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Bei der Ausarbeitung des vorliegenden Werkes war 
es dem Verfaſſer weniger darum zu thun, die ganze 
Maſſe des Stoffes, der an die behandelten Gegen— 
ſtaͤnde ſich anreihen ließe, in ihrem verwirrenden und 
verworrenen Reichthume neben einander zu ſtellen, als 
vielmehr darum, einestheils das geiſtig Bedeutſame in 
den Religionsſyſtemen der heidniſchen Voͤlker des 
Orients anſchaulich und klar hervorzuheben und dar⸗ 
zuſtellen, anderentheils die religioͤſe Entwicklung im 
Geiſte jener Voͤlker im Verhaͤltniſſe zur Natur und 
Geſchichte zu erlaͤutern. In ſich ſelbſt koͤnnen die 
einzelnen, im Leben hervorgetretenen oder hervortre- 
genden Nichtungen ihre Erklärung und wahrbafte 
Deutung nicht finden, fondern nur dadurch, Daß fie 
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(iv) Vorrede. 

in ihren Beziehungen zum Ganzen gefaßt werden, 
und jedes Einzelne in ſeiner Stellung zu dem, wo— 
durch es mit dem Ganzen auf eine lebendige Weiſe 
verknuͤpft iſt, zur Mair und Geſchichte nämlich, be— 
griffen wird. Weder Betrachtungen, die von einem 
abftract - phifofophifchen Standpuncte aus angeſtellt 
wirden, noch die von einem reinpſychologiſchen, koͤnn⸗ 


ten zu einer wahrhaften Erläuterung genügen; viel- 


mehr muß die Betrachtung ihren Gegenftand in ihrer 
Wurzel in der Natur zu erfaffen beftrebe fein, und 


zugleich in Beziehung auf Das, worauf es in der 


Geſchichte hinweiſt. 
Das Heidenthum in ſeiner Geſammtheit und in 


i - feinen verfchiedenen einzelnen Formen ſteht in einer 
geſchichtlichen Beziehung zum Chriftenehum, und diefe 
von allen Seiten Flar in’s Licht zu ſtellen, darin be- 


ruht die hoͤchſte Aufgabe der Mythologie. Es ſelbſt 
aber hat ſeinen Boden in der Natur, inwiefern naͤm— 
lich alle heidniſche Geſinnung ihre urſpruͤngliche Wur— 
zel in dem Verfallenſein des menſchlichen Geiſtes an 
die Natur hat, und aus dieſem ſeinen Boden muß 
es in ſeinen verſchiedenen Formen und Gegenſaͤtzen 
erlaͤutert werden. 

Hiernach iſt der Plan, der bei der Ausarbeitung 
des vorliegenden Werkes zu Grunde gelegt ward, zu 
beurtheilen. Anderes oder Mehreres, als was dem— 
gemäß vorgezeichnet war, zu geben, ward nicht beab- 
fichtige. Sollte es fich erweifen, daß für die gelehree 
oder die gebifdere Welt wirklich ein Beduͤrfniß vor- 
handen wäre nach einer breiten, woeitfchichtigen Zufam- 
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menftellung der mannichfaltigen Sagen ans dem veichen 
Mythenkreiſe der Indier, fo mag diefe Arbeit Anderen 
überlaffen bleiben. Bor Allen zuerft aber ift es von- 
nöchen, die Mannichfaltigfeit des Stöffes in ihrem 
inneren geiftigen Zufammenbange zu durchſchauen, ebe 
man dazu fehreitee, den Neichthum, bei deſſen An- 
ſchauung der nicht orientirte Blick Teiche ſich verwirren | 
kann, auseinanderzubreiten. | 

Ueberhaupt ift bei dem heutigen Zuſtand der Lite— 
ratur für wiſſenſchaftliche Unterfuchungen und Dar: 
ftellungen jeder Art, foweit e8 nur immer Das, was 
die Gruͤndlichkeit fordere, zulaͤßt, möglichfte Kürze zu 
erftreben und anzuempfehlen. Eben deshalb auch iſt 


jene Unart der zunaͤchſt verfloſſenen Zeit, in ſolche % 


Kreife wiffenfchaftlicher Forfchungen, die noch weniger 
duch dag Licht der Kritif aufgehelle worden find, oder 
aus gaͤnzlichem Mangel an biftorifchen Nachrichten 
überhaupt nicht aufgebelle werben koͤnnen, allerlei 
Scheinbilder der Vermuthung, der Wahrſcheinlichkeit 
oder willkuͤhrlicher Vorausſetzung hineinzuzaubern, 
durchaus zu vermeiden. Dem Gelehrten iſt bei jedem 
Gegenſtande der Forſchung der Stoff fuͤr ſeine Be⸗ 
trachtung gegeben; er mag zuſehen, was er geiſtig 
daraus zu bilden im Stande iſt; aber uͤber die Gren— 
zen deſſen, was ihm durch den gegebenen Stoff dar— 
geboten iſt, darf er nicht heruͤberſchweifen. Aller und 
jeder Vermuthung freilich kann man, nach dem Zu: 
‚ftande, worin fi) die Wiffenfchaften einmal befinden, 
nicht immer und überall fich enthalten; jedenfalls aber 
muß man Dabei Feufch und züchtig verfahren. Nichts 
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iſt gefaͤhrlicher fuͤr eine klare, gediegene Fortbildung 
wahrer Wiſſenſchaftlichkeit, und nichts giebt es, wo— 
durch mehr, ſowohl fuͤr den, der es unternimmt, als 
fuͤr den, der wieder zum Herunterreißen ſich berufen 
fuͤhlt, Kraft und Zeit auf unnuͤtze Weiſe verſchwendet 
wird, als das willkuͤhrliche Aufrichten von Luftgebaͤuden, 
die in ihrer Anlage einen Schein von Geiſtreichheit zeigen. 

Darum wurden bei der Ausarbeitung des vorlie— 
genden Werkes ſtrenge Grundſaͤtze der Kritik befolgt. 
Inwiefern dieſelben, beſonders in Ruͤckſicht auf ihre 
Anwendung auf die fo ſchwierigen Forſchungen in dem 
Gebiete der Sagengeſchichte der Indier allgemeiner 
Anerkennung ſich werden zu erfreuen haben, daruͤber 
wird die Zukunft entſcheiden. Der Verfaſſer lebt der 
feſten Ueberzeugung, daß man nur auf dem Wege, 
den er ſich gebahnt hat, endlich zum Ziele gelangen 
werde, und allgemein den Standpunkt gewinnen, von 
welchem aus ein freier und klarer Blick in die bisher 
noch ſo dunkelen Gebiete der Religionsgeſchichte der 
orientaliſchen Voͤlker geftattee fein mag. Wie ſehr es 
einer ganzlichen Ummandelung in der Are und Weiſe 
wie zum Iheil bisher die wiffenfchaftlichen Sorfehungen 
in jenen Gebieten betrieben worden find, bedürfe, dar- 
über hat Auguft Wilhelm dv. Schlegel vor einiger Zeit 
auf eine ſehr überzeugende Weiſe gereder. Möchten 
unfer den Engländern und Sranzofen diejenigen, an die 
die Rede gerichtet ift, durch diefelbe von ihren Abwegen 
zurüchgerufen werden; alsdann auch würde man in 
Deutfchland, einem guten DBeifpiele folgend, allgemei- 
ner zur. Befinnung Fommen. 
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Obſchon allerdings die wiffenfchaftliche Forſchung 
in dem Gebiete der Gefchichte und Literatur der Völker 
Oft-Afieng nur erft im Keimen iſt; fo ift dennoch 
durch das Zuſammenwirken der Kräfte von Männern, 
wie Colebroofe, Abel-Remuſat, Wilfon, Hamilton, 
Wilhelm von Humbolde, Schlegel, Schmidt, Bopp, 
Klaprorh und Anderen fehr viel zu Stande gebracht. 
Es kommt nur darauf an, das reine Metall ans den 
Erzen herauszufchaffen, den vorliegenden mannichfaltigen 
Stoff geiftig zu beleben, das, was der Eine von feinem 
Standpunfte aus zu Tage gefördert hat, mit dem, was 
der Andere darbierer, in finnreiche Verbindung zur 
bringen. Der Reichthum an Stoff in Ruͤckſicht auf 
den vorliegenden Gegenftand genügt binlanglih, um 
dazu aufzufordern, fih zum Werke geiftiger. Berarbei- 
tung anzuſchicken. Nur muß bei diefem mit großer 
Sorgfalt verfahren werden, und wenn irgendwo, fo 
iſt bei Unterſuchungen in Dem Gebiete der indifchen 
Sagengefchichte eine fcharffinnige Kritik theils zu ene 
wickeln, theils erforderlich. Hauptgrundſaͤtze, wonach 
diefelbe in diefem Kreife zu verfahren babe, laffen fic) 
jege ſchon mit Sicherheit aufftellen, und ohne Zmeifel 
müffen fich in eben dem Maaße, wie man mit feinem 
Blicke tiefer in den Gegenftand eindringt, Verhaͤltniſſe 
eröffnen, an denen reicher im Einzelnen maaßgebende 
Kegeln fich werden entwickeln laffen. 

Vieles von dem, was in der europäifchen Litera— 
eur als indifch gilt, muß ganz und gar zur Seife ge 
fehoben, vieles, was als uralten Zeiten angebörig be- 
trachtet wird, für jüngere Zeiten in Anfpruch genon- 
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men meiden. Im Großen und Ganzen laffen ſich x 


die Maffen ſchon ordnen, und dafür ift ſchon viel 
gefchehen; doch bleibe noch viel zu thun übrig, haupt⸗ 
ſaͤchlich mit aus dem Grunde, meil "der indifche 

Schwindelgeiſt nicht bloß in Indien maͤchtig ſich er⸗ 
weiſt, ſondern auch mit der Kunde von indifcher 
MWiffenfchaft und Kunft nach Europa gefommen ift, 
und bier noch immer auf der Warte ſteht, um ſich 


in jedem Augenblicke die Gelegenheit zu erſpaͤhen, 


wiederholt vorzubrechen. 
Es giebt eine Parthei, die als die der Verduͤſte— 
rung zu bezeichnen ift, und Die überall darnach ftrebt, 


die Wiffenfchaften in ein myftifches Dunkel zu huͤllen, 


auch dabei nichts. verfchmäht, was ihren Zwecken dien- 


lich feheinen mag. Gern daher ergreift fie auch das, 


was in den mwahnreichen Gebilden des Geiftes der 
Indier zur Förderung ihrer Abfichten fich ihr darbie- 
tet. Auf der anderen Seite Dagegen giebt es auch 
feichtfertige Gelehrte, die nicht wenig dazu beigetragen 
haben, in dem wiffenfchaftlichen Gebiete, von welchem 


bier die Rede ift, in ihrer Ungrändlichfeit auf mans 


nichfaltige Weife Verwirrung anzurichten. b 
Dies Alles fordere zu einer firengen Sichtung 
der gegebenen Berichte und aufgeftellten Anſichten, 


ſowie zu einer forgfaleigen Wahl der Quellen, die 


man benutzt, auf. Diele Bücher über indifches Alter- 
thum find völlig unbrauchbar und ganz zur Seite zu 
fchieben. Dahin gehört unter Anderem, was Mau— 


& 
— rice, Wilford und die Frau von Polier geſchrieben 
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haben. Andere Buͤcher, wie die von Kennedy und 
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die von Tod find nur zum Theil mie großer Borficht 
zu benußen. Eine Gefchichte der europäifch-indifchen 
Literatur bier zu ‚geben, kann indeß die Abſicht nicht 
ſein. Es kam hier nur darauf an im Allgemeinen 
auf die Grundſatze der Kritik hinzudeuten, die bei der 
Ausarbeitung des vorliegenden Werkes befolgt worden 
find. Welche Schriften vorzugsweiſe benutzt worden 
find, "dies erhellt aus den beigefügten Anmerkungen. 
Befondere Angaben darüber aber, welche Schriften 
dem DBerfaffer unzugaͤnglich waren, und welche er un- 
brauchbar befunden habe, find unnig. Was die Form 
der Darftellung berrifft, fo ward, nebft Klarheit und 
Anfchaulichkeit, ganz befonders Kürze erſtretbt. 

Schließlich ift noch der wohlwollenden Güte zu 
gedenfen, wit welcher Seine Ercellenz der Freiherr 
Alerander von Humbolde die Gefälligkeit gehabt ha- 
ben, die gelehrte Abhandlung des dahingefchiedenen 
Sreiheren Wilhelm von Humboldt über die Verbindungen 
zwifchen Indien und Jawa mir zis einer Zeit, in welcher 
diefelbe noch nicht öffentlich ausgetheilt war, zur Be— 
nusung mitzutheilen. Für die Ausarbeitung meiner 
Abhandlung über die Neligionsgefchichte der Malayen 
Fonnten mie hierdurch nur wefentliche Vortheile und 
Erleichterungen erwachfen, und Seine Ercellenz wollen 
mir daher erlauben, daß ich hiermit öffentlich meinen 
fehuldigen Danf abftatte. 

Auch mein Bedauern darf ich aͤußern, daß das 
letzte Werk des Dahingeſchiedenen, in welchem ſein 
jetzt verklaͤrter Geiſt ſchon in ſeiner Verklaͤrung auf 
Erden ſich darſtellt, die Abhandlung uͤber das Weſen 
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der Sprache und der Sprachen, noch niche in Die 
Hand genommen werden Fonnte, ebe die allgemeine 
Einleitung zu dem vorliegenden Werke gefchrieben 
ward. Die Gegenftände, die in diefer Einleitung be- 
handelt werden, beziehen. ſich zwar nicht ummittelbar 
auf Sprachwiffenfchaft, aber was in jener Abhandlung 
über das Bewußtwerden des. Geiftes im Worte ge- 
ſagt und wie es durchgeführt worden ift, hat meinen 
Geift lebhaft anregen müffen, und in der Ark, daß ich 
gewiß bin, in Folge diefer Anregung würde, wenn fie 
früber gefihehen wäre, das, was in jener erwähnten 
Einleitung gefagt worden ift, eine glänzendere, verklaͤ⸗ 
tere Farbe gewonnen haben, 
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Es wird durchgehende, mo dad Wort vorfommit, 3 Dfü 
gelefen. 
Seite 99 Zeile 14 l. denen fi. deren. 
s 102 = Ill anrufen f. aurufen. 


s 102 = 19 L urgefchaffene f. ungefchaffene. 
s 108 s» 111. Rudrani fi. Rudrani. 
s 1855 = 19 l. verfammelten, fl. gefammelten. 
z 215 = 20 deffen fl. dent. 
» 216 ⸗ 91. Eochenden fi. Eochender. 
256 z 4 löfche die Worte aus: „des Lebens.” 
s 37 s 21. Geiffl. Seife. 
= 37 z 2% I. vollgögene fi. vollgogenen. 
ss 38 » 9 l.teleutifchen fi. telnutifchen. 
ze %0 = BL Thor fi. Thor. _ 
» 270 2 IL deffen fi. deffelben. 
s 272 + 321 Gefhäft fi. Ge: 
: 322 z'30 l. überhaupt fi. überhaupt. 
s 3235 = 101. eines heidnifchen fl. des. 
z 39 = Al Formen fi. Foemen. 
z 423 = 121. vor Allem fi. vor allen. i 
» Abk 8 33 1. die hintere fi. der hinteren. 
z a7 5 A fehlt vor „nicht“ — „diefelben.” 
In den Anmerkungen ift durchweg zu leſen: Abel- Römusat. 
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Ma in der gegenwärtigen Zeit irgend eine Wiffenfchaft 
fi) in einem Zuftande befindet, welcher dem der leiden: 
den Sophia der Gnoftifer gleicht, fo ift es wohl bie 
Mythologie. Entweder Fümmert man fi gar nicht um fie 
und läßt fie, als eine Wiffenfchaft, die fich im Neiche der 
Babel bewege, bei Seite liegen, oder man treibt mit ihr auf 
vielfache Weife Mißbrauch. Was das Vernachläffigen ders 
felben betrifft, fo ift dies ein ſchlimmes Zeichen der Zeit: 
denn es offenbart fich daran die Dürre des Gemuͤths, die 
Erftarrung des Seelenlebeng, woran unfere Zeit, in Matther: 
zigkeit verfchmachtend, leidet. Was aber den Mißbrauch bes 
trifft, fo ift derfelbe ein eben fo ſchlimmes Zeichen: denn es 
offenbart fich daran ein Franfhafter Zuftand des vom Krampfe 
ergriffenen Geiſtes unferer Zeit, der in feiner Armuth und 
Dürftigkeit ſich unbefriedigt fühlt, und, um die £eere auszu⸗ 
fünen, nach dem Ueberſchwaͤnglichen haſcht. 

Einfach die Gefchichte des religiöfen Lebens der heidni⸗ 
fchen Völker aufzufaffen, dazu ift man in unferer Zeit nicht 
im Stande. Man will vielmehr, fogar che man überhaupt 
ein einfaches Bild dieſer Gefchichte fich zur Anſchauung ge 
bracht hat, wenn man überall etwas will, ganz etwas ats 
dere, als die einfache gefchichtliche Betrachtung der heidni- 
fhen Neligionsformen. Ehe die nothiwendig vorauszu⸗ 
ſchickende gefchichtliche Forfiehung zum Zwecke und fo weit 
gediehen ift, Daß num der Gegenſtand in einem Haren Bilde 

A 


* 


* 


n Einleitung 


der Anfchauung vorliegt, eilt man über den ungeebneten 
Boden vorfchnell hinweg, um in philofophifchen oder theolo⸗ 
gifchen Beftrebungen ganz andere Zwecke zu verfolgen, alg 
welche unmittelbar dem Gebiete gefchichtlicher Forſchungen 
angehören. Andeutungen von Vorftellungen, die noch gar 
nicht in dem Kreife der Gefammtanfchauung, der fie ange 
hören, erläutert worden find, werden aus ihrem Zuſammen⸗ 
hange geriffen, und nach allerlei äußerlichen: Aehnlichkeiten 
auf Vorftellungen bezogen, die in ganz anderen Kreifen der 
Betrachtung fich erzeugt haben. Dabei wird gar nicht er- 
wogen, ob die Vermandtfchaftlichkeit, die man in den Vor⸗ 
ſtellungen nachgewieſen zu haben glaubt, nicht eine rein ins 
nerliche fein fünne, die nirgendswo anders, als in dem Ges 
fete des Lebens der Natur und Vernunft wurzele. Sol in: 
deß überhaupt die vergleichende Methode, in die man fich 
bei Unterſuchungen in dem Gebiete der Neligionsgefchichte 
der heidnifchen Völker in neueren Zeiten fo fehr verſenkt 
hat, irgend einigen Nutzen fchaffen, . fo ift durchaus dabei 
vonnöthen, daß man zuvor im Ganzen und in ihren einzel- 
nen Theilen die Religionsſyſteme der heidnifchen Voͤlker in 
ihrer DVerfchiedenartigfeit aufgefaßt habe. Dann erft wird 
man im Stande fein, die den einzelnen Syſtemen angehös 


\ tenden Vorftelungen richtig zu verftehen, und ohne ein 


ſolches Verftändnig kann die vergleichende Methode in der 


Mythologie nie zu gedeihlichen Ergebniffen führen. 

Auf einem falfchen Wege befinden fich bei ihren For- 
fhungen in dem Gebiete der Mythologie offenbar auch die 
Archänlogen infofern, als fie theild die Mythologie zu fehr 
in einfeitiger Beziehung auf die Kunftgefchichte behandeln, 
theil8 aber auch häufig bei Erklärungen von Kunftdenfmä; 
lern ſtummen Zeugniffen viel zu viel Gewicht beilegen. Es 
ift eine fehr üble Sache mit der Erläuterung von Kunſtſt ym⸗ 
bolen rein aus ihnen ſelbſt, wenn nicht hiſtoriſche Berichte 
dabei zu Huͤlfe kommen. Die Erlaͤuterung von Symbolen 
bietet ein weites Feld des Waͤhnens und des Vermuthens 
dar, und gar zu leicht und gern verliert ſich der Geiſt in 


* 
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Sieg weite Gebiet, um in demfelben nach Traumgeftalten zu 
bafchen. Der Wiffenstrieb verführt auf mannichfaltige Weife 
das Demußtfein, und che man die Kreife, in denen man bei 
feinen wiffenfchaftlichen Unterfuchungen mit Sicherheit ſich 
bewegen kann, gehörig durchforfcht hat, um aus dem, was 
unmittelbar ficher ift, eine durch DVergleichung vermittelte 
Sicherheit für Anfichten, die an und für fich unbegründer 
erfcheinen, zu gewinnen, läßt man ſich, um nur irgend ein 
Wiſſen zu haben, gar zu leicht dazu verleiten, dag, mas nur 
als Vermuthung dafteht, für Wahrheit zu nehmen. Das 
Bewußtfein befriedigt fich mit der gutmüthigen Anficht, daß 
in Ermangelung eines fichern Wiffens die Wahrfcheinlichkeit 
immer einigen Werth habe. Diefe Anficht aber ift durchaus 
falfch, weil fie die Lüge befördert. Hat fich einmal die 
Wahrfcheinlichfeit in der Anficht feftgefeßt, fo wird von ihr 
das Bewußtſein ummebelt; es verfinftert fich dergeftalt, daß 
es völlig von den Wegen abirrt, auf welchen e8 vielleicht 
über den fraglichen Gegenftand zur völligen -Gewißheit ges 
langen Eönnte. Ein Nichtwiffen iſt eben deshalb befier als 
ein falfches Wiſſen. 

Falſches Wiffen erzeugt fi) indeß nicht bloß dadurch), 
daß man dem Bereiche der Vermuthungen zu viel Naum 
läßt, fondern auch dadurch, daß man in der Betrachtung 
die vorliegenden Gegenftände von falfchen Seiten auffaßt. 
Dies ift bei der Betrachtung der Neligionsformen heidwifcher 
Voͤlker häufig in Zolge deffen gefchehen, daß man feinen 
Blick mehr hinwandte auf die mythiſche Vorftellung, als auf 
die Empfindung, aus welcher heraus jene in der Seele des 
Heiden fic) erzeugt ‚hatte. In allen Sachen, die die Reli- 
gion unmittelbar angehen, iſt es uͤberhaupt mit dem bloßen 
Dogma, der Lehre, nicht abgemacht; wahrhaft verſtanden 
vielmehr kann das Dogma nur werden, inwiefern es in dem 
Verhaͤltniſſe zur religioͤſen Empfindung, der es entſpricht, 
begriffen wird. Die wahre Religionslehre darf ſich nicht 
auf die Theologie, oder auf die Lehre von dem Weſen des 
Goͤttlichen beſchraͤnken, ſondern muß vielmehr von der Be⸗ 
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trachtung des Zuftandes der Gefinnung des Menfchen aus: 
gehen, und mehr im Verhältniffe zu diefem Zuftande, als im 
Berhältniffe zum abfoluten Gottesbegriff, die verfchiedenen 
veligiöfen Vorſtellungen, wie fie fi) unter den verfchiedenen 
Völkern im Laufe der Zeiten erzeugt haben, zu begreifen 
fuchen. Theologie ift nicht Glaubenslehre. Jene geht von 
dem Gottesbegriffe aus, den fie entweder fpeculativ, oder im 
hriftlichen Sinne nach Anleitung der Offenbarungslehren 
feftzuftellen ſucht; diefe richtet ihre Betrachtung auf den Zu⸗ 
ftand der Gefinnung, aus welchem gewiſſe refigiöfe Vorftel- 
lungen fich entwickelt haben, und berückfichtige dabei entwe⸗ 
der die gefchichtlichen Zuftände der gefammten Menfchheit, 
oder, wenn fie fi) bloß auf dem Standpunkte des alten 
und neuen Teftaments hält, follte fie menigfteng den Ge- 
genftand, der ihr zur Erläuterung vorliegt, nie anders, als 
in der engften Beziehung zu dem Zuftande einer ächtchrift- 
lichen Gefinnung betrachten. 

Alles, was die Religion angeht, wurgele nicht nur urs 
fprünglich in der Empfindung und keimt nicht nur anfäng- 
lich aus ihr hervor, fondern bleibt auch ſtets in ihr berws 
hen, wie fehr auch immer aus dem Gefühle heraus zur be: 
beftimmteren Vorftelung und zum Hareren Begriffe es fich 
erheben mag. Wird es losgeriſſen von feiner urfpränglichen 
Wurzel, und fol diefe letztere in der Höheren Verklärung 
des Erkennens als nichtig gefegt werden, fo verliert es un— 
mittelbar dadurch feinen religioͤſen Charakter, wenn es da— 
gegen auch einen philofophifchen gewinnen und behaupten 
mag. Darin beſteht das Wefen des lebendigen Glaubens, 
daß derfelbe fich immer noch in der feelenvollen Kraft der 
Empfindung bewegt, wie fehr er auch über fich ſelbſt Har 
geworden fein und in der Form des höheren wiffenfchaft: 
lichen Bewußtſeins fich felbft begriffen Haben mag. Nicht 
ſchon die Hare, ihrer felbft fich bemußte Erfenntniß deffen, 
worauf der Glaube beruht, genügt, wenn die feelenvolle 
Kraft des Glaubens im Erkennen geopfert werden und im 
Lichrfcheine der Vernunft die flife wärmende Flamme bes 
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Gemuͤths erloͤſchen ſoll. Die klare, ihrer ſelbſt ſich bewußte 
philoſophiſche Erkenntniß iſt nur die Stuͤtze des Heils, will 
ſie aber ſich ſelbſt zur weſentlichen Heilskraft umwandeln, 
und das, was dem Leben der Seele im Unmittelbaren die 
urſpruͤngliche Bewegung giebt, in der Verklärung ihres Licht 
glanzes abgethan oder zernichtet wiſſen, dann geht in ihr 
der Gegenftand der Betrachtung felbft unter, und indem fie 
fi) zur wahren Gegenſtaͤndlichkeit zu erheben glaubt, verliert 
fie diefelbe; aus dem Gedanken verſchwindet der wahre lebens; 
volle Anhalt, wenn das, was in demſelben verklärt werden 
fol, nicht in demfelben bethätigt, fondern, in einem ewigen 
Anderswerden ſich verflüchtigend, vernichtet wird. 

Die Gefühlsphilofophie -fehlt nur darin, daß fie als 
Pbiloſophie auf dem Standpunkte des Gefuͤhls verharren 
will; daß fie aber auf die in der Gefinnung wurzelnden 
Gefühle und Empfindungen hinweift, dies, dürfte ihr, wenn 
jenes nicht wäre, an und für ſich nicht zur Laſt gelegt wer⸗ 
den. Die Philofophie fol allerdings im geiftigen Abbilde 
des Lebens das Urbild des Lebens twiedererfchaffen und im 
Bewußtſein herftellen. Das Bewußtſein des Menfchenges 
ſchlechts fol im philofophifchen Erkennen, nach allen feinen 
Richtungen hin, über fich ſelbſt Elar werden, fich felbft bes 
greifen. Urbild und Abbild des Lebens aber find beide nicht 
das Leben felbft, und wenn auch die Philofophie im Abbilde 
das Urbild der Bewegungen des wirklichen Lebens zu erken⸗ 
nen oder zu begreifen hat, fo geht dennoch das Leben nicht 
auf in das Wefen der Philofophie. Gemuͤthskraft, Willens: 
Eraft, überhaupt die fittlichen oder unfittlichen Mächte, die 
in den Kreifen der Gefinnung fich bewegen, haben, mie die 
Naturkraͤfte, in der Form der Unmiktelbarfeit ihres Beſtan⸗ 
des ein eben ſo ſelbſtſtaͤndiges, in ſich beruhendes und be⸗ 
harrendes Daſeiu, wie der Begriff. Dadurch/ daß das We⸗ 
ſen jener im Begriffe verſtanden oder erkannt wird, mag 
ihnen ſelbſt von ihrer ſeelenvollen Lebenskraͤftigkeit noch 
nichts entzogen werden. Es iſt ein gefaͤhrlicher Irrthum, 
nach welchem der ganze, volle, von der Macht der Gefuͤhle 


J— Einleitung. 


und Empfindungen durchdrungene und beherrfchte sc 
in das Netz philofophifcher Begriffe gezogen und durch daf 
felbe gefeffelt werden fol. Ohnehin ift die in der Wirk 
Jichfeit unerreichbar, und es kann eben deshalb, wenn es 
dennoch grundfäßlich als Forderung aufgeftelt wird; zu nichts 
anderem, als zur Heuchelei führen. 

Der Gedanke kann den Willen leiten; fiegende Ueber⸗ 
windungsfraft über ihn hat er aber nicht. jenem Kampfe 
im Leben des menfchlichen Geiftes, den die Philofophie im 
Erkennen auszuföhnen hat, zur Seite bewegt fi in der Ger 
finnung der fittlihe Kampf in Abneigung und Zuneigung. 
Neigungen, die von Gefühlen uud Empfindungen abhängen, 
find e8, die am mächtigften auf den Willen einwirken und 
zu deren Bändigung die Kraft des Gedanfens nicht genügf. 
Es ift hier nicht zu erwägen, ob der Gedanfe oder die ewige 
Liebe es fei, wodurch der Wille fich ſolle beftimmen laſſen; 
bier vielmehr ift nur zu erwägen, wodurd er der Wirkfich- 
keit nach beſtimmt werde. Die Neigungen find e8, die ihn 
beftimmen; fie aber bewegen ſich in gang anderen Kreifen, 
als welche dem Bereiche der Philofophie anheimfallen. Es 
ift das Gebiet der in Gefühlen und Empfindungen bewegten 
Gefinnung, dem die Neigungen angehören. Es iſt auch dies 
Gebiet, in welchem die, die Neigungen bändigenden religiöfen 

\ Gefühle walten. Die Neigungen würden ſtets in Begier 
ausarten, wenn nicht ihnen gegenüber im Gemüthe die Niche 
tung auf das Allgemeine hin mahnend wirkſam fich ertiefe. 
Aus diefer im Gemüthe waltenden Richtung auf dag Allge- 
meine hin entwickeln ſich die religiöfen Gefühle, und wenn 
die Vorftelung von diefer Richtung auf das Allgemeine hin 
ind Bemußtfein tritt, dann erzeugt fich der Gedanke vom 
Goͤttlichen. Diefer Gedanke fat allerdings in das Bereich 
der Philofophie. 

Die Theologie im allgemeinen Sinne, und nicht bloß 
in Beziehung auf die Offenbarungslchre gefaßt, bilder einen 
eigenen Zweig der Philofophie; auch gehört die Neligiong- 
philofophie in den Kreis der philofophifchen Wiffenfchaften: 
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mit der Religion aber und mit den in den Kreifen des Ger 
muͤthslebens waltenden religiöfen Gefühlen hat die Philoſo⸗ 
phie an und für ſich nichts gemein. Sie foll dies Allee 
zwar als Gegenftand ihres Erkennens in den Kreis ihrer 
Betrachtung ziehen, aber, in philofophifcher Weife zur Sorm 
des Gedankens erhoben, iſt e8 zugleich dem Gebiete entrückt, 
in welchem es unmittelbar in feiner feelenvollen Lebenskraͤf⸗ 
tigkeit nur wirkſam ſich erweiſen kann. In der Form des 
Gedankens beſteht es als kalt und todt, grau in grau ge⸗ 
malt, und wenn es nicht immer zugleich auch als ein An 
deres in der Form des geſinnungsvollen Lebens beſteht, iſt 
es doch matt und ohnmächtig. | 

, Dem Gebiete des Erfennens bleibt ewig das Gebiet 
der Sefinnung gegenüber beftehen, und wie die Philofophie 
dem Gebiete des Erkennens entfpricht; fo entfpricht dem Ge⸗ 
biete der Gefinnung die Religion. In dem Gebiete der Ge⸗ 
finnung aber find «8, während in dem Gebiete des Erfens 
nens der Gedanke herrfcht, die Gefühle und Empfindungen, 
die mwaltend im Gemüthe die Neigungen beftimmen. Auf 
das Gefühl und die Empfindung muß daher die philofophie 
ſche Betrachtung ihren Blick hinwenden, ‚wenn fie die Res 
ligion in ihrem Wefen erkennen will, und meil die Religion 
weſentlich in den gemüthlichen Kreifen des Gefühle fih bes 
wegt, fo kann die Keligionsphilofophie auch nur von der 
Betrachtung dieſer ausgehen. 

Ganz allgemein gefaßt ift das religiöfe Gefühl des Mens 
ſchen am nichts anderes anzufnüpfen, als an das Gefühl 
der Ungenügfamkeit und der Hhnmacht des vereingelfen Das 
feing, in und aus welchem Gefühle ſich von felbft dag Ge⸗ 
fühl der Abhängigkeit des Einzelnen von allgemeineren und 
höheren Mächten des Lebens entwickelt. In diefem Abhaͤn⸗ 
gigkeits⸗Gefuͤhle erzeugt ſich die, allgemeineren Richtungen 
des Lebens, in deren Macht ſich der Menſch dahingegeben 
fuͤhlt, geleiſtete Verehrung und der dieſen hoͤheren Maͤchten 
zu Ehren geleiſtete Dienſt. 

Manche haben den Urſprung alles religioͤſen Dienſtes 
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bloß anknüpfen wollen an eine finnlofe Zucht vor. der in 
diefer oder jener gewaltigen Naturerfcheinung vornehmlich 
ſich offenbarenden Macht des Lebens. Furcht, als in das 
Gefühl der Abhängigkeit eingehend und demfelben geeignef, 
mifcht ſich alferdingg in das religiöfe Gefühl; aber die Furcht 
diefer Art; das innerfte Seelenleben berührend, ift keineswe⸗ 
ges auf bloß äußere, finnliche und vorübergehende Erſchei⸗ 
nungen, wie etwa des Donnergewoͤlks, zu beziehen. Inwie⸗ 
fern fie als religiöfes Gefühl fi) des gefammten Geiftes 


bemmaͤchtigt hat, und nicht bloß in augenblicklichen Ausbruͤ⸗ 


chen, als etwa nur von augenblicklichen Anregungen erzeugf, 
fich äußert, betrifft die veligiöfe Furcht, als ein im Wechfel 
des Lebens dauernd beftehender Zuftand des Geiftes einen 
höheren Kreis de8 Bewußtſeins, als den, in welchem vor- 
übergehende finnlihe Erfcheinungen fic) bewegen. Gie be- 
rührt das innerfte Gefühl des geiftigen Dafeins felbft und 
beruht eben in dem Gefühle der Abhängigkeit dieſes geifti> 
gen Dafeins von höheren Mächten. Wäre diefe Furcht an 
vorübergehende Erfcheinungen gefnüpft, fo müßte diefelbe 
auch wieder, wie die einzelne Naturerfcheinung, vorüber 
gehen. Wie fehr denn auch immer diefelbe bier oder 
dort mehr oder weniger an finnliche Erfcheinungen des Nas 
turlebens ſich anfchließen mag, in ihrer Wurzel ift und 
bleibt fie, wie eine Furcht des Geiftes, fo auch eine Frucht 
deffelben, und geiftig fomit geartet, ift fie ihrem innerften 
Weſen nach keinesweges auf äußere Erfcheinungen des Nas 
turlebeng zu beziehen. Während diefe vorübergehen, bleibt 
fie felbft im Geifte beftehen und offenbart ſich eben dadurch 
als verwachfen mit dem Leben des Geiftes. Schon die 
Möglichkeit der Erregung der Furcht vor diefer oder jener 
einzelnen Erfcheinung zeigt auf eine urfprüngliche Stimmung 
der Seele hin, worin ſich eine, aller vereingelten, durch Aus 
Bere Erfcheinungen hervorgerufenen Erregung vorausgehende 
Empfindung der Ohnmacht und Ungenügfamkeit des Mens 
fhengeiftes in feinem vereinzelten Dafein offenbart. Schon 
die an äußerliche Erſcheinungen fich anfchließenden Ausbruͤche 


Das Wefen der Religion. Ix 


der Furcht zeigen hin auf ein urfprüngliches inneres Beben 
des Geiſtes. Wie wenig jene Ausbrüche der Furcht in fich 
felöft, ohne Beziehung zu diefem inneren Beben des. Geiftes 
wirklich und wahrhaft zu begreifen find, eben fo wenig auch 
ift das Wefen des religiöfen Gefühle und der Urfprung alles 
religiöfen Dienftes dadurch zu begreifen, daß man Beides 
an augenblicklich vorübergehende Erfeheinungen des Bes 
wußtſeins, die felbft nur in dem tieferen Leben der Seele _ 
wurzeln, anfnüpft. Vielmehr ift von dem, dem innerfien 
Leben der Seele einwohnenden, mit dem innerfien Dafein 
des fich felbft findenden Geiftes verwachſenen Abhaͤngigkeits⸗ 
Gefühle auszugehen. Dem Wefen diefes Abhängigkeits-Ge> 
fühles eignet indeß nicht bloß dag Gefühl der Furcht; viels 
mehr geht auch, wie fich fchon von felbft verfteht, dag Ge- 
fühl der fich ſelbſt opfernden, fich felbft hingebenden Liebe in 
daffelbe ein. Furcht und Liebe find eg, was dag Gemüth 
des Menfchen zu und in religiöfer Empfindung bewegt. 
Dem religiöfen Gefühle entfpricht indeg irgend ein Ges 
genftand, vor dem in Furcht das Gemüth erbebt, oder dem 
es in Liebe fich zuneigt. Diefen Gegenftand ſchafft ſich nun 
zwar der bewußte Geift infofern allerdings, inwiefern ders 
felbe al8 Gegenftand des religiöfen Gefühle ing Bewußtſein 
tritt. An und für fich jedoch muß auch dem, was von dem 
Bewußtſein zum Gegenftande des religiöfen Gefühls erhos 
ben wird, eine, dem Geelenleben in deſſen Tiefe und Fülle 
urfprünglich einwwohnende, allgemeine weſentliche Nichtung 
zu Grunde liegen. Eine reiche Fülle des Lebens trägt des 
Menfchen Seele in-ihrem Schooße. Es bewegt fich) dag 
Leben des Menfchengeiftes in mannichfaltiger Art und nach 
mannichfaltigen Seiten hin, und wird, von mannichfaltigem 
Heise ergriffen, nach vielfach verfchiedenen Nichtungen bins 
gezogen. Don welchem Reise indeß ergriffen, es fich einfeis 
tiger. hierhin neigt, oder dorthin, geräth e8 um fo mehr eins 
feitig in die Abhängigkeit Diefer oder jener allgemeinen Rich: 
tung des Lebens, als es fich dem daffelbe bewegenden 
Heise in dieſer oder. jener Nichtung hingiebt. Nach 
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Maaßgabe der Stärke des Neiges, der Anregung und Bes 
mwegung, der Hingebung an diefe Richtung wird inniger und 
enger das Leben des Geiftes an diefelbe gefnüpft, wie nach 
einer indifchen Lehre jede Seele demjenigen Gotte angehört 
und zu demjenigen Gotte fommen wird, den fie anbetet und 


verehrt.) In einem ähnlichen Sinne ſagt auch Luther: 
„Es ift nie ein Volk fo ruchlos gewefen, das nicht einen 


m Sottesdienft aufgerichtet und gehalten habe, und habe jeder 
„mann zum fonderlichen Gott aufgeworfen, dazu er ſich 
„guts Hülfe und Zroft verfehen babe. Die Heiden, die 
„ihren Sinn auf Gewalt und Herrfchaft geftellt hätten, hät 
„ten ihnen ihren Jupiter zum höchften Gotte aufgemworfen. 
„Die Anderen, fo nach Neichthum, Glück eder nad) Luft 
ind guten Tagen geftanden, hätten fich den Herkules, 
„Merkur, die Venus oder andere zu Göftern ermählt. Die 
„ſchwangeren Frauen, die Diana oder Eucina, und fo fort, 
mbätte ſich jeder zum Gott gemacht, was er in feinem Her» 
en getragen habe." 

Die Möglichkeit einer folchen Hingebung des Geiftes 
an eine einzelne Nichtung lehrt die tägliche Erfahrung an 
dem Beifpiele derer, die entweder von der Begierde, in 
Macht zu herrfchen, ergriffen worden find, oder nach Reich» 
thum trachten, oder etwa der Woluft fröhnen. Hingegeben 
an irgend eine Richtung lebt in ihr die Seele und von dem 
Gefühle des Reizes der in derfelben fich bewegenden Neis 
gung überwältigt, verliert fie fich felbft an diefelbe und in 
den Dienft derfelben, als in den einer göttlichen Macht, 
von. welcher alsdann der Geift, nach *der ihm eigenthuͤm— 
lichen Form feines Bewußtſeins, in beftimmten Bildern fich 
im Mythos eine Anfchauung geftalte: So entfieht die Göts 
tergeftalt al8 Gedankenbild, welches feiner Form nach der 
befonderen Auffaffungsweife des Geiftes angehört, der We 


‚ fenheit nach jedoch einer Macht des Lebens wirklich 


entfpricht. 
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Diefe Macht ift e8, der fich die Seele dahinglebt im 
Opfer, dem Hauptmomente und weſentlichen Mittelpunkte 
alles religiöfen Dienſtes. Es beruht eben das allgemeine 
Weſen des Opfers in nichts anderem, als in der Gichfelöft: 
ergebung des Einzelnen in die Macht allgemeinerer Richtun⸗ 
gen des Lebens, die in dem Gefühle der Abhängigkeit, in 


» 


welcher er zu denfelben fteht, der Geift als höhere Wefen 


verehrt. Jede einzelne, wirklich vollzogene Opferhandlung ift 
nur als das Außerlich in That gefchehene Hervortreten jener 
Sichfeldftergebung anzufehen. 

Mannichfaltig indeß geftalter fich das Opfer nach der 
Verſchiedenheit der Geftaltung des veligiöfen Bermußtfeing, 
und nimmt fo, entweder nach dem Gegenftande, von dem 
die Neigung der Seele bewegt wird, oder auch nach der 
Art, wie derfelbe im religiöfen Bewußtſein aufgefaßt wird, 
verfchiedene Formen an. Unter Völkern von heiterer und 
milder Gefinnung wird auch das Opfermefen einen heiteren 


Charakter an fich tragen. Blumen und unblutige Opfer, ' 


dargebracht unter heiterem Spiel und Gefang, fiheinen Voͤl⸗ 
kern von milder Geſinnung ſchon die Goͤtter zu befriedigen 
und denſelben zu genügen. Aber unter Völkern, deren Ges 
finnung in Graufamkeit verhärtef, oder in Wolluſt verfuns 
Een ift, oder die von der Furcht vor den finfteren Mächten 
der Zerfiörung gequält werden, nimmt auch das Opfermefen 
Schon einen wilderen Charakter an. Dem Gotte, dem die 
nur durch blutige Kriege zu erobernde Macht der Herrfchaft 
eignet, mögen auch blutige Menſchenopfer fallen. Die 
Gunſt der Gottheit, die der Wolluſt vorficht, hofft man 
durch unkeuſche Opferungen mancherlei Art zu gewinnen, 
und den zerftörenden Gottheiten glaubt man zu genügen 
und das eigene Verderben von ſich abzumenden, wenn 
man an eigener Statt dag Liebſte, was man hat, hingiebt 
und der Vernichtung weiht. 

Um ſich entweder für die Zukunft die Götter geneigt zu 
erhalten, oder ihmen jubelnd Dank zu bringen für empfans 
gene Wohlthaten, oder auch, um fi) vom begangenen 
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Frevel zu reinigen, und den durch Uebelthat gegen ſich er- 
regen Zorn auszuföhnen, werden die heidnifchen Opfer an- 
geftelit, die ihrem Geifte nach von dem chriftlichen Opfer ſich 
dadurch unterfcheiden, daß fie, mie das Heidenthum übers 
haupt, fich auf dag Weltleben beziehen, und wie mancherlei 
Bedeutung, fo auch mancherlei Formen haben, während das 
chriftliche Opfer feinem Wefen nach nur ein einiges ift, naͤm⸗ 
lich das der gefammten Welt und Zeitlichfeit, um die Gnade 
des übermweltlichen Friedensgoftes und das Heil des ewigen 
Lebens zu gewinnen. 

Sn ber urfprünglichen Regung deg teligiöfen Gefuͤhls, 
in dem, worin uͤberhaupt in dem Leben der Seele des Men⸗ 
ſchen die Moͤglichkeit ſowohl als Nothwendigkeit einer reli⸗ 
gioͤſen Verehrung hoͤherer Maͤchte beruht, kommt zwar das 
Gefühl des Chriſten mit dem des Heiden im Abhaͤngigkeits⸗ 
Gefühle überein. In der Richtung jedoch, in welcher fich 
das religiöfe Gefühl in dem Leben der Seele des Chriften 
oder in der des Heiden bewegt, unterfcheidet fich Beides: 
Aus der Verfchiedenheit der Richtungen, worin fich das Le: 
ben einer chriftlichen oder heidnifchen Geele bewegt, ergiebt 
fih die — des Gegenſtandes der religioͤſen 
Verehrung. 

Eine durchaus todte und geiſtloſe Auffaſſung des Hei⸗ 
denthums iſt es, die von dem an und fuͤr ſich richtigen Ge⸗ 
danken, daß allem Aberglauben und Wahn im Urſprunge 
ein lebendiger Glaube muͤſſe entſprochen haben, ausgehend, 
zu der Behauptung gelangt; daß alle ſpaͤter zu Wahn vers 
Eehrten Formen des heidnifchen Glaubens hervorgegangen 
‚fein müßten aus den Keimen deffen, was im Sehovah> 
Dienfte gegeben wäre, da die in diefem Dienfte tourzelnde 
chriſtliche Religion die einzig twahre ſei. Der Gedanke, daß 
jeder Aberglaube, um überhaupt nur fich erzeugen zu Fön: 
nen, urfprünglich aus einem lebendigen Glauben müffe her: 
vorgewachfen fein, ift allerdings zwar wahr. Falſch jedoch 
ift in jener Anſicht die Vorausfegung, dag allen heidnifchen 
Glaubensformen an, und für ſich und in jeder Beziehung 
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ſchlechthin alle Wahrheit abzufprechen fei. Diefer Voraus 
fegung nad), Die allen dem heidnifchen Beroußtfein eigens 
thuͤmlichen Formen Wahrheit abſpricht, wird das reiche geis 
fige Leben der heidnifchen Völker, inwiefern es nur in 
Wahn und Lüge fich bewegt haben fol, als voͤllig bedeu⸗ 
tungslos und todt geachtet. 

In der Entwicklung und urfpränglichen Geftaltung des 
verfchieden fich ausbildenden heidnifchen Bewußtſeins iſt im 
deß allerdings ein wahrhaftes Leben des Geiftes anzuerken; 
nen, von welchem Feinesweges unbedingt behauptet werden 
Tann, daß es fich in Truggeftalten und Wahngebilden herums 
bewege. Indem Diefed geiftige Leben zum Bewußtſein fich 
entfaltet, trachtet e8 danach, fich felbft und die, wirklichen 
Mefenheiten-entfprechenden, allgemeinen Richtungen, in denen 
es fich bewegt, im geiftigen Gegenbilde anfchaulich zu er 
foflen. 

Inwiefern man unter dem Worte Aberglauben nicht 
bloß einen ſolchen Glauben verfteht, der vom fittlich reis 
‚giöfen Standpunkte des Chriftenthums aus allerdings dei 
halb zu verwerfen ift, weil er den zur Freiheit berufenen 
Geift des Menfchen in der Gewalt der Mächte des Welt: 
lebens gefeffelt halt, fondern fich unter Aberglauben einen 
rein in Wahn und Lüge beruhenden Glauben denkt, dem 
feine Wahrheit irgend welcher Art entfpräche, infofern kann 
mit Necht, in Beziehung auf das eigene Seelenleben der 
heidnifchen Wölker, in welchem ihr Glaube wurzelte, und fo 
lange derfelbe noch in frifcher Kraft in ihrem Geifte blühte, 
diefem Glauben Feinesweges allgemein und unbedingt der 
Charakter des Aberglaubens beigelegt werden. Das Wefen 
des Aberglaubens befteht weniger in einem Dienfte falfcher 
Götter, der folchen Mächten des Lebens, als göttlichen, ges 
leiftet wird, denen ſich der Chrift nicht ergeben darf, als 
vielmehr in einem vollig finn- und feelenlofen Glauben an 
Gebilde des Trugs und Wahns, die, wenn denfelden auch 
urfprünglich ein wefentlich geiftiger Inhalt entfprochen haben 
mag, dennoch, inwiefern ihre Verehrung den Charafter des 
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Aberglaubens angenommen hat, völlig alle Wahrheit verlo⸗ 
ren. haben. Als völig gehaltlofe Wahngebilde Eönnen aber 
die Glaubensformen der gebildeten heidnifchen Völker durch⸗ 
aus nicht geachtet werden, wenn auch vielfältig mit dem 
beidnifchen Glauben Aberglauben vermifcht morden, oder. 
| jener in dieſen ausgeartet ifl. In gewiſſem Sinne hat jede 
heidnifche Glaubendform in dem Bewußtſein des Volks, in 
. welchem bdiefelbe fich erzeugt hat und für dies Bewußtſein 
irgend eine Art von Wahrheit, und der Zweck wiffenfchaft- 
licher Befchäftigungen mit den heidnifchen Glaubensformen 
kann eben auf nichts anderes hinausgehen, als darauf, diefe 
Wahrheit nachzumeifen. Wenn aber in fpäteren Zeiten, nach 
vervielfältigtem Neize durch neue Erfahrungen im reicher 
ſich entwickelnden Leben und: nach freierem Aufftreben des 
Geiftes in fich felbft, die Formen des Berwußtfeins früherer 
Zeiten nicht. mehr der neu erwachenden Gefinnung entfpres 
chen Fonnten und deffenungeachtet noch eine ftille, fich ſelbſt 
eigentlich nicht mehr Elar verftehende Scheu de8 Gemüths 
den Glauben der DBäter noch aufrecht zu erhalten 
die Kraft hatte, ohne daß doch der Glaube felbft 
noch in frifcher jugendlicher Kraft auf ſeelenvoll geiftige 
Weiſe in dem Gemüthe lebte, dann erzeugte fich der Aber: 
glaube in einem Glauben an abfterbende und abgeftorbene 
Formen des Bewußtſeins vergangener Zeiten. In folcher 
Weiſe und in diefem Sinne hat fich allerdings dag Heiden» 
thum in der Gefchichte einzelner Volker vielfach zum Aber: 
glauben geftaltet, wie gleichfalls auf ähnliche Weife zu ver- 
fhiedenen Zeiten mannichfaltiger Aberglaube in die chrift- 
liche Kirche eingedrungen ift. - 

Der Charakter des Irrthums eignet zwar allerdings 
auch dem, felbft im gefundeften und frifcheften Glauben bluͤ⸗ 
benden Heidenthum. Das Wefen des Irrthums ift jedoch 
zwiefach geartet, und es nimmt dag Heidenthum, feinem in: 
neren Weſen nach, hauptfächlich nur von Einer Seite Theil 
am Irrthum. Das Wefen des Irrthums im menfchlifchen 
Geifte beruht entweder in einer Verkehrtheit der Gefinnung, 


Das Wefen der Religion. xv 


oder es beruht in einer Mangelhaftigkeit des Auffaſſungs⸗ 
vermögen des Bewußtſeins. Wie fehr nun auch immer 
das Bewußtſein vieler heidnifchen Völker von Mangelhaf 
tigkeit des Auffoffungsvermögens der Geftalten des Lebens 
Zeugniß ablegen mag: fo darf man dennoch -eine folche 
Mangelhaffigkeit dem Weſen des heidnifchen Bewußtſeins 
an und für ſich um fo weniger eignen, um tie mehr bie 
ganze Entwicklung und Flare Ausbildung des Bewußtſeins 
der gegenwärtigen Zeit, allen ihren Keimen nach, zuruͤckweiſt 
auf die hohe Bildung des heidnifchen Alterthums der 
Griechen und Römer. Dasjenige jedoch, worin auch dag 
Leben der Griechen und Nömer unterging, ift der Haupt: 
fache nach dem Bewußtſein aller heidniſchen Völker gemein, 
die Richtung der Gefinnung nämlich auf das Weltleben 
bin, welches Chriftug zu verachten gelehrt hat, und in deffen 
Verachtung und Ueberwindung der innerftie Mittelpunkt des 
hriftlichen Lebens und Glaubens beruht. 

Snfofern die Gefinnung des Heiden nicht wie Die 
des ChHriften, als auf das Höchfle, nur darauf gerich⸗ 
ter iſt, ſich der Seeligkeit des wahren Friedens zu er⸗ 
freuen, herrſcht allerdings, als Verkehrtheit der. Geſinnung, 
Irrthum in der Seele des Heiden. Was der Seele des 

Chriſten das hoͤchſte iſt, worin ſie allein ihr Heil ſucht, nnd 
dem fie deshalb allein die Ehre zolt und ſich zum Dienfte 
weiht, das bewegt nicht in eben dem Maaße auch die Geele 
des Heiden, die, in Weltfinn verloren, von den Mächten 
des Weltlebens her ihr Heil hofft und ſucht. Und eben 
hierin, in dieſer Verkehrtheit der Geſinnung beruht denn 
grade der Irrthum des Bewußtſeins der heidniſchen Voͤlker. 
Im Uebrigen jedoch iſt man auf keine Weiſe berechtigt, den 
mythiſchen Formen dieſes Bewußtſeins in der Art alle Wahr⸗ 
heit abzuſprechen, daß man etwa behaupten duͤrfte, es ent⸗ 
ſpraͤche denſelben in keiner Art ein gedankenvoller Inhalt, 
und es haͤtten ſich ſelbſt die geiſtreichſten Voͤlker des Alter⸗ 
thums in Abſicht auf das, worin ſie den innerſten Mittel⸗ 
punkt ihres Seelenlebens gefunden zu haben glaubten, nur 
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in den Kreiſen leeren Wahns und ſeelenloſer Truggebilde 
herumbewegt. Es begegnet uns vielmehr in den Mythen⸗ 
kreiſen verſchiedener heidniſcher Voͤlker, von denen vornehmlich 
die Indier, die Griechen und die Scandinavier zu nennen find, 
‚eine höchft geiftreiche Auffaffung der Verhältniffe des Lebens; 

es begegnen ung höchft tiefſinnige Anfichten und Lehren über 
das Verhaͤltniß des Menſchen zur Natur und zum —* 
‚der Gottheit. 

Wie mancherlei Verwandtſchaft ſich nun auch haͤufig 
nachweiſen ließe zwiſchen dem Inhalte dieſer und dem 
der chriſtlichen Lehre, ſo ſind dennoch jene heidniſchen 
Anſichten und Lehren ihrer Wurzel und ihrem Stamme 
nach ſo durchaus eigenthuͤmlich verwachſen mit einer Geſin⸗ 
nung, die der Geſinnung des Chriſtenthums keinesweges 
entſpricht, und treten auch in ſo eigenthuͤmlich geſtalteten 
Formen hervor, daß an eine Zuruͤckbeziehung in einem aͤu⸗ 
ßerlichen Verhaͤltniſſe auf Keime, in denen die Lehre des 
Chriſtenthums in ihrer letzten Wurzel beruhen moͤchte, durch⸗ 
aus nicht zu denken iſt. Die etwanige Verwandtſchaft, von der 
hier die Rede ſein kann, iſt ihrem Weſen nach auf nichts 
anderes zuruͤckzufuͤhren, als auf die allgemeine Verwandt: 
ſchaft, die fih, der urfprünglichen Einheit des Weſens des 
menfchlichen Geiftes nach, in jeder verfchiedenen Geftaltung 
des Lebens deffelben offenbaren muß. Was in diefer Ber 
swandtfchaft fich ausfprechen mag, ift nur als eine in der 
Seele Heidnifcher Völker auch Iebendig geweſene ftille Ahnung 
„auf die zukünftige Befreiung und Erlöfung des gefammten 
_ Menfehengefchlechte durch Chriftum zu deuten, es ift als 

hr seine im Leben der Seele heidnifcher Völker felbftempfundene 
Vorahnung auf die Zukunft aufzufaffen, keinesweges jedoch) 
zurückzubegiehen auf irgend eine in äußerlicher Weife über: 
lieferte Lehre, die auf eine Vergangenheit hinwieſe, und abs 
zuleiten wäre von einer Urweisheit, die dem Urzuſtande deg 
Menſchengeſchlechts angehört hätte. 

Dem Wefen des menfchlichen Bewußtſeins eignet es, 

in feinem Reichthume nach und nach fich aus fich felbft zu 
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entfalten, und, aus der Tiefe und dem Reichthume des eige⸗ 
nen Seelenlebeng ſchoͤpfend, in Bild und Gedanken ſich die 
eigene geiſtige Welt zu erſchaffen. Hiernach aber ſteht zu be⸗ 
haupten, daß auch der Reichthum des mythiſchen Bewußtſeins 
ſich nur von Innen heraus in dem Gemuͤthe eines jeden 
Volks nach und nach in geſchichtlicher Entwicklung in dem 
Maaße habe entfalten koͤnnen, in welchem eine reicher ſich 
entwickelnde Geſtaltung der Verhaͤltniſſe des Lebens und in 
Folge der Erweiterung des Kreiſes der Erfahrungen man— 
nichfaltiger Reiz die Seele dieſes oder jenes Volks maͤchti⸗ 
ger und lebendiger anregte. Nach den verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin, zu denen die Geſinnung ſich hinneigte und in 
denen das Leben des Geiſtes im Bewußtſein ſich entfaltete, 
offenbarte ſich im Gedankenbilde und in geiſtiger Geſtalt den 
Voͤlkern erſt nach und nach das Weſen ihrer Goͤtter, und 
nur erſt im Laufe der Zeiten wurden allmaͤhlig dieſen Gör- 
tern Altäre, Bildfäulen und Tempel erbaut und denfelben 
ihr Dienft eingerichtet und Opfer angeoröner nach Maaß— 
gabe des verfchiedenen Wefens, welches man in jeder diefer 
Mächte erkannt zu haben glaubte. 

Alle Meberrefte heidnifcher Sagen, wie viele deren vor; 
handen ſind, zeugen unverkennbar von innerer Bewegung 
und Kampf mannichfaltiger Richtungen des Lebens der 
Seele in der Entfaltung der Goͤtterwelten vor dem Bewußt—⸗ 
fein. Die reiche Sagenfüle, die ſich in den Mythenfreifen 
der edleren heidnifchen Völker entfaltet hat, laͤßt fo wenig, 
wie die mwefentliche Verfchiedenheit in den einzelnen Vorſtel⸗ 
lungen von den befonderen Gottheiten eine Deutung alleg 
Mannichfaltiger auf eine urfprünglich einfache, fich ſelbſt 
gleiche Vorſtellung zu. Völlig unzureichend für die Erklaͤ⸗ 
rung der einzelnen befonderen Mythen ift jene in neueren 
Zeiten manchmal ausgefprochene Anficht, nach welcher die 
Dielgötterei entftanden fein follte aus einer an verfchiedenen 
Drten, nach verfchiedenen Umftänden und Verhältniffen, un— 
ter verfchiedenen Volksſtaͤmmen auf mannichfaltige Weife im 
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Laufe der Zeiten geſchehenen Umbildung eines aus Einer 
und derſelben Wurzel urſpruͤnglich herſtammenden Gottes: 
dienſtes, an den eine einfache religiöfe Vorſtellung geknuͤpft 


geweſen wäre. Es bewegt fich, vielmehr dasjenige, worauf 


die verfchiedenen Vorftellungen über die verfchiedenen einzel- 
nen Götter im heidniſchen der Vielgoͤtterei zugewandten 
Dienfte ſich beziehen, an und für fich feldft in den Kreifen 
des DVerfchiedenen und Mannichfaltigen. Dem ganzen Char 
rafter des heidnifchen Bewußtſeins entfpricht e8, daß dafs 
felbe in feiner Entfaltung fich beivegen muß in der Mannich⸗ 
faltigfeit der Richtungen des Naturlebens und der Weltmächte. 


Durch diefen Charakter wird das Verhältnig des Gegen: 


fages bedingt und beffimmt, in welchem dag Heidenthum 
zum Zudenthum, Cheiftenthum und Islam fteht. 
Immer jedoch muß das heidnifche Bewußtſein, wie ſehr 


es verſchlungen fein mag in die Richtungen des Naturlebeng 


und deren Mannichfaltigkeit, als: aus dem Geifte erzeugt, 
auch Zeugniß ablegen von dem Wefen des Geiftes, und 
eben biernach, wie fehr e8 fich bewegen mag in der Manz 
nichfaltigkeit reicher Anfchauungen des vielfach fich geftaltenz 
den Lebens, immer noch das in fich ſelbſt gleiche einfache 
Werfen der Geiftigfeit an fich abfpiegeln. An jeder zur Biel: 
göfterei geftalteten heidnifhen Glaubensform offenbart fich 
denn auch, nach irgend einer befonderen Vorſtellungsweiſe, 
die Ahnung von, der über der Mannichfaltigkeit des Lebens 
maltenden höheren geiftigen Einheit. Dem Glauben der 
Indier nad) waltet nur Atma, der Hauch des Geiſtes in 


Allem und Jedem, ımd die von ihnen im Unzahl vers 


ehrten Götter und Geifter werden nur als Dffenbarungss 
formen des Einen, wefentlich in ſich ſelbſt gleichen, einfachen 
göttlichen Geifteshauches geachtet. Im fabäifchen Geſtirn⸗ 
Dienfte trat in dem Glauben an eine am Sternenhimmel 
ſich abprägende Nothwendigkeit der Schickſalsmaͤchte die 

Ahnung von dem em einer höheren geiftigen Einheit 
hervor. In dem Bilde der Schlange verehrten die Aegyp⸗ 
ter ben Agathodaͤmon, den guten allwaltenden Geift, aus 


ü 
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dem Alles hervorgegangen fei. Griechen und Römer hielten 
bei aller polytheiftifchen Ausbildung ihres religioͤſen Be: 
wußtſeins dennoch die Vorftelung feft von der Einheit des 
göttlichen Wefens an fich, theils in dem Glauben an dag 
Scickfal und das Fatum, theils in jener Anſchauung, nach 
welcher im Mittelpunfte des Götterfreifes Zeus obwaltend 
über die Olympier herrfchte, und über die römifchen Götter 
Jupiter, der Gerechtefte und Mächtigfte. So finden fich in 
jeder polytheiftifchen heidnifchen Glaubensform immer noch) 
Spuren, in denen fich, dem in fich einfachen, fich felbft 
gleichen Wefen der Geiftigkeit nach, die Ahnung Eund thut 
von der Einheit des göttlichen Wefens an fich. 

Auch das heidnifche Bewußtſein, im Geifte geboren, 
wird und muß wenigſtens da, wo nicht unter vollig ver⸗ 
wahrloften Völkern, der Menfch in einen faft thierifchen Zur 
fand verfunfen ift, jene Ahnung in fic) bewahren. Weil 
aber doch auch das geiftige Leben der heidnifchen Völker an 
das Leben der Natur verfallen, in daſſelbe verſchlungen ift, 
fo bewegt e8 fich zugleich auch in der Mannichfaltigkeit der 
Nichtungen des Naturlebens und iragt eben von Daher den 
polytheiftifchen Charakter an ſich. Aus eben demfelben 
Grunde auch muß die Slaubensform jedes einzelnen heidni⸗ 
fchen Volks einen ganz befonders beſtimmten, eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter an fich ausprägen. Jedes Volk auf der 
Erde bat feine befondere Heimath, deren Charakter beftimmt 
wird durch eigenthümliche Naturverhältniffe. "Dem Geifte 
eines jeden Volks prägt ſich der Natur-Charafter feiner 
Heimath auf, und wie Die Länder, als befondere Erdglieder, 
verfchieden find, fo die Volks⸗Charaktere. Der auf folche 
Weiſe bedingten Verfchiedenartigkeit in den Volks Charakte: 
ren entfpricht aber auch Verfchiedenartigkeit in den Gefin- 
nungen und Anfchauungsmweifen der einzelnen Völker, und . 
aus diefer Verfchiedenartigkeit volfsthümlicher Gefinnungen 
und Anſchauungsweiſen erzeugt fich gang nothwendig eine 
Mannichfaltigkeit Heidnifcher Slaubensformen. 

Die Formen des heidnifchen Bewußtſeins find in dem 
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ſtrengſten und engſten Sinne volksthuͤmlich. Sie find ihrem 
Yrfprunge, ihrem innerften Wefen nach nur zw deuten in 
engfter Beziehung auf die Nafurverhältniffe der einzelnen 
Länder der Erde. Die heidnifchen Götter find recht eigent: 
lich) Götter einzelner beftimmter Länder, twwie fie denn eben 
auch ald folche, als Landesgoͤtter, von den heidnifchen Voͤl⸗ 
fern verehrt worden find. Wer in ein fremdes Land Fam, 
verehrte die Götter dieſes Landes, weil er an’ die Macht 
derfelben in dem Lande,. in welchem fie verehrt wurden, 
glaubte, obſchon fie nicht zu jenen Göttern gehörten, über 
deren Macht ihn der in feinem Baterlande herrfchende Glaube 
belehrt hatte. 

u Anders dagegen verhält e8 ſich, ſowohl mit der Neli- 
gion, die und Chriftus gebracht hat, als auch mit der deg 
Islams. Diefe wie jene kuͤndigt fich an ald die Schranfen 
der VolksthümlichFeit durchbrechend; und wenn es fcheinen 
möchte, daß das den ſtrengen Dienft des National» Gottes 
in fid) bewahrende Judenthum eben durch volksthuͤmlichen 
Charakter fich mehr dem Weſen des Heidenthums zuneige, 
fo ift hierbei doch nicht: gu überfehen, daß das Judenthum 
erft feine Erfüllung im Chriſtenthum gefunden hat, und da- 
durch, daß das Chriſtenthum aus demfelben hervorgegangen 
if. Das Judenthum gewinnt erſt in. feinem Verhaͤltniſſe 
zum Chriſtenthum feine: wahre Bedeutung und kann erſt in 
dem Geifte des Chriftenthums und durch denfelben in’ feinem 
wahren Weſen verſtanden werden. "Was ſomit von "dern 
Chriſtenthum, als in demfelben erfüllt, «gilt, das gilt auch 
von dem Judenthume, als in demſelben verheißen. So 
heißt es denn auch in naher Beziehung auf dies Verhaͤltniß 
in der an Abraham geſchehenen Verheißung: — „In Dir 
ſollen alle Voͤlker geſegnet werden!“ 

Der Anſicht, nach welcher die Formen des heidniſchen 
Bewußtſeins nur im engſter Beziehung auf die Naturver— 
hältniffe der einzelnen Länder der Erde zu deuten wären, 
fieht eine andere gegenüber, nach welcher die Bchauptung 
aufgeftelle toird, daß die Menfchen Der Urzeit in dem Beſitze 
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einer Urweisheit geweſen wären, welche als die Quelle alles 
deffen anzufehen fei, was als wahr in den religiöfen Vorſtel⸗ 
tungen der verfchiedenen heidnifchen Völker gelten koͤnnte. 
Diefer Anficht nach ſoll der Urfprung aller geiftigen Bildung 
des Menfchengefchlecht8 von einem einigen Mittelpunfte aus: 
gegangen fein, und es wird auf ein hochgebildetes Urvolf 
vertviefen, von welchem aus alle Keime einer höheren menfch- 
lichen Bildung zu den roheren und wilderen Voͤlkern der 
Erde ſich verbreitet haben: fol. 

Die Hauptfrage blieb bei dieſer Unterfuchung ſtets, 
wo diefes UrvolE feinen Siß gehabt haben Fünnte. Man 
ſah zunächft auf Aegypten bin und glaubte in den Zeugs 
niffen der. Schriftfieller des Alterthums Beweiſe finden 
zu können, die den Saß erhärteten, dab in ber Urzeit der 
Menfchengefchichte Aegypten die Wiege eines hochweifen 
Urvolks geweſen wäre. Wirklich ift auch den Griechen Die 
Sucht, die Keime ihrer Geifted- Bildung auf Aegypten zus 
ruͤckzufuͤhren, ſchon in ziemlich frühen Zeiten eigen geweſen. 
Schon vor Herodot; bei dem der Glaube, daß Griechenland 
feine geiftige Bildung Aegypten serdanke, in hohem Maaße 
vorherrſcht hatten ſich in Griechenland mannichfaltige Sa⸗ 
gen ‚gebildet, durch welche. die, Keime der helleniſchen Bil 
dung in der Vorftellung angeknuͤpft wurden an eine augeb- 
lich ſeit den uraͤlteſten Zeiten im Nilthale vorhanden gewe⸗ 
ſene Bildung des Aegypter⸗Volks. 

Seinen Ruhm verdankt Aegypten urſpruͤnglich haupt 
fächlich theils den Verhältniffen, nach welchen hier fchon in 
einer fehr frühen Zeit im Nilthale die Kunft des Ackerbaues 
zu. einer fehr hohen Stufe. der Ausbildung gelangt war, 
theils auch dem wunderſamen Geifte, ber ben Befchauer aus 
feinen uralten Kunft- und ungeheueren Bau Werfen ans 
fpricht. Doc) läßt fich auch nicht läugnen, daß in der Vor: 
fiellung der Alten dem ägpptifchen Sande in einem bei 
weitem höheren Maaße Bedeutung für die Urzeit bei⸗ 
gelegt worden ſei, ſeitdem in Alexandrien der Mit 
telpunkt aller Richtungen des wiſſenſchaftlichen Strebens 
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für die Zeit der Bluͤthe alerandrinifcher Gelehrſamteit ge: 
gründet worden war. 

Was die Sagen über die Herkunft des Refcops und 
Danaus aus Aegypten, des Kadmus aus Phoͤnizien betrifft, 
fo find diefelben durchaus nur im mythifchen, keinesweges 
aber im biftorifchen Sinne aufzufaflen. Es liegt mwefentlich 
in dem Charakter alles heidnifch-religiöfen Bewußtſeins dag 
Beftreben, jedem höheren: Lebens: DVerhältniffe eine religiöfe 
Bofis in dem Mythos zu geben. Erft dadurch wird ein 
folches Verhaͤltniß geheiligt, daß e8 in mythifcher Form ans 
gefnüpft wird an das in einer Götter» und Heroen- Welt 
fich bewegende allgemeine religiöfe Bemwußtfein des Volke. 
Wenn ein beftimmtes Volk in feiner gefhichtlichen Entfal⸗ 
tung in neue weltgeſchichtliche Verhaͤltniſſe und Verbindun⸗ 
gen eintritt, ſo entſteht zugleich fuͤr den Geiſt deſſelben das 
Beduͤrfniß, dieſe neu angeknuͤpften weltgeſchichtlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Verbindungen anzuknuͤpfen an die mythiſche 
Urgeſchichte; und an dies Beduͤrfniß iſt der Urſprung man⸗ 
nichfaltiger Sagen anzuſchließen, deren Inhalt ſich auf den 
Gedanken von fruͤhen Voͤlkerverbindungen aus irgend einer 
uralten Zeit bezieht. So ward in Alexandrien die Sage 
von dem Makedon, dem Sohne des Oſiris und Bruder des 

Anubis erſonnen; es bildeten ſich die Roͤmer, als ſie mit 
dem Oſten in naͤhere Verbindung getreten waren, ihre Sage 
vom Aeneas ang; die Franken, als fie ihrer höheren welt⸗ 
gefchichtlichen Bedeutung fich bewußt wurden, Enüpften ihre 
Urgefchichte an die Sage von Troja an, und ähnliche Bei- 
fpiele finden fich vielfach in der Gefchichte. Mehr Werth 
im eigentlich biftorifchen Sinne, als die von Aeneas und 
von der troiſchen AbEunft der Sranfen, haben auch die fchon 
älteren griechifchen Sagen über die Herkunft des Kekrops 
nnd des Danaus aus Aegypten nicht. Wie diefelben im 
mythiſchen Sinne zu deuten find auf beftimmte geiftige Ent 
wicklungen im Leben der Hellenen in deren Verhältnig zum 
Drient, dies lehrt die griechifche Mythologie. 

Außer den mythiſchen Sagen, auf die man ſich zum 
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Beweiſe, daß uralte VWölkerverbindungen ſtatt gefunden hätz 
ten, berief, fuchte man ganz befonders auch die Gefhichte 
der Sternkunde, wie man fich dieſelbe dachte, zur Begruͤn⸗ 
dung der Anſicht von einem urgeitlichen Voͤlkerverkehr zu 
benutzen, durch den fchon in den fräheften Zeiten eine Ver⸗ 
breitung religiöfer und wiffenfchaftlicher Bildung vermittelt 
worden ſei. Man ging dabei zum Theil von ber Anſicht 
aus, daß Aegypten das Land fei, in welchem bie Stern⸗ 
Eunde ihren Urfprung genommen habe. 

Diefer Annahme widerfpricht jedoch fehr Dieles. Ein 
merkwuͤrdiges Zeugniß dagegen bietet Philo dar. Er: fagt, 
daß von allen befannten Völkern die Aegypter allein dem 
„Himmel die Erde als Nebenbuhlerin zur Seite festen, diefe 
örtlicher Verehrung würdigend, aber dagegen den Himmel 
£einer Anbetung werth achtend, wie wenn jemand eines 
Keiches Enden und Grenzen höher ſchaͤtzte, als bie koͤnig⸗ 
liche Burg des Reichs. In der Welt nämlich, ſetzt Philo, 
zur Erklaͤrung hinzu, ſei der Himmel die geheiligte Koͤnigs⸗ 
burg, die Erde aber die Grenze des Reichs, an ſich ſelbſt 
zwar nicht zu verachten, doch mit dem Aether nicht zu ver⸗ 
gleichen, dem ſie ſo weit nachſtehe, wie das Dunkel dem 
Lichte, die Nacht dem Tage, das Vergaͤngliche dem Unver⸗ 
gaͤnglichen, Das Sterbliche dem Geiſtigen. Weil in Ye 
gypten Fein Negen vom Himmel fiel, fondern das Land durd) 
das Webertreten des Zluffes bewaͤſſert ward, fo leifteten die 
Aegypter dem Nil vorzugsweiſe befondere Verehrung und 
priefen denfelben und deſſen Thal als dem Himmel nebenbuh⸗ 
leriſch zur Seite ſtehend, und ihm den Rang der Goͤttlichkeit 
ſtreitig machend.*) 

So wenig wie Philo eine dem Sternenhimmel beſon⸗ 
ders zugewandte Richtung des Blicks der Aegypter zu be 
merken im Stande mar, eben fo wenig fiel eine folche der 
Beobachtung des Drigines auf. Beide, Philo ſowohl ale 


— — 


1) Philon. Jud. oper. Francofurt. p. 682. 
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Origines, veden ſtets und überall nur von der Hinwendung 
der Aegypter zum Thierdienſt.!) u 

Herodot fagt zwar allerdings, daß die Yegypter behaup⸗ 
teten, fie hätten vor allen Völkern zuerft in Sternbetrachtung 
da8 Jahr erfunden und daffelbe in feine zwölf Zeiten ge 
teilt. Diefe Nachricht ift jedoch Feinesiweges mit Grund 
auf eine im Einzelnen ausgebildete Sternfunde der Aegyp⸗ 
ter zu deuten, fondern nur auf die Kenntniß einzelner Sterne 
und Sterngruppen, wie etwa des Sirius oder des Stern⸗ 
bildes des Lömen.?) Wo aber Herodot?) von den Geiftern 
redet,. die den Monaten und Tagen vorgefeßt wären, da 
wird ‚der Sterne nicht gedacht, und nichts zwingt zu der 
Annabme,. daß diefe Geifter nothwendig Sterngeifter geme- 
fen fein müßten. ‚Ueberhaupe ift der ägyptifche Himmel gar 
nicht für eine fleißige Sternbetrachtung geeignet. Die Luft 
in Aegypten ift ſtets fo von Dünften angefüllt, daß felbft 
in heiteren Nächten die Sterne zweiter und drifter Größe 
nicht gefehen mwerden.*) 

Einer Nachricht des Macrobius zufolge wäre Heliopos 
lis in Unterägppten, bie Stadt On, von Babylon aus ge 
gründet worden.“) Diefe Sage dürfte auf den chaldäifchen 
Urfprung der aͤgyptiſchen Aftrologie zu deuten fein. Ohne 
Zweifel ift weit früher in Babylon als in Aegypten die 
Afteologie reicher, volftändiger und in fich zufammenhängen- 
der ausgebildet werden. Den Mittelpunft des gefammten Reli: 
gions-Dienftes der Chaldäer bildete eine an Sternbefchauung 
fi) anfchließende Aftrologie. In Babylon diente auch frühe 
fchon der Tempel des Belus als Sternwarte. Hauptgegen- 
fand religiöfer Verehrung war dagegen unter den Aegyptern 


!) Philon. Jud. oper. Francofurt. p. 562. 755. Origin. contr. Cels, 
oper. Basil. 1571. p. 680. 685. 710. 

?) Biot recherch. sur plus. points de l’astron. egypt. Paris. 1823. 
p. 219. 

3) Herodot. IL. 82. 

*) Biot recherch. p. 224. 

5) Maerob. Saturn. I. 28. 
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der Nil, fo wie, dem Berichte des Philo zufolge, die Erde. 
Don Sternwarten findet man in der alten ägyptifchen Ger 
fehichte feine Spur, wenn man nicht etwa ohne Grund ber 
baupfen will, daß die Pyramiden als folche gedient hätten. 

Es finden fich allerdings zwar bei den Alten zahlreiche | 
Nachrichten darüber, wie die Negypter ſchon in frühen Zei⸗ 
ten ihre-Aufmerkfamfeit den Sternen zugewendet hätten;') 
deffenungeachtet läßt es ſich mit großer Beftimmtheit nachs 
weifen, daß die ägpptifche Aftrologie in ihrer fpäteren reiches 
ven. Ausbildung urfprünglic aus Chaldäa berftamme.?) In 
einer durch Salt in den Gräbern von Thebae aufgefundenen 
Handfchrift, die aus der Zeit des Kaifers Antonin herrührt, 
werden die Chaldäer ausdrücklich als die alten Weifen be- 
zeichnet, die die Aftrologie gelehrt hätten.?) Auch der Kai: 
fer Julian bezeugt e8, daß die Geometrie zwar aus Aegyp- 
ten, die Sternkunde aber, die fpäter durch die Griechen augs 
gebildet worden fei, aus Babylon herftamme.*) Ein Aehns 
liches hatte fchon Herodot behauptet, der den Bericht giebt, 
daß die Geometrie aus Aegypten nach Hellas gekommen fei, 
die Kenntniß des Pols aber, der Sonnenuhr und der zwölf 
Theile des Tages aus Babylon?) Zur Zeit des Proklus, 
in welcher unter den Heiden die Aftrologie ganz befonderg 
blühte, wurden die aftrologifchen Wiffenfchaften durchweg 
als chaldäifche bezeichnet.*) Die beiden Aegypter, Petoſiris 
und Necepfos oder Necheng,?) deren Zeitalter nicht beftimme 
werden Fann, die aber als Gründer der ägyptifchen Aftrologie 
bezeichnet werden, find nur als mythiſche Perfonen zu achten, 


1) Bergl. Letronne observations crit. et archeolog. sur l’objet des 
represent. zodiac. a Paris. 1824 p. 58. 59. 

2) Vergl. Bohlen, das alte Indien. Th. 2. ©. 242. 

3) Seyffarth systema astron. aegypt. Lipsiae. 1833 p. 212. 

2) Cyrill oper. Lutet. 1638. tom. 6. conir. Julian. L. 5. p. 178. 

5) Herodot. II. 109. 

6) Marin. Vit. Procl. 26. 27. 

7) Seyffarth systema astron, aegypt. p. 212. Plin. H. N. VII. 50. 
ed. Bipont. 
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in deren Bilde die Vorſtellung den Gedanken von einer ge⸗ 
ſchehenen Uebertragung aſtrologiſch⸗chaldaͤiſcher Anſichten auf 
aͤgyptiſche Vorſtellungsweiſen feſt hielt. Aus der erwaͤhnten 
thebiſchen Handſchrift, in welcher die Chaldaͤer zuerſt genannt 
werden, geht dies unzweifelhaft hervor. 
Man darf daher nicht behaupten wollen, daß der Thierkreis 
in Aegypten erfunden worden ſei, noch darf man, wenn man 
überhaupt von der Anſicht ausgeht, daß die Erfindung des 
Shierkreifes in eine uralte Vorzeit zurück zu verfeßen fei, in - 
welcher die erft fpäter gefchehene Voͤlkertrennung noch nicht 
vollzogen wäre, und anıdiefe Erfindung den Beweis für die 
‚Behauptung Enüpft, daß von einem hochgebildeten Urvolk 
aus die Keime höherer Bildung über die Erde ſich ausge 
breitet hätten, die Heimath dieſes Volks in Aegypten fuchen. 
Zaft mehr Halt noch würde eine folche Art der Beweisfuͤh⸗ 
rung haben in Beziehung auf die Anficht, daß von Babylon 
aus die Keime höherer geiftiger Bildung fich ausgebreitet 
hätten. Die Behaupfung indeß, daß faft alle Völker fchon 
feit den früheften Zeiten in dem Beſitze der Kenntniß des 
Thierkreiſes geweſen wären, ift an und für fich falfch, und 
ſo auch find alle Folgerungen, die man aus diefer Behaups 
tung gezogen hat, falfch.!) 
Die Gricchen hatten zur Zeit Homers und Hefiods nur 
Kenntniß von einzelnen Sterngruppen, und eine höhere 
Sternkunde bildete fich unter ihnen erft aus mit ihrer Phis 
Iofophie. Der Thierfreis der Indier, von welchen die Mon: 
golen den ihrigen haben, iſt erft in fpäteren Zeiten aus 
Heft: Afien nach Indien gefommen.?) Die Sternfunde der 
Mongolen ift fehr dürftig, und ſtammt zum Theil aus Its 
dien ber, zum Theil aus China.?) Die Chinefen haben die 


!) Letronne observat. p. 39. 

2) Stahr, Unterfuchungen über die Urfprünglichfeit und Alterthüm⸗ 
lichkeit der Sternkunde unter den Chinefen und Indiern. Berlin, 
1831. ©. 107. 

2) Stuhr, Unterfuchungen. ©. 3. 
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Kenntniß des Thierkreiſes erſt im ſiebenten Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung von Indien her erhalten.) Es if 
unerwieſen, daß die alten amerifanifchen Völker den Thier⸗ 
freis, wie derfelbe in. der Sternkunde der Völker der alten 
Welt ausgebildet worden ift, gekannt hätten. Bei aller ihrer 
Sonnenverehrung hatten die Peruaner, außer für den Abends 
fern, Eeine Namen für die anderen Sterne?) Der Gang 
‚der Sonne wurde nicht nach ihrer Stellung zu den Geflir- 
nen, fondern an Sonnenfäulen, die in einer gewiſſen Ord⸗ 
nung einander gegehüber aufgerichtet waren, beobachtet.®) 
Unerwiefen und überhaupt unbeweisbar auch find die 
Behauptungen, die in neueren Zeiten von dänifchen Gelehr⸗ 
ten aufgeftellt worden find für den Zweck, den fcandinanis 
fhen Mythen eine aftrologifche Deufung unterzulegen. Die 
alten Scandinavier hatten Feine Kenntniß vom Thierkreife, 
Smmer noch wenigſtens galt bis zum Ende des vorigen 
Sahrhunderts in Island die Sitte, durch gewiſſe am Horis 
zont aufgerichtete Merkzeichen, und durch Wergleichung des 
höheren oder niederen Standes der Sonne mit der Lage ges 
wiſſer auffallender Naturgegenftände die Tagesgeiten einzus 
theilen. Diefe einfache Art der Zeiteintheilung hatte aber 
fehr bald auch auf das Jahr übertragen merden muͤſſen, 
nachdem man. bemerkt hatte, daß die Größe des Bogeng, 
den die Sonne in ihrem, Wandel befchreibt, wandelbar fei.*) 
Was die Benennung der Wochentage nach den Planeten 
betrifft, fo kann diefelbe nur über England nach dem Nor: 
den gekommen fein. | 
Außer den Beweiſen, die man zur Begründung feiner 
Behauptungen über die Ausbreitung der erften Keime einer 
religiöfen und wiffenfchaftlichen Bildung unter dem Menfchen- 


1) Stuhr, Unterfuchungen. ©. 50. 51. 

2) De la Vega Hist. des Ynkas. tom. 1. L. 1. ch. 18. 

3) De la Vega. tom. 1. L. 2. ch. 22. 

#) Jonae Gam Schediasma de rat. an. sol. sec. rud. observat. vet. 
pagan. in Island, in Frodae libr. histor. de Island. ed, Hafniae. 
1744. p. 81. 
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gefchlechte aus. der Gefchichte der Sternfunde  hernehmen 
wollte, glaubte man auc) andere noch in der Gefchichte der 
Baukunſt finden zu koͤnnen. Theils wies man hin auf die 
Aehnlichkeit, die angeblich zwifchen den aͤgyptiſchen und 
mexikaniſchen Pyramiden ftatt finden follte, theils behauptete 
man, daß am der ägnptifchen, aͤthiopiſchen und indifchen 
Baukunſt Spuren eines gemeinfamen Urfprungs fich nach: 
weiſen ließen. Die terraſſenfoͤrmig erbauten Pyramiden 
Mexiko's haben indeß einen ganz und gar von der aͤgypti⸗ 
ſchen Bauart verſchiedenen Charakter. Außerdem aber auch 
fehlen bei den weiten Raͤumen und Zeiten, die zwiſchen der 
Errichtung der aͤgyptiſchen und der mexikaniſchen Pyramiden 
liegen, ale Vermittlungsglieder eines etwa gemähnten Zu: 
fammenhanges. Auf dem Hochlande von Mittel-Afien, 
durch welches das Vermittlungsglied gegeben fein follte, 
finden fich nicht die geringfien Spuren von Pyramiden, oder 
anderen, denfelben ähnlichen großen Baumerfen aus uralter 
. Zeit. ‚Die Errichtung der Pyramiden in Meriko fällt aber 
‚auch in eine Zeit, die jeden Gedanken eines. möglichen Zu- 
‚ fammenhanges mit der alterthümlichen Bildung Aegyptens 
aufhebt. Die Pyramiden in Mexiko find im vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung. erbaut 
‚worden, und das größte Bauwerk diefer Art, die Pyramide 
von. Cholula, iſt erſt wenige Jahre vor der Anfunft ‚der 
Spanier in Mexiko vollendet worden.) Die zeitliche und 
räumliche Kluft, die zwiſchen der altägpptifchen und mexika⸗ 
nifchen Bildung in der Mitte liege, kann nicht ausgefüllt 
werden durch alles dag, voorüber man etiva glauben möchte, 
ahnungsweife in der Betrachtung der Ruinen von. Valenka, 
ſich Vorſtellungen bilden zu koͤnnen. 
Was aber das Verhaͤltniß der aͤgyptiſchen und indiſchen 
Baukunſt zu einander betrifft, fo iſt in dieſer Ruͤckſicht zu 
bemerken, daß der Styl der aͤgyptiſchen Baukunft fich in 


1) Humboldt Essai politique sur le Royaume de la Nouvelle 
Espagne. tom. 2. p. 115. 118. 
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mannichfaltiger Art von dem Style der an Felfen: und Grots 
tenwerken in Indien gefundenen Kunſtwerke unterfcheide, 
und daß etivanige Aehnlichkeiten, die dabei hervortreten moͤ— 
gen, nur einen fo durchaus allgemeinen Charakter an fich 
tragen, daß man aus dein, was nur auf Gleichheit in der 
Entwicklungsfiufe der Kunftbildung hindeutet, keinesweges 
auf äußeren Zufammenhang zu fchließen berechtigt ift. 

Eben fo auch verhält es ſich mit der angeblichen Aehns 
TichEeit, die, wie man behauptete, ftatt finden follte zwiſchen 
den Selfen und Grotten-Denfmälern Abyffiniens und In— 
diens. Don den Höhlenwerken Abyffiniens wußte man ei— 
gentlih nur im Allgemeinen, daß fie überhaupt vorhanden 
wären, ohne jedoch den Styl derfelben genauer zu Eennen. 
Seitdem aber Gau Zeichnungen davon genommen und 'die- 
felben öffentlich bekannt gemacht hat, und feit Burcfhardr’g, 
Cailliaud's und Hoskins's Neifen ift man 'hinlänglich im \ 
Stande, den in jenen Kunſtwerken herrſchenden Styl zu 
beurtheilen, und zugleich fich zu überzeugen, daß derſelbe mit 
dem Styler der in den Kunſtwerken der indifchen Denkmd- 
ler herrfcht , nichts" werentlich in folcher Art gemein habe, 
daß man berechtigt —— auf aͤußeren un zu 
ſchließen. n ER 

Die nubifhen Denfmäler und Bauwerke Finde cheils 
im aͤgyptiſchen Styl, aber in einem beſchraͤnkteren Maaß— 
ſtabe errichtet; theils zeigen ſie eine Vermiſchung griechiſchen 
und aͤgyptiſchen Styls in der Baukunſt. Es muß daher 
wenigſtens ein’ Theil der nubifchen Denkmäler aus einer 
fpäteren Zeit fein. ‚Das Maffenhafte der ägpptifchen Ban- 
Zunft ift übrigens das, morin der Örundcharakter derfelben 
beſteht und dies fehlt den nubifchen Denkmälern durchaus. 
Weberdies ſchließt ſich der ganze Geift der alten aͤgyptiſchen 
Keligion grade an die Naturverhaͤltniſſe des ägyptifchen 
Landes an und verliert feine Bedeutung, außer in Beziehung 
auf diefelben gedacht. Bei weitem wahrfcheinlicher, als daß 
die nubifche Baufunft nach Aegypten herabgemandert wäre, 
ift der umgefehrte Fall, daß die aͤgyptiſche Baukunſt nach 
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Nubien hinaufgewandert ſei. Befanntlidy wanderte unter 
der Regierung des Pſammetich ein großer Theil der mit 
ihm ungufriedenen  Kriegerfafte nad) ethiopien aus, und 
gründete\hier einen neuen Staat in ägnptifcher Weife. An 
diefe Auswanderung der Kriegerkafte aus Aegypten und 
deren Anfiedelung in Aethiopien fcheint allerdings mit dem 
meiften: Grunde der Urfprung der nubifchen Denkmäler. ältes 
fien Styls angefnüpft werden gu müffen.!) 

Mas den Styl diefer Denkmäler betrifft, fo tragen fie 
Feine Spuren einer Verwandichaft mit dem Style der indis 
fehen Kunſt an fih. Die Säulen find anders gebaut. Die 
ägpptifche Sphing kehrt auch in Abyffinien wieder, nir⸗ 
gends aber in Indien, wo das Bild des Elephanten die 
Kunftwerfe fhmüdt An den Felswänden der Grotten 
Abyſſiniens findet man die Bilder ägpptifcher Götter, die 
init den Bildern indifcher Götter nichts gemein haben, und 
ſolche Darſtellungen feierlicher Aufzüge, wie man fie an den 
inneren Wänden aller ägpprifchen Tempel finder. Was die 
Denkmäler zu Elephante, Salfette und Karli an der Weft: 
füfte von Indien dagegen betrifft, fo fpricht fich in dem 
ganzen Charakter derfelben. ein Geift der Ruhe und eine Fülle 
der Einfamfeit aus, und nirgends findet man hier Darftel- 
ungen eines bewegten Lebens, wie an den Denkmaͤlern Yes 
gyptens und Abyffiniens. Einzelne Figuren in die Wand 
gegraben, ftehen in Ruhe da, oder figen mit verfchränkten, 
über einander gefchlagenen Beinen auf dem Boden. In 
den zahlreicheren Kunftdarftellungen an den Selfen und 
Grotten zu Ellora in dem nordmweftlichen Theile des Innern 
der vorderindifchen Halbinfel, von denen noch feine genauen 
Zeichnungen vorhanden find, wird indeß allerdings ein be: 
wegteres Leben gefchildert, wie denn auch die an den Wän: - 
‚den der Tempeltuinen auf Jawa gefundenen indifchen Kunft- 


1) Jomard sur les Rapports de l’Ethiopie avec l’Egypte und 
Extrait des Sixieme et Septieme Leitres de Monsieur Cail- 
liaud a Monsieur Jomard. 
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werke Darftelungen von allerlei Gruppen enthalten, deren 
Gegenfände feierliche Aufzüge, heilige Opfer, Jagden, 
Kaͤmpfe und Seefahrten ſindd 

Die Felſendenkmaͤler bei Bamyan in Kabul, die den 
Charakter indiſch⸗buddhaiſcher Kunſtbildung an ſich tragen,?). 
find weder mit den Kunſt⸗ und Bauwerken des alten Ae— 
gyptens noch mit, denen Amerikas durch Vergleichung ihres 
Charakters und Styls in ein näheres: vertwandtfchaftliches 
Verhaͤltniß zu bringen. Sie fünnen aus Feiner anderen 
Zeit. herfiammen, als aus der der Blüthe des Reichs der 
Metchin, die in der erften Halfte des zweiten Jahrhunderts 
vor Chriſti Geburt durch die Hiungnu aus: ihren oöftlichen 
Urfigen an der Grenze won China nach Weften gedrängt 
worden waren. Diefelben empfingen ‚hier nach und nad) 
durch indifche Miſſionaire Eultur und die Buddha⸗Religion 
aus Indien. Ihre Herefchaft dehnten fie über Kabul aus, 
und machten zu. verfchiedenen Zeiten Kriegsgüge nad) In⸗ 
dien hinein. Sm fünften Sahrhundert, um welche Zeit fie 
im Pendjab herrfhten, war ihre Macht am größten. Ge 
brochen wurde dieſe im fiebenten Sahrhundert durch: die 
Türken.) Während der Zeit der Blüthe des Reichs der 
Yueschin und zum Theil fchon früher hatte fid) von Indien 
aus in die Grenzländer des weftlichen Abfales des Hoch: 
landes von Hft-Afien, von Kabul bis in die Eleine Bucharei 
hinein, mit der aus Indien herfiammenden buddhaifchen Ne 
ligion und mit indifcher Bildung indifche Sprache, verbreis 
‚tet, von welcher noch heutiges Tages mehrfache Spuren in 
jenen Gegenden fich finden.*) Ein nicht ganz unähnlicheg 
Verhaͤltniß ift in neueren Zeiten darin hervorgetreten, daß 
die in Kabuliſtan vorgedrungenen Afghanen an der — 


1) Crawfurd. History of the Indian Archipelago. Vol. 2 208, 
2) Hoeck Veteris-Mediae et Persiae Monumenta.p. 183. Ehapinfone, 
Keife nach Kabul, überfegt von Rühs. Th. 1. ©. 500. Nouy. 
journ. astat: iom. 10. p. 205. 473. . 
3) Klaproth Tabl. histor. de l’Asie. p. 57. 133. 134. 288. 
9 Elphinſtones Reiſe nach K Kabul. x. 1. G. 50, 
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feite von Kabuliftan indifche Bildung angenommen haben.!) 
Die Yuetchin hatten den Sit ihrer Herrfchaft von Kothan 
nach Bamyan verlegt und diefe letztere Stadt zur Haupt⸗ 
ſtadt ihres Neiches erhoben. Leicht ift es daher erflärlic,, 
wenn fich in der Nähe dieſes Orts budöhaifche Kunſtwerke 
finden. 

Keil man bei der Vergleichung der ägpptifchen, abi 
fehen und indifchen Bauwerke hauptfächlich die Höhlen: und 
Felſenwerke berückfichtigte, fo meinte man, daß die Troglo⸗ 
dyten der Kuͤſten Abyffiniens als Eühne Seefahrer die Ver: 
mittler gwifchen ägyptifcher, abyffinifcher und indifcher Bil- 
dung hätten fein koͤnnen und müffen. Diefe Meinung fällt 
indeß in fich felbft zufammen bei der Erwägung, daß jene 
Troglodyten bei den Alten allgemein als rohe unmiffende 
Völker gefchildert werden, die, ohne daran felbft Theil zu 
nehmen, nicht als ı Träger irgend einer Art von höherer Bil: 
dung ‚haben dienen Fünnen. 

Eben fo grundlos, wie die Meinung, daß durch Troglos 
dyten ein geiftiger Verkehr zwiſchen den Aegyptern und In⸗ 
diern waͤre unterhalten worden, iſt auch eine andere Mei—⸗ 
nung, nach welcher ein ſolcher durch Ausbreitung des Dien⸗ 
ſtes des Gottes Siwa über Arabien vermittelt fein follte, 
Dieſer indiſche Gott ſollte als Dionyſus gen’ Weſten ges 
wandert ſein. Es laſſen ſich indeß in Arabien auf eine 
gruͤndliche Weiſe auch nicht die geringſten Spuren eines 
etwa angeblich vorhanden geweſenen Geheimdienſtes des 
Dionyſos nachweiſen, durch welchen ſchon fuͤr die aͤlteſten 
Zeiten: eine frühe Vermittlung gegeben waͤre zwiſchen reli⸗ 
gioͤſen Anſchauungen der Indier und damit in gewiſſer Weiſe 
verwandten Anſchauungen, die in ſpaͤteren Zeiten von 
Alexandrien aus uͤber die Voͤlker des Weſtens ſich verbreitet 
haben. Der ganze ſchwaͤrmeriſch⸗-ſprudelnde, wahnreiche 
Geift jener angeblich uralten Lehre, die an einen Geheim- 
dienft des Dionyfog geknüpft gewefen fein ſollte, ſteht in 


1) Elphinſtone's Neife nach Kabul. Th, 2. ©. 5. 
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feinem innerſten Weſen im voͤlligſten Widerſpruch mit dem 
Geiſte, in dem ſich das Leben des Arabervolks bewegte. 

Man hat beſonders, um einen alten bakchifchen Dienſt 
in Arabien nachzuweiſen, ſich auf eine Stelle des Herodot 
berufen, in welcher er den Urotal und die Alilat, alte Gott: 
heiten der Araber, ‚mit dem Dionyſos und der Urania ver: 
gleicht!) Bei fpäteren griechifchen Kirchen: Schriftfiellern 
kommt ein arabifcher Gott Diofares vor, den Suidas als 
Gott Ares deutet, Andere aber als Dionyfos. Davon her 
hat man den Beweis nehmen wollen, daß ein alter, im in- 
difhen Siwa⸗Dienſte gegründeter, Bakchifcher Dienft in 
Arabien gegolten habe. o ſchwachen Gründen Fann in: 
de keinesweges Beweiskraft zugeftanden werden. Sreilich 
ift allerdings wahr, daß zur Zeit der Erfcheinung Muha- 
med’8 die Wände des, dem heidnifchen Dienfte von alters: 
ber geweiht gewefenen, Tempels zu Mekka mit Inſchriften 
geſchmuͤckt waren, die Gedichte über allerlei Gegenjtände 
und befonders über Siege in der Liebe, wie über den Lob 
des griechifchen Weins, den die fyrifchen Handelsleute zum 
Verkauf in die Wuͤſte brachten, enthielten.?) Dies Alles 
berechtigt jedoch Feinesweges zu der Annahme, daß von dem 
finnlichEräftigen, dabei verftändigen und frifchen, freien Na- 
turmenfchen Arabiens Bakchiſche Myſterien wären gefeiert 
worden. Es findet fich hierüber in dem Leben de freien 
Sohnes der Wüfte Feine Spur. Bon einem höheren, gei- 
figen, über die Schranken des irdifchen Dafeins erhabenen 
ewigen Leben der Seele hatten unter den Arabern Wenige 
kaum eine dürftige Ahnung.?) Daran aber ift nun vollends 
gar nicht zu denfen, als ob unter ihnen ſchwaͤrmeriſche Vor⸗ 
fellungen von ber Wanderung der Geelen durch die Kreife 





1) Herodot. L. 3 
2) Willem Sones ——— herausgegeben von Kleuker. 
©. 43. Anton Hartmann, Aufklärungen über Aſien, für Bibel. 
forfcher, Freunde der Kulturgefchichte und Verehrer der morgen: 
ländifchen Literatur. Band 2. ©. 297. 
3) Pocock. Speeim. Histor. Arabum. P. 143. 164 
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der Geſtirnhimmel, die, wie in neueren Zeiten hat behaup⸗ 

etw erden ſollen, mit einem Geheimdienſte des Dionyſos 
verbunden und, im indiſchen Siwa⸗Dienſte wurzelnd, aus 
Indien uͤber Arabien dem Weſten zugewandert waͤren, Wur⸗ 
zeln gefaßt haͤtten. 

Allerdings ehrten die alten Araber ihre Goͤtter bei ih— 
ren Feſten auch durch Tänze und Weinraufch;t) daß aber 
damit etwas anderes als Freude und Subel ausgedrückt 
werden foltte, davon findet ich auch nicht die geringfte 
Spur. Auch verbieret Muhamed feinen Anhängern: den 
Genuß des Weins nur deshalb, weil durch denfelben Unfriede 
und Streit ergeugt werde. ?) Wenn jedod) die alten Araber 
dem Weine eine höhere myftifche Bedeutung untergelegt haͤt— 
ten, fo würde Muhamed fchon hinlängliche DVeranlaffung 
gefunden haben, fid) auch darüber zu aͤußern; und faft um: 
begreiflich wäre e8, wie er den Wein, wenn demſelben wirk 
lich, eine geheimnißvoll einmohnende Götterfraft wäre beige 
legt worden, aus der von ihm verfündigten Neligion hätte 
verbannen koͤnnen, während er den heiligen Stein der Kaaba, 
der bisher als Mittler zwifchen Erde und Himmel war ver: 
ehrt worden, in feinen Dienft mit aufnahm. Selbſtſtaͤndig 
in eigener Form beſtand ohnehin ein beſonderer Sima- Dienſt 
in jenen Vorzeiten der Voͤlkergeſchichte, in welchen derfelbe, 
der Annahme zufolge, nach Arabien gekommen fein ſollte, 
in Indien ſo wenig, wie in Griechenland in fruͤhern Zeiten 
ein Geheimdienſt des Dionyſos, an den ſich eine Lehre von 
der Wanderung der Seelen durch die himmliſchen Stern— 
kreiſe angeſchloſſen haͤtte. Auch unterſcheidet ſich der Geiſt 
des Arabers von dem des Hindus wie des Griechen übers 
haupt durch Duͤrre, Armuth amd voͤllige Anſchau— 
ungsloſigkeit ſo ſehr, daß jeder Gedanke entferne wer⸗ 
den muß, als habe der Geiſt des Arabers, wenn auch 


J Pocock Spec. Hist. Arab. p. 297. Hartmann Aufklärungen. 
©. 827. 
2) Pocock, p. 327, 
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immerhin noch durch eine andere Mittelftufe, die in dem Les 
ben des Aegyptervolks gegeben geweſen märe, in irgend ei- 
ner Art nur ein Vermittlungsglied darbieten mögen zwiſchen 
dem geiftigen Leben der Hindus und dem der Griechen. 
Was übrigens noch die im Vorhergehenden erwähnte 
Stelle des Herodot betrifft, fo läßt fich allerdings nicht 
läugnen, daß Herodot in-der griechifchen Form feines Be: 
wußtfeing den Geift des Lebens der Araber richtig aufge 
faßt habe, wenn er die finnlich-Eräftige, forgenlofe, den 
Sternen vertrauende Gefinnung derfelben als in religioͤſer 
Berehrung dem Dionyfos und .der Urania zugewendet bes 
zeichnet. Don dem eigentlichen Göttern und der eigenthüms 
lichen Sorm des religiöfen Bemwußtfeins der Araber hatte 
aber Herodot Feine Vorftellung. Urotal und Alilat koͤnnen 
im arabifchen Glauben auf nichts anderes ‚gedeutet werden, 
“als auf Sonne und Mond. | | 
Ueber Arabien kann ein geiftiger Verkehr zwifchen Yes 
gypten und Indien nicht flattgefunden haben... Zur Ber 
gründung der Anficht aber, daß die alten Hindus wohl aus 
Meroe herſtammen Fönnten, führte man die an, daß in 
den Nachrichten der Alten Indien und Aethiopien häufig 
mit einander verwechfele würden.  Sindien und Aethiopien 
waren jedoch den Alten fabelhafte Länder, die der mythiſch⸗ 
geographifchen Anficht nach zwifchen dem Often und Süden 
aneinander grenzen mußten, und deren Grenzen daher in 
unbeftimmter Vorftelung leicht ineinander übergehen konn⸗ 
ten. Man hat zwar Fein Bedenken getragen, die Sagen 
über die Einförperungen des Wifchnu ald Parafu-NRama, 
Nama und Kriſchnas fo zu deuten, als ob fie ſich auf das 
Heldenleben eines gewaltigen Heerführers bezögen, der ein 
Sohn des Chus und etwa als Nimrod von Aethiopien aus 
fiegreiche Züge unternommen habe, die Reiche des Oftens 
zu gründen. Man twies dabei hin auf die aͤgyptiſchen Ga; 
gen über die Züge des Oſiris oder des Seſoſtris, auf die 
griechifchen Sagen über die Züge des Dionyfoß, auf bie 
hebräifche Sage über den Nimrod, und meinte darin Die 
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Verherrlichung und den Ruhm eines alten aethiopiſchen 
Helden, der die Neiche der Urgeit gegründet habe, zu finden. 
Eine gründliche Beweisführung fehlte jedoch bei der Auf 
fteßfung folcher Meinungen. DBehauptet ward zivar, daß die 
charakteriftifchen Züge eines Bildes von Buddha, melches 
‚in den Grotten von Elephante gefunden werde, deutlich 
und unverkennbar den Aethiopier bezeichne Auch führte 
man an, daß der Gott Krifchnag, zu deffen Wefen der Gott 
Buddha allerdings in naher Beziehung fteht, der 
Schwarze heiße, und in feinen Bildern ſchwarz dargeſtellt 
werde. Einige Bilder der Kunftdarftellungen zu Elephante 
und Salfette, in denen Budöha mit Fraufem Haare erfcheint, 
und wie wenn fein Körper ſchwarz gemalt wäre, vermögen 
jedoch bie völlig willführliche Anficht, für die man Beweiſe 
fuchte, nicht zu begründen. Auch wird Kriſchnas weder der 
Schwarze genannt, noch im Bilde ſchwarz vorgeftellt. Sein 
Leib wird vielmehr Himmelblau vorgeſtellt, und darnach auch 
heißt ex der Blaue. !) Unter den Mongolen und Chinefen 
wird gegenwärtig nicht daran gedacht, ‚die Farbe des Kür: 
pers ihres Gottes Budöha fi) dunkel vorzufellen. Sie 
ftellen ſich diefe Farbe ftrahlend in lichtem Goldfchein vor.?) 
Seine Haare jedoch werden in der Erinnerung an den. him- 
melblauen Strahlenglang des Krifchnas immer noch azurfar- 
ben genannt.“) Wenn wwirklih, wie man annimmt, die 
Bilder des Buddha zu Elephante und Salſette urfpränglich 
dunkel gefärbt gewefen find, fo kann dies nirgends wo an⸗ 
ders herruͤhren, als von der urfprünglichen Verwandtſchaft, 
in weicher das Weſen BuddHa’s mit dem des Krifchnag 
fand, und die dunkle Farbe der Standbilder des Buddha 
iſt auf nichts anderes zu deuten, als auf dag dem Krifch- 
nas geeignete Himmelblau. Mit gekräufeltem Haar erfcheis 
nen die Bilder der Heiligen aus dem Grunde, weil bie 





1) Sammlung Afatifcher Driginal-Schriften. Th. 1. S. 178. 
?) Abel-Remusat Melanges Asiatitjues. tem 1. p- 104. 105. 
2) Abel-Remusat Melanges Asiatigues. tom. 1. p. 106. 
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Buͤßer unter den Dſchaina's und Bauddha's ihr Haar nicht 
ſchneiden dürfen, fondern ihre Schüler anhalten, die Haare 
mit der Wurzel augjureißen, fo daß das neufeimende Haar 
einen Ähnlichen Anblick gewährt, wie das Haar auf den. 
Bildern des Buddha zu Elephante und Salfette.!) Es er: 
fcheint dies Haar auch nicht eigentlich wollig, ſondern wie 
durch Kunſt gefräufelt.?) Im Uebrigen findet ſich unter 
den Beinamen, durch die die Bauddha's die äußere Geftalt 
ihres Gottes zu fehildern verfuchen, auch nicht ‚ein einziger, 
der auf den Charakter der afrifanifchen Voͤlkerſtaͤmme hin: 
deutete.) Weder in hifforifchen Weberlieferungen, noch in 
mythiſchen Sagen findet fich eine einzige Spur, Die zur 
Begründung der Anficht von der Herkunft Buddha's aus 
Aethiopien dienen koͤnnte. Alles vielmehr weiſt auf eine 
voͤllig unzweideutige Weiſe darauf hin, daß feine Heimath 
Indien geweſen ſei. Die Sage berichtet genau von ſeiner 
Herkunft und Abſtammung, von ſeiner Geburt, ſeinem Tode, 
von dem Orte feiner Geburt, von den Lande, wo fein Bas 
ger geherrfcht habe.*) Der an feine Verehrung fih an 

ſchließende Neligionsdienft hat nirgend anderswo feine Wur⸗ 
zel, als in Indien, und hat fi) von da ausgebreitet über 
die Länder und Inſeln des üftlichen Aſiens. Dem Weſten 
iſt Buddha wie Wiſchnus, in welcher Form beide Gotthei⸗ 
ten auch gedacht werden moͤgen, voͤllig fremd. Ueberhaupt 
beruht Alles, worin man geglaubt hat, einen geiſtigen Ver⸗ 
kehr zwiſchen den hiuteraſiatiſchen Voͤlkern und denen der 
weſtlicheren Laͤnder neh zu können, auf leeren Träur 
mereien. 

Waͤhrend man von der einen Seite Spuren von Ver⸗ 

bindungen, die in alten Zeiten zwiſchen Meroe, Aegypten 
und Judien ſtatt gefunden haben ſollten, aufſuchte, wandte 


1) Abel-Römussat. Melanges Asiatiques. tom. 1. p- 378. 
2) Asiat. Diese arch. Vol. 3. p. 356, 

3) Abel-Remusat. tom. 1. p. 10% 

*) Abel-Remusat. tom. 1. p. 378. 
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man vonder anderen Seite feine Aufmerkfamfeit auch auf 


den Norden bin. Auch hier hoffte man, Spuren alter Voͤl⸗ 


Eerwerbindungen zu entdecken. Zunächft meinte man, daß 
die Gegend am Kaufafus ale Vermittlungsglied der Ver: 
breitung eines Sonnendienftes,. der in Hellas zum Apollo; 
Dienfte fich geftaltee hätte, habe dienen Eönnen. Viel iſt in 
neueren Zeiten über die Völker des Kaufafus gefabelt wor; 
den, wie denn überhaupt die Lücken, die die Gefchichte leer 
gelaffen hat, dem meiften Raum für die Zabel offen laffen. 
Bon jeder gefchichtlich bekannten Zeit an indeß wohnten 
zwiſchen den Zweigen der Faufafifchen Gebirge viele Kleine, 
rohe, unabhängige Völferfchaften, deren Sprache fo vers 
ſchieden, als ihre Lebensart war. Gie verbreiteten ſich ges 
gen Armenien hin.!) Auch die öftlicher belegene Gegend 
des nördlichen Theiles von Medien längs der Küfte des 
Eagpifchen Meered war nur von rohen Völkern bemohnt, 
die aus dem Norden, als ihrer urfprünglichen Heimath, ge 
kommen waren, und deren Siße weniger eine fefte Anfied» 
lung, als eine Zuglinie bezeichneten, längs welcher feit urs 
alten Zeiten die Schaaren der maffagetifchen Völker aus 
dem Norden in einzelnen wiederholten Zügen ihr Heil in 
den füdlichen Ländern verfuchten. Sie blieben dafelbft, wenn 
die Unternehmung glückte, im widrigen Falle aber feßten fie 
ſich theils in den Gebirgen feft, oder Fehrten auch theilg 
voieder durch die Päffe des Kaufafus in den Norden zus 
rück?) Eine nähere Bezeichnung des Urfprunges dieſer 


Voͤlkerſchaaren und ihres natuͤrlichen Zuſammenhanges mit 


anderen Voͤlkern, von denen auch weiter nichts anzugeben 
waͤre, als leere Namen, laͤßt ſich ſo wenig hier geben, wie 
uͤberhanpt mit Beſtimmtheit von irgend einem Volke, welches, 





') Mannert Geographie der Griechen und Römer. Sechsten Theis 
les zweites Heft. ©. 323. Julius von Klaproth Beſchreibung 
der ruſſiſchen Provingen zwifchen dem Faspifchen und ſchwatzen 
Meere. ©. 184. er 

*) Mannert Geographie der Griechen und Römer. Th. 3. Heft 2 
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in naturgemaͤßer Weiſe in ſeiner Volksthuͤmlichkeit ausgebildet, 
in die Geſchichte eintritt, geſprochen werden kann. Groͤßtentheils 
hingen dieſelben einem rohen, weniger ausgebildeten magiſchen 
Sonnendienſte an.!) Das aber, was hieruͤber und inwie⸗ 
weit es hiſtoriſch erhellt, kann keinesweges genuͤgen zu einem 
auch nur halbweges begruͤndeten Beweis der Behauptung, 
daß der helleniſche Apollo⸗Dienſt als ein Sonnendienſt urs 
alter Voͤlker des tieferen Aſiens über die Bruͤcke des Kaus 
kaſus dem Weften zu nad) Hellas gewandert fei. Weberdies 
auch wurzelt der. hellenifche Apollo⸗Dienſt urfprünglich nicht 
in einem Sonnendienfte.” 

Auch die Forſchungen, deren Zweck darauf hinging, den 
Nachweis davon zu geben, daß Baktrien die Urheimath des 
Menſchengeſchlechts geweſen fei oder wenigſtens die Hei- 
math eines hochgebildeten Urvolks, haben zu keinem genuͤ⸗ 
genden Ergebniſſe führen koͤnnen. Hammer, dabei auf 
neuere Sagen. der Araber über das Alterthum von Balkh 
hinweiſend, glaubte in dem Ariene der Zendſage das Para⸗ 
dies der heiligen Schrift wiedergefunden zu haben. Als die 
vier Fluͤſſe des Paradieſes bezeichnet er! ben Jaxartes, den 
Drugs, den Euphrat und Tigris, und als dag Paradied, 
das in der Mitte belegene Hochland von Jran.?) Er 
glaubt, daß die Sage der Zendfchriften mit der mofaifchen 
Sage übereinfiimme, und ftellt, als, feiner Meinung nad) 
unzweifelhaft, die Behauptung auf: daß alle geiftige Bildung 
des Menfchengefchlehts vom Baktriſch⸗mediſchen oder areia- 
nifchen Neiche, dem Gebiete des von den Hier Flüffen durch» 
firömten paradiefifchen Hochlandes von Mitte Aften ausge 
gangen fei, und von Bamyan aus fi) weftlic) durch bie 
Chaldäer nad) Babylonien, ſuͤdoͤſtlich an den Indus durd) 
die: Brahmanen verbreitet habe. ?) 


1) Klaproth, Befchreibung der ruſſiſchen Provinzen zwiſchen beim 
Easpifchen und ſchwarzen Meer. ©. 184. 

2) Wiener Zahrbücher der Literatur. 1820. Bad ı. ©. 21-31. 

3) Wiener Jahrbücher der Literatur. 1820. Bandı © 3 
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Se Einleitung. — 
An die Anſicht von Hammer ſchließt ſich in gewiſſem 
Sinne mit einigen Abaͤnderungen die Anſicht von Rhode 


an, der ſich die eigene Geſchichte eines — macht, 
ya 


welches vor aller bekannten Gefchichte unmittelbar ad) der 
Suͤndflut aus dem nördlichen Sibirien, wo in der Vor⸗ 
zeit ein veicheres Naturleben auch ein reicheres Wölferleben 
gepflegt haben follte, in das noch unbevölferte Fran einges 
wandert wäre, und dies Land angebaut hätte!) Wenn 
Hammer’s Anfichten verwworren find, und feine Bemweife ohne 
inneren Grund und Halt: fo find die Behaupfungen von 
Rhode deshalb zu vermwerfen, weil er: fich bei feinen Unter⸗ 
fuchungen über die Gefchichte des Zendvolfs die Sache aus: 


nehmend leicht gemacht hat, indem er den Zend⸗Aveſta als _ 


eine völlig in fich felbft abgefchloffene Gefchichtsquelle bes 
handelt, die durchaus nur, ohne alle Beräckfichtigung deffen, 


worüber fonft die Gefchichte belehre, aus dem zu erklären 


und zu erläutern wäre, was fie in fich felbft. darboͤte. So 
hat fih Rhode bei feinen-Unterfuchungen über-den Inhalt 


des Zend⸗Aveſta völlig von aller Gefchichte losgeriſſen, und’ 


baut fich nach völig willkuͤhrlich gefegten Grenzen eine ei⸗ 
gene Welt auf. 


Unfern von dem: Sande, welches in alten. Zeiten den. 


Namen Baktrien führte, ift das Alpenthal Kaſchmir belegen, 


deſſen paradiefifche Natur vielfach in den Sagen perfifcher 


Dichter. gepriefen worden iſt. Diefe Lobpreifungen Kafchs 
mir's ſtammen indeß aus jener Zeit‘ des Mittelalters, in 
welcher, nad). Ausbreitung des Islams und in Folge-der 
damit zufammenhängenden Völkerbewegungen, in den Läns 
dern, die Oſt- und Weft-Afien mit einander verfnüpfen;, ein 


neues Leben erwacht war. "Daraus, daß perfifche Dichter 
in der fihönen Natur des Alpenthales von Kafchmir das 


Paradies wieder zu finden glaubten, und es mit dem Para: 


1) Rhode, Die heilise Sage und das 'gefammte Religionsſyſtem der 
alten Baktrier, Meder und Perfer, oder des Zendvolks. Frank: 
furt a. M. 1820. ©. 86. 137. 
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diefe verglichen, *8 das Paradies nannten, darf man keines— 
weges auf alte Erinnerungen über ein parabiefifches Leben 
der Urzeit, die fich in jenem Thale erhalten haben ſollten, 
ſchließen. Die Nachrichten uͤber die alte Geſchichte von 
Kaſchmir ſind uͤberhaupt ſehr duͤrftig. Die im Mittelalter 
von einem indiſchen Brahmanen, in der Art und Weiſe der 
Geſchichtſchreibung der Araber, abgefaßte Chronik von Kaſch⸗ 
mir enthält durchaus Feine Beweife für die Annahme, daß 
in irgend einer uralten Zeit das Thal von Kafchmir ein 
Sit höherer Bildung geweſen wäre. Außerdem. iſt unvers 
fennbar, daß in diefer Chronik manche alte Sage, die urs 
fprünglich in der indifchen Heroen-Sage wurgelt, auf die 
Geſchichte von Kaſchmir uͤbertragen worden iſt. 

Auf dem Hochlande von Oſt⸗Aſien haben Mehrere den 
Urſitz der Bildung des Menſchengeſchlechts ſuchen wollen. 


Die Anſicht, daß von dem Hochlande Oſt-Aſiens aus nach: 


allen Seiten hin, gegen Suͤdoſten und Suͤden nad) China 
“und Indien, ‚gegen Welten nach ran und dem Kaufafus, 
gegen Nordoften nach Amerika, die Völkerzüge ſich ergoffen 
‚hätten, fchien einfach, und deshalb den Geift anfprechend. 
Sie ſchien Vieles in Nücficht auf die Frage über die ur- 
fprüngliche Werbreitung des Menfchengefchlechtd über die 
Erde begreiflich zu machen. Auf jede Weife fuchte man in 
feidenfchaftlicher Vegeifterung uͤberall in der Naturwiffen: 


— 


ſchaft, wie in der Geſchichte nach Beweiſen für jene Anſicht 


herum, und was an Beweiſen fehlte, ſollte durch Vermuthungen 
und allerlei Ahnungen erſetzt werden. Man glaubte eine Be⸗ 
ſtaͤtigung fuͤr dieſelbe zu finden in der hebraͤiſchen Sage 
über die Suͤndflut, mit der andere Voͤlkerſagen, ihrer we⸗ 
ſentlichen Bedeutung nach, mie man dafür hielt, “überein 
ſtimmen follten. Mochte man ſich nun auch entroeder zu 
der Anficht bekennen, daß Noah mit feiner Arche zuerft auf 
dem Hocylande Of- Afiens gelandet fei, und daß, fo wie 
das Waſſer fich wieder geſenkt habe, die Höhen des Kaufa- 
ſus und die Xethiopiens allmählig vom Hochlande Oft: 
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Aſiens aus waͤren bevölfert worden, ober mochte man ſich 
zu der Anſicht hinneigen, daß auf dem Hochlande Aſiens 
ein ganzes Urvolk aus der Zeit vor der Suͤndflut gerettet 
worden waͤre; ſo ſchien doch auf jeden Fall durch die Sage 
uͤber die Suͤndflut die Anſicht bewaͤhrt, daß der Menſch 
ſich von den Gebirgshoͤhen herab in die — * gezogen 
habe. 


Die Sage uͤber die Suͤndflut bietet indeß in ihrer 
duͤrftigen Geſtalt keine feſten Haltpunkte fuͤr wiſſenſchaftliche 
Forſchungen dar, nnd vergleicht man mit derſelben dag, 
was mit ihr in dem innigften Zufammenhange fteht, fo kann 
gar nicht geläugnet werden, daß die in der mofaifchen Sage 
‚Öurchgehend herrfchende geographifche Anficht an das Gebiet 
der von den Grenzen Irans bis an das mittelländifche 
Meer fich erftreckenden Niederlande, als an den Mittelpunkt, 
wovon fie ausgeht, fich anſchließt. Der aber befonderg 
von Nitter und Kannegießer feftgehaltene Grundfaß, daß 
der Menfch urfprünglich auf den Hochebenen der Gebirge 
gehauſt haben muͤſſe, wird durch nichts gehalten, er muß als 
völlig unermiefen zurückgemwiefen werden, und anftatt, daß 
Beweife daraus zu entnehmen waͤren, fordert er ne 
erft ſelbſt feine Begründung. 


Was die Geſchichte der Völker des: Hochlandes von 
Oſt⸗Aſien betrifft, fo iſt in derſelben nicht die geringfte Spur 
anzutreffen, aus welcher gefchloffen werden dürfte, daß in 
irgend einer alten Urzeit jenes Hochland Sitz einer höheren 
Bildung des Menfchengefchlechts gemwefen wäre. - Wenn 
auch in chinefifchen Jahrbuͤchern fchon in Bezug auf frü- 
bere Zeiten einzelner Horden hier und dort Erwähnung gefchieht, 
fo dämmers doch erft im zweiten. Jahrhundert vor Chrifti 
Geburt die Geſchichte der Volksſtaͤmme jenes Landes auf. 
Seit diefer Zeit; oder etwas früher, waren aus Indien durch 
Bauddha's Keime einer dürftigen Bildung in den füdlichen 
Theil der Tartarei, nach Kafchgar, Kothan und Nerken ver 
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pflanzt.i) In die Thaͤler von Tibet drang eine ähnliche 
Bildung erft fpäter ein. 

Zur Unterſtuͤtzung der Behauptung, daß auf dem Hoch: 
Iande von Oſt⸗Aſien der Urfig der Bildung des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu fuchen fei, hat man auch auf die perfifche 
Vorſtellung von dem Berge Alburs und auf die indifche 
Vorſtellung von dem Berge Meru bingemiefen, indem man 
zugleich behauptete, daß biefe beiden, Vorfiellungen auf eine 
gemeinfame Duelle zuräcktviefen, und aus einer und derſel⸗ 
ben Urfage gefloffen fein muͤßten. In diefer Urſage ſollte 
mythiſch die Erinnerung an das Leben in der Urheimath 
auf dem Hochlande feſigehalten worden fein. Verwandter 
“jedoch, als die Sage der Griechen über den Sig der Goͤt⸗ 
ter auf dem wolkigen Gipfel des Olymps, als die Vorſtel⸗ 
lungen der alten Bewohner der kanariſchen Inſeln und der 
alten Mexikaner, uͤber die in die Wolken ſich verlierenden, 
den Wohnungen der Goͤtter nahen Gipfel der Gebirge, iſt 
die perſiſche Sage uͤber den Berg Alburs mit der indiſchen 
Sage uͤber den Berg Meru nicht. Es iſt, wie man es bei 
ſo vielen Voͤlkern beſtaͤtigt findet, eine dem Geiſte des Men⸗ 
ſchen nahe liegende Anſicht, die Wohnungen der Goͤtter in 
die Hoͤhe zu verlegen, auf die in die Wolken ſich verlieren: 
den Gipfel der Gebirge. So findet man auch ganz vorzuͤg⸗ 


lich im Weften des mittleren Theiles von Vorderindien an 
mehreren Orten die Gipfel hoher Berge als Wohnſitze eines 
befonderen Hauptgottes oder mehrerer Götter verehrt. 
An und für fich, wenn ſich nicht noch nähere, beſtimm⸗ 
tere und eigenthümlichere Spuren eines äußeren Zufammen» 
hanges in der Sage nachweifen laſſen, ift man durch nichts 
berechtigt, bloß aus dem Korhandenfein jener allgemeinen 
Korftellung bei verfchiebenen Voͤlkern auf einen urſpruͤng⸗ 





) Abel-R&musat sur les langues tartares. Dise. prel. p- 2— 9. 
p- 283 — 294. 395 — 397. —  Abel-Remusat hist. de la Ville 
de Kothan. p. 12. 16. 18, 23. — Schmidt, Forſchungen in dem 
Gebiete der Geſchichte der Völker Mirtel-Afiens. ©. 193. 217. 
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lichen Zufammenhang und auf eine gemeinfame Quelle aus 
irgend einer Urſage zu ſchließen. In der perſiſchen Vorſtel⸗ 
lung von dem Berge Alburs und in der indiſchen von dem 
Berge Meru treten aber keine ſolche Spuren hervor, die 
den Schluß auf eine urſpruͤngliche, aͤußerliche Verwandtſchaft 
rechtfertigen koͤnnten. Ueberhaupt zeigt die ganze Form des 
Bewußtſeins der Feuerdiener kaum irgend welche Seiten, 
die ſo eigenthuͤmlich der Form des Bewußtſeins der Hindus 
entfprächen, daß darnach mit Grund auf eine nähere und 
engere Urverwandtſchaft zmwifchen perfifchen und indifchen Re 
figionslehren zu fchließen wäre. Der iranifche Feuerdienſt 
zeigt bei weitem mehr Verwandtfchaft mit dem Schamanen: 
thum des Rordens, als mit dem Brahmanenthum des Suͤ⸗ 
dens. Das Einzige, was aus den Urkunden des Zend⸗Aveſta 
etwa angeführt werden koͤnnte für die Behaupfung einer 
Urverwandtfchaft; würde dies fein, daß im Zend⸗Aveſta aller 
dings an verfchiedenen Stellen von der Heiligkeit der Zahl 
drei und dreißig und von den drei und dreißig Geifterfchags 
ren die Rede ift.') 


Der YAnficht der Indier iſt urfprünglich die Hrömung 
der Geifterheere in drei und dreißig Schaaren eigenthuͤmlich. 
Es ſtimmt aber das Geſetz, wonach dieſe Anordnung ge- 
waͤhlt worden iſt, durchaus nicht mit dem, faſt uͤberall im 
Zend⸗ Aveſta durchgreifend herrſchenden Geſetze überein, wo⸗ 
nach das geſammte Geiſterheer in ſieben, von den ſieben 
Amſchaspands beherrſchte Schaaren getheilt wird.?) 


Auch iſt es hoͤchſt merkwuͤrdig, daß das Gebet, in we: 
chem der drei und dreißig Amſchaspands gedacht wird, im 
Zend⸗Aveſta in Verbindung mit einem, ins Indiſche uͤber⸗ 





Zend⸗ Aveſta +. Th. 1. ©. 83. Th. 2. ©. 100. A. Le Yaena. 
tom. }. p- 348. 
2) Zend-Avefia, Th. 1. ©. 81. Th. 2. ©. 145. Le Yacna par Bur- 
nouſ. p. 147, Elisaeus. The history of Vartan translat. by 
Neumann. p. 17. 90. 
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fetten Glaͤubensbekenntniſſe vorfomme.!) Dies läßt, da es 
dem Feuerdienfte wefentlich eignet, zu befehren, und auch 
die Ghuebern in Indien zu jeder Zeit Anhänger anderer 
Keligionen in ihre Religionsgemeinſchaft aufgenommen ba- 
ben, nur um fo eher mit Grund fchließen, daß jene Vor⸗ 
fiellung von den drei und dreißig Amſchaspand's, wie fie 
überhaupt gar nicht mit der ganzen Lehre des Zend Avefla - 
verwachſen erfcheint, nur auf eine gang vereinzelte Weife 
Außerlich in die Gebete des Zend⸗ Aveſta hineingefommen fei, 
indem man in Gurate den ae einzelner bekehrter 
Indier fich gefügt haben mag. 

Eine urfprängliche: Verwandtſchaft zwifchen den Heli: 
giong + Anfichten der Indier und denen der Perfer, Die 
Burnouf anzunehmen geneigt ift,?) kann nicht nachgewiefen 
werden, und die mehrfach gefchehene Deutung der Borftel- 
lung der Indier über das Götterleben auf dem Gipfel des 
Berges Meru, oder der DVorftelung der Perſer über das 
Leben der Seeligen auf dem Gipfel des Berges Alburs auf 
ein paradiefifches Leben der "Menfchheit in der Urzeit auf 
jenen Hochebenen Mittelafteng, auf denen in allen Zeiten, 
deren fich die Gefchichte erinnern Fannı, nur Zartaren- und 
und Mongolen: Horden herumgezogen find, iſt aus dem 
Grunde zu verwerfen, weil alle Beweisgründe dafür fehlen. 

Nirgends, weder in Tibet, noch auf dem Hochlande 
von Oſt⸗Aſien, nod) in Rafchmir oder in. Baktrien, am Kau⸗ 
kaſus oder in Meroe iſt ein Urſitz hoͤherer geiſtiger Bildung 
des Menſchengeſchlechts nachzuweiſen, von welchem aus die 
Keime religiöfer und wiſſenſchaftlicher Bildung über die Erde 
fich verbreitet hätten Wenn aber auch frühe ſchon im 
Gangesthal, am Euphrat und Tigris und im Nilthal eine 
Volksbildung gewiſſer Art erbluͤht ift, fo bleibt dennoch der 
Nachweis eines Urzuſammenhanges zwiſchen indifcher, chal- 
däifcher und aͤgyptiſcher Bildung durchaus unmöglich, m 





1) Zend⸗Aveſta, Th 2. G. 99. 100. 
2) La Yagna, p. 341. 
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Allgemeinen zwar wird man mohl, wenn man ab Feine 
fireng= wiffenfchaftlichen Beweiſe dafür aufftellen kann, zu 
der Annahme fich genöthigt fehen, daß von einem Punfte 
aus das Menfchengefchlecht fich über die Erde verbreitet 
habe. Theil indeß ift auß diefer Annahme noch gar nichts 
zu folgern in Ruͤckſicht auf die Frage über den Urfprung 
und die Ausbreitung der Bildung unter dem Menfchenge: 
fchlechte; theils wird man in Erwägung der Art und Weife, 
in welcher die urfprüngliche Verbreitung des Menfchenge- 
fehlechts über die Erde nur hat gefchehen koͤnnen, fich bald 
davon überzeugen müflen, mie es unmöglich fei, daß hifto- 
rifche Erinnerungen zur Beftätigung jener Annahme fich er- 
halten hätten. Man kann fich die urfprüngliche Verbreitung 
des Menfchengefchlehts durchaus nicht denken, als in Folge 
geordneter Auszüge gefchehen. Nur in einzelnen zerfpreng- 
ten Schaaren vielmehr Fönnen die Menfchen, bei ihrer ur 
fprünglichen Verbreitung über die Erde, durch öde Länder 
und durch Wüften gewandert fein, ſtets im Kampfe befan- 
gen mit der Natur, mit Hunger und Kälte, und mit wilden 
<hieren. In einen folchen Kampf hinausgeriffen, muß das 
Bewußtſein dem inneren geiftigen Leben entfremdet und ber. 
wildert worden fein. Zur geiftigen Befinnung Eonnten die 
aus ihrer Urheimath einmal herausgedrängten Schaaren erft 
wieder gelangen, nachdem fie unter mancherlei Verhältnif 
fen der Feindfchaft oder Freundſchaft untereinander zu ver⸗ 
ſchiedenen Völkern ſich ausgebildet und abgeſchloſſen hatten, 
und der Naturcharakter eines jeden, in einer neuen Heimath 
angefiedelten Volks zur Entwicklung gediehen war. Jene 
Kluft, die zioifchen dem Augenblicke des Auszugs und dem 
der neuen Anfieölung und Einwohnung in die neue Hei— 
math in der Mitte lag, kann durch Feine gefchichtlichen Er- 
innerungen ausgefüllt geweſen fein. Gefchichtliche Erinne- 
rungen erhalten ſich nur oder erzeugen fich erft in dem Zu: 
ftande geiftiger Befinnung; fo lange aber die eingeln zerftreu- 
ten Schaaren noch im Wandern begriffen waren, im Rampfe 
unter einander, und mit der Natur, muß das Bewußtſein 
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an die Beduͤrftigkeit des Augenblicks verloren geweſen ſein, 
und was der eine Tag gebar, das verzehrte wieder der 
andere. 

Sobald dagegen ein Volk an einem beſtimmten Gliede 
der Erde eine Heimath ſich gebildet hat, muß nothwendig 
auf irgend eine, freilich durch den Naturcharakter der Hei— 
math bedingte, Weiſe der Geiſt ſich regen und erwachen. 
Nicht durch aͤußere Lehre, nicht durch aͤußere Ueberlieferung 
ſind urſpruͤnglich die Keime zu hoͤherer Bildung unter dem 
Menſchengeſchlechte fortgepflanzt worden; vielmehr haben ſie 
ſich aus der ſelbſtthaͤtig ſchoͤpferiſchen Kraft des Geiſtes 
überall da entwickelt, wo eine freundliche Natur der Entfal⸗ 
tung geiftigen Lebens nicht hemmend entgegenwirkte. Die 
Behauptung, daß alle dieſe Keime Außerlich zurückuführen 
twären auf irgend eine Urzeit oder irgend ein Urvolk iſt phis 
loſophiſch wie hiſtoriſch unhaltbar; auch erklaͤrt ſie nichts, 
da dabei die Frage, wie das Urvolk ſelbſt in den Beſitz ſei⸗ 
ner Bildung gekommen ſei, mehr in das Dunkel unbeſtimm⸗ 
ter Vorſtellungen zuruͤckgeſchoben, als in —— kla⸗ 
ver Weiſe erörtert wird, 

Der Geift im Menfchen ift e8, der in det File feines 
Reichthums und felbfifchöpferifcher Kraft die Keime aller 
höheren Bildung in fich tragend, im Drange nad) Entwick 
lung fie ans fich feldft zur Entfaltung bringe. Weberall, wo 
in einem wohlgemaͤßigten Verhältniffe des Feſten und Fluͤſ⸗ 
ſigen, des Landes und des Waſſers, durch lichte Sonnen⸗ 
waͤrme angeregt, dem Menſchen eine freundliche und behag⸗ 
liche Heimath bereitet worden iſt, da entwickelt ſich aus ſei⸗ 
nem Geiſte in Selbſtthaͤtigkeit eine ureigenthuͤmliche Bil: 
dungsform. So geſchah es in China, am Ganges, am 
Euphrat amd Tigrid, am Nil, an den Küften des aegäifchen 
und an denen des mitteländifchen Meeres, in Scandina 
vien, an ven Küften der Oft» und Nordſee, und auf der 
Höhe von Anahuac am See von Mexiko. 

Wo aber dag Leben in Kälte erſtarrt, wie in Sibirien, 
oder, wie in Afrika, in Hige verdorrt, und wo auf weiten 
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Schneefeldern. oder brennenden Sandwuͤſten alles abſtirbt, 
da verfümmert auch des Menfchen Geiſt. Gegen jene Na⸗ 
tur, die in wüften Wald», Berg: und Selsgegenden den wil⸗ 
den Thieren zur Heimath gefchaffen fcheint, - kann auch ber 
Menfch wenigftens in feinem Naturftande, fo lange er noch 
nicht in mannichfaltigen gefchichtlichen Kämpfen in feiner 
Kraft erſtarkt iſt, nicht in der Ueberlegenheit feines Geiftes 

ſich aufrecht erhalten. Die ganze Kraft wird hier von eins 

feitigen Richtungen angefprochen, und geräth in felche bi = 

ein; getvöhnlich entwickelt fich bier das Menfchenleben in 
Kampfe mit den wilden Thieren zum Jaͤgerleben, wäh 
Dagegen, wo dag Stüffige die Neberhand gewonnen hai und 
Slüffe, Seen und Meere unwirthbare Ufer und Kuͤſten 
fpülen, ein Sifcherleben fich entwickelt. Zu einem, an V 
zucht geknuͤpften Nomadenleben gedeiht es da, wo frucht⸗ 
bare Ebenen weit ſich ausdehnen, ohne daß von ihnen aus 
durch große Wafferverbindungen ein erleichterter Verkehr mit 
benachbarten Völkern zu bemwerkftelligen iſt. 

Aue diefe verfchiedenen Zuftände, denen der — in 
ſeinem Naturſtande anheimgefallen iſt, ſind, an einſeitige 
Richtungen des Lebens gebunden, niedrigere Stufen des 
Daſeins, auf welche der Menſch erſt nach ſeiner Verbrei⸗ 
tung uͤber die Erde herabgeſunken, aus welchen heraus 
er aber keinesweges zu hoͤheren Stufen eines, dem Weſen 
des Menſchen an ſich wuͤrdigen Daſeins und Lebens hinauf: 
geklommen iſt. Der Menfch ift für fein Leben auf Erden an 
eine fefte Heimath, an Anſiedelung gewieſen, und diefe hängt E 
vom Ackerbau ab. Ackerbau muß fich überall da erzeugen, 
wo die einfeitigen Richtungen des auseinandergefpaltenen 
Naturlebens in wohlgemäßigter Wechſelwirkung ineinander 
fpielen Wo dies der Fall ift, da fiedele der Menfch fih 
an, und bier vermag er in der- ganzen vollen Kraft feines 
Weſens fein Leben zu entfalten Nachdem er die Heimath 
getvonnen hat, kommt er im eigenen Haufe, am eigenen 
Heerde zur Beſinnung, und damit ift der Anfang der Reihe 
aller geiſtigen Entwicklungen geſetzt. 
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Es ift aber weder der einzelne Meufch, noch ein befon- 
derer Volksſtamm bloß an fich felbft, fondern viehnehr an 
die gefammte Menfchheit, an die große weltgeſchichtliche 
Gemeinſchaft gewieſen. Die Voͤlkergemeinſchaft wird haupt: 
ſaͤchlich vermittelt durch Schiffarth und Krieg. Schif— 
farth und Krieg bilden, in Vermittlung des Voͤlkerverkehrs, 
die Haupthebel zur Anregung geiſtiger Entwicklungen im 
Leben des Menſchengeſchlechts. Der in ſich ſelbſt thaͤtige 
Geiſt, zur Beſinnung gekommen in einer auf Erden gewon—⸗ 
nenen Heimath, entfaltet fich zuerſt aus fich ſelbſt, und ent 

wickelt ſich demnaͤchſt reicher, indem er ſeinen Geſichtskreis 

über die Grenzen der volfsthümlichen Heimath, die ihm zu 

Theil geworden war, erweitert, umd in der gefchichtlichen 

Bewegung des Menfchengefchlecht8 ans und aufgeregt wird. 
Hierin, in diefer Bewegung, beſteht der Urfprung und der 

Fortgang aller höheren geiftigen Bildung; es Fann aber nie 
mals die Rede fein von einem Urfprunge vor dem Urfprunge, 
von einem Anfange vor dem Anfange, von einem Vor—⸗ 
ausgegangenen, von irgend einer Urweisheit, aus der, mie 
aus einer, feinem Weſen fremden Urquelle der Geift feine 
Nahrung, fein Leben gefchöpft habe. 

Hiernach ift denn auch die Frage über den Urfprung 
der Mythen, die in. der, der älteften und urfprünglichften 
Vorftelungsweife des menfchlichen Geiftes entfprechenden 
Sorm ſich geben, zu. beantworten. Die mythifchen Ans 
fehauungen der heidnifchen Völker find, ihrem inneren we— 
fentlichen Urfprunge und ihrer Ergeugung nach, anzufchließen 
an den, dem Wefen des menfchlichen Geiftes geeigneten 
Trieb, ſich und fein eigenes Leben für und vor fich ſelbſt in 
Selbſtanſchauung zu vergegenmwärtigen, und an die, Diefem 
Triebe entfprechende, dem menfchlichen Geifte mefentlich ge: 
eignete Kraft der Vorftelung in der Schöpfung geiftiger 
Anfchauungen. Bei feinem erften Erwachen empfängt durch 
frifche ‚offene Sinne der menfchliche Geiſt theild mannich— 
faltige Eindrücke aus der ihn umgebenden reichen Außen: 
welt, theils fühlt er ans der inneren Tiefe feiner Geele 
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mannichfaltige, in der beweglichen Entwicklung des Lebens 
angeregte Empfindungen ſich erheben. Doch wie der Au⸗ 


genblick kommt und verſchwindet, verſchwindet auch der Ein⸗ 


druck und die Empfindung, bis ſich der Geiſt erſt das Wort 
und die Sprache bildet, worin das Gedaͤchtniß einen feſten 


Halt finden mag. 
— 
Es iſt aber in dem alien Zuſtande ſeines Be⸗ 
wußtſeins, ehe derſelbe in ſich ſelbſt die dem Weſen der 
Vernuͤnftigkeit geeignete Form des Gedankens zu ſchaffen 


vermocht hat, der menſchliche Geiſt an die Empfindung und, 


an den ſinnlichen Eindruck gewieſen, und nur aus den hier⸗ 
durch dem Bewußtſein dargebotenen Elementen vermag er 


ſich eine Sprache, ‚Zeichen und Bilder zu ſchaffen, an denen 


er durch Huͤlfe ſeiner Einbildungskraft das Erfahrene, dag 
Durchlebte im Gedächtniffe feft hält. . Nur in. den. Formen 
und unter dem: Charakter. des: theilß in. der Seele, theilg in 
der Natur unmittelbar. gegebenen Lebens vermag. in, feinem 
erfien Ertvachen der menfchliche Geiſt fich Vorſtellungen zu 
ſchaffen von dem, was er im Kampfe des Lebens au 1 
erfahren hat, n 


An die Ahnung und Empfindung von ip — 
ſeiner eigenen Weſenheit knuͤpft er die Vorſtellung von dem 


Daſein geiſtiger Weſen, den Geiſterglauben, an, und haͤlt in 


diefer Vorftelung die Erinnerung an die Bahingefchiebenen 
Geliebten im Gedächtniffe fef. An die Eindrücke Dagegen, 


die feine Einbildungsfraft vermittelft der Sinne von den 


Erfcheinungen des Naturlebens empfängt, knuͤpft er zunaͤchſt 
die Vorſtellung an von Maͤchten, die uͤber das Leben walten. 
Sp erhebt fi in dem erſten Erwachen des Bewußtſeins 
die Form deſſelben kaum noch uͤber die Form der Unmittel⸗ 
barkeit der Empfindung und ſinnlicher Anſchauung heraus, 
Die Anfchauungsweifen, durch die der Geift fein eigenes 
Leben für ſich felbft im Bewußtſein zu vergegenmwärtigen 
vermag, bewegen fich keinesweges fchon in der Form deg 
Gedankens, immer vielmehr nur noch- in der Form der 
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Unmittelbarfeit des Lebens, welcher die Zeichen und Bilder, 
woran daB Gedächtniß ſich feft hält, entnommen find. 

Es ift eine bieroglyphifch zu nennende Sprache von 
Zeichen und Bildern, die das Bewußtſein in feinem erffen 
Erwachen fich bildet, indem es noch nicht die Klarheit in 
„sich feldft gewonnen hat, um im Stande zu fein, fich dem 
Weſen der Vernünftigkeit geeignete, der Form des Gedan- 
Feng entfprechende Vorftellungsmeifen zu fchaffen. Mit ſinn⸗ 
lichem Witze in einer vergleichsweiſen Beziehung der einzel⸗ 
nen Erſcheinungen des Lebens, wie einzelner Empfindungen 
auf einander nach ihren Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten 
ſchafft ſich auf der erſten Stufe ſeiner Entwicklung das Be— 
wußtſein durch die Einbildungskraft nur erſt ſinnliche Bilder. 
An ſolchen Vorſtellungsweiſen praͤgt ſich allerdings nur die 
Form der Beſonderheit aus; deſſenungeachtet erfaßt in ihnen 
das Bewußtſein ein wirklich Allgemeines und uͤber die Ein⸗ 
zelheit der Erſcheinung und der Empfindung des Augenblicks 
Erhabenes. Denn ſo geſchaffene Bilder werden ſtetige 
Geiſtesformen, die dem Bewußtſein als Maaß für Lebens⸗ 
Erſcheinungen wie für Seelen⸗Empfindungen dienen. 

Es entſteht fo in Formen, die den Formen der Unmit: 
‚telbarkeit des Lebens nachgebildet find, eine Welt des Be: 
wußtſeins, die freilich ſchon, als Welt des Bewußtfeing vom 
Geiſte gefhaffen, ihrem Grund. und Boden nach im Geiſte 
beruht, aber dennoch der Form ihres Beſtehens nach immer 


noch in den Kreiſen des Sinnlichen ſich bewegt. Sinnliche 


Vorſtellungsweiſen ſind es, worin ſich das bewegt, was in 
dieſer Welt waltet und lebt. Aus dem Boden des Geiſtes 
jedoch iſt es in ſeelenvoller Auffaſſung der Eindruͤcke von 
außenher hervorgekeimt und geſchaffen. Es traͤgt weſentlich 
in ſich die hoͤheren Momente und die hoͤheren Elemente des 
geiſtigen Lebens. Aus dem Geiſte erzeugt und im Geiſte 
beſtehend, obſchon immer nur in ſinnlichen Vorſtellungswei⸗— 
ſen, giebt es Zeugniß vom Weſen des Geiſtes, in welchem 
es wurzelt. Seinem Inhalt nach weiſt es auf ein hoͤheres 
geiſtiges Daſein hin, worauf es zu deuten iſt, und worin es 


11 Einleitung » 


nur erſt feinen eigentlichen und mahren Sinn gewinnt. Ob⸗ 
ſchon nur in der Form finnlicher Vorftellungsmeifen fpiegelt 
ſich dennoch in dem, was immer nur felbft aus dem Boden 
des Geiſtes hervorgekeimt und nur in und mit dem Bewußt⸗ 
fein ſelbſt geſchaffen iſt, das innerſte Leben des Geiſtes ab. 
Eben deshalb, weil ſich in dem ſo aus dem Geiſte Erzeug⸗ 
ten das Leben des Geiſtes abſpiegelt, traͤgt es im Ganzen 
und in allen ſeinen einzelnen Theilen einen gediegenen gei⸗ 
ſtigen Inhalt in ſich. Und eben dadurch, daß es ſo auf 
einen inhaltſchweren Kern geiſtiger Weſenheit ——— er⸗ 
hebt es ſich zum Symboliſchen. 

Der Charakter des Symboliſchen umterfcheibee fi * von 
dem des Allegoriſchen weſentlich; und iſt es, um zu einer 
richtigen und klaren Vorſtellung von dem Zuſtande des in 
den Formen des Symboliſchen ſich bewegenden mythiſchen 
Bewußtſeins der heidniſchen Voͤlker zu gelangen, nothwen⸗ 
dig, auf jenen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Sym bol und 
Allegorie ſcharf zu merken. Sm Symbol durchdringen ſich 
als voͤllig mit einander verwachſen Inhalt nnd Form uns 
zertrennbar. Sn der Allegorie dagegen umhuͤllt ſich nur 
irgend ein, an und fuͤr ſich ſelbſt im Bewußtſein ſchon in 
ganz anderer Form beſtehender allgemeiner Gedanke mit 
ſinnbildlichen Zeichen in ſolcher Art, daß das ſinnbildliche 
Zeichen ſelbſt ein fuͤr ſich Beſtehendes und als ſolches zu⸗ 
gleich ſinn⸗ und gedankenlos iſt, und nur Sin und Bedeu⸗ 
tung gewinnt durch die Beziehung, die demfelben im betrach⸗ 
tenden Bewußtſein auf ein Anderes, als es ſelbſt iſt, in 
eigener Form der Vorſtellung Beſtehendes gegeben wird. 
Dem Symbol eignet es nicht nur ſchon an und für fich, 
der Form des Ausdrucks nach, als ein ſeelenvoll Lebendiges 
vom Berwußtfein erfaßt zu werden, ſondern, was in dem: 
felben, als auf ein Abbild geiftigen Lebens, auf Gedanken, 
als auf den Kern des Symbols hinweiſt, ift auch gar nicht 
ohne eigentliche Auflöfung und eben deshalb auch Aufhes 
bung des in der Form des Symboliſchen beftehenden Aus: ı 
drucks von dieſem zu Kennen. In der Allegorie beſteht 
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ſchon im Bewußtſein urſpruͤnglich getrennt in geſchiedener 
Form der Gedanke und der ſinnbildliche Ausdruck. 
Aus Mangel an ſcharfſinniger Auffaſſung dieſes weſent⸗ 
lichen Unterſchiedes zwiſchen Allegorie und Symbol haben 
ſich in neueren Zeiten in der Wiſſenſchaft mancherlei Irr⸗ 
thuͤmer in Abſicht auf die Deutungsweiſe der Mythen er: 
zeugt, Beſonders aber beruht in dem Verkennen jenes Un⸗ 
terſchiedes die falſche Anſicht uͤber die Myſterien des Alter⸗ 
thums, nach welcher man die in der Form des Symbols 
ſich gebenden Mythen, der heidniſchen Voͤlker des Alterthums 
als Ausdrucksweiſen für irgend ein im Bewußtſein Vorge⸗ 
ſtelltes, welches als Inhalt der Myſterienlehren in reinerer 
Gedankenform Eigenthum der Prieſter geweſen ſein ſollte, 
betrachtete. Man hielt dafuͤr, daß die ſymboliſche Form, 
die an dem mythiſchen Bewußtſein der heidniſchen Voͤlker 
hervortritt, von den Prieſtern mit Freiheit waͤre ausgebildet 
worden, weil der ungebildete Zuſtand des Geiſtes des Volks 
nicht faͤhig geweſen waͤre, die reine Wahrheit in ihrer eige⸗ 
nen Form in das Bewußtſein aufzunehmen, und deshalb 
die mehr ſinnlicher Auffaſſungsweiſe geeignete Form des 
Symbols haͤtte gewaͤhlt werden muͤſſen. So habe ſich aus 
grauen Urzeiten her eine eſoteriſche und eine exoteriſche Form 
des Bewußtſeins erhalten, und die Formen der oͤffentlichen 
Volksreligionen des heidniſchen Alterthums waͤren nichts 
anders geweſen, als urſpruͤngliche Allegorien hoͤherer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Lehren einer angeblichen Urweisheit, die ſpaͤter 
in mannichfaltiger Weiſe mißverſtanden, umgedeutet und 
umgeſtaltet ihren urſpruͤnglichen wahren Sinn und ihre 
urſpruͤngliche Bedeutung verloren haͤtten. Zum Theil waͤren 
in dem Beſitze des Schluͤſſels zum wahren Verſtaͤndniſſe die 
prieſterlichen Vorſteher der Myſterien auch noch in ſpaͤteren 
Zeiten geblieben. 

Der Anſicht indeß, die zwiſchen Wiſſen und Dichtung 
in der Art eine Trennung ſetzt, daß das prieſterliche Wiſſen 
als Myſterienlehre in einer anderen Form beſtanden haben 
ſolle, liegt ein großer Irrthum zu Grunde, der in dem 
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Verkennen des Gefehes der Entwicklung des menfchlichen 
Bewußtſeins beruht. Es iſt leicht einzufehen und an und 
für fich felbft Elar, daß eine ſchon höhere Ausbildung des 
Bewußtſeins dazu gehöre, daß der menfchliche Geift im 
Stande fer, dermaßen in der Abftraction fi) frei zu bewe⸗ 
gen, daß er eine zwiefache Form des Bewußtſeins in ſich 
zu erfchaffen und im fich zu fragen vermöchte. In fpäteren 
Zeiten mannichfaltig höherer Ausbildung des Bemußtfeing 
mögen und muͤſſen fogar allerdings folche Erfcheinungen 
bervortreten, nach welchen ein und daffelbe in fich gleiche 
Bewußtſein fich fähig erweift, in zwiefacher Form wiſſen⸗ 
fchaftlichen Begriffs und dichterifeher AUnfchauung dag, was 
e8 in fich trägt, zu geftalten und zu haben. Für uralte, 
den erften Bildungsfiufen der Entwicklungsformen des menfch> 
lichen Bewußtſeins entfprechende Zeiten Fann und darf aber 
felbft dem Weifeften der in ihnen Lebenden nicht eine folche 
Kraft des Geiftes und ausgebildeten Verftandes beigelegt 
werden, ohne die es völlig unmöglich ift, in zmeifacher 
Form des Bewußtſeins, verftändiger Wiffenfchaftlichfeie 
naͤmlich und zugleich der Dichtung ſich zu bewegen. Nur 
eine einige und in ſich ſelbſt gleiche Form, in welcher dag 
ganze volle Leben der Seele im Abbilde fich fpiegelt, kann 
der urfprünglichen erſten Bildungsfinfe der Entwicklung des 
menſchlichen Bewußtſeins eignen. Diefe Form ift die ſym⸗ 
bolifche, die zuerft an Natur- Symbolik fih entwickelt und 
in höherer Bildung in Kunft: Symbolik übergeht. 

Manche heidnifchen Völker, deren geiftige Entwicklung 
gehemmt ward, find auf der niederen Stufe einer an 
dürftige Natur» Symbolik ſich anfchließgenden Bildung ftehen 
geblieben. Andere Voͤlker dagegen, wie namentlich die Ins 
dier, haben auf eine reiche und herrliche Weife die Naturs 
Eymbolif ausgebildet, ohne daß fie im Stande gewefen 
wären, in ihrer Kunft- Symbolik eine hohe Stufe der Aus: 
bildung zu erreichen. Die vollendete Kunft - Symbolik ift 
ein Erzeugniß des hellenifchen Geiftes. 
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Mannichfaltig verfchiedene Formen und Anfchauungs- 
weifen haben fich in dem Leben der heibnifchen Voͤlker nad) 
der Verfchiedenheit des Charakters derſelben und nach der 
Verſchiedenheit der Zeiten: entwickelt. Keinesweges indeß ift 
diefe Verfchiedenartigfeit in der geiſtigen Entwidlung des 
Menfchengefchlechts als etwas Unweſentliches zu fegen, 
worin efwa nur Abirrungen des geiftigen Lebens fich offen- 
barten. Das Gefe der Vernunftentwicklung des menſch— 
lichen Geiftes ift vielmehr nur in diefer Verfchiedenartigfeit 
und. Mannichfaltigkeit der Formen des geiftigen Lebens zu 
erkennen und zu begreifen. Das Wefen diefer Berfchieben- 
artigfeit und Mannichfaltigkeit bezieht ſich zunaͤchſt auf das 
Verhaͤltniß des Menfchen zur Natur, der einzelnen Völker 
zu ihrer Heimath, demnächft aber auch auf Verhaͤltniſſe zur 
Geſchichte in Beziehung auf die verfchiedenen Zeit: Ab» 
fehnitte der Entwicklung des vernünftigen Lebens in dem 
Fortgange der Bildung des Menſchengeſchlechts. Deshalb 
ift die Deutung und Erläuterung der Mythen irgend eines 
Volks zunächft am die ganz befondere, beflinmte Weltſtel⸗ 
lung der Heimath dieſes Volks anzuſchließen, demnaͤchſt 
aber auch an die im Laufe der Zeiten fortgeſchrittene Ent— 
wicklung des geiſtigen Lebens zum Vernunftbewußtſein. Aus 
dem innerſten eigenſten Leben des Geiſtes eines jeden Volks 
ſind deſſen Mythen, als ſelbſtſtaͤndiges Erzeugniß jenes Gei⸗ 
ſtes, worin ſich das Leben deſſelben abſpiegelt, zu deuten 
und zu erläutern. Keinesweges aber iſt diefe Deutung und 
Erläuterung in einem umgekehrten Verhältniffe zu unterneh⸗ 
men in Zurückbeziehung auf irgend ein Urbewußtſein der 
Menfchheit aus alter grauer Vorzeit in einem paradiefifchen 
Zuftande, in welchem dag Leben des menfchlifchen Geiftes 
noch nicht etwa von der Zerfpaltenheit ber verfchiebenarfis 
gen, mannichfaltigen Naturverhaͤltniſſe waͤre ergriffen geweſen. 

Mannichfaltig haben ſich im Laufe der Zeiten unter 
den geiſtreicheren heidniſchen Voͤlkern die Mythen umgeſtaltet. 
Es iſt daher bei der wiſſenſchaftlichen Behandlung Eſelben 
die Unterſcheidung der Zeit, aus welcher jeder einzelne My⸗ 
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thos herſtamme, eine nothwendige Bedingung zur richtigen 
Erklärung deffelben. Zur den Zweck diefer Unterfcheidung 
kann indeß ein von der Alterthümlichkeit der Zeugniffe hers 
genommener Maafftab durchaus nicht als genügend aner⸗ 
kannt werden. Don den Werken der griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Literatur find viel zu viele untergegangen, ald daß aus 
denen, die übrig geblieben find, hinlängliche außerliche Zeug⸗ 
niffe zur Beflimmung der Zeit, in welcher dieſer oder jener 
Mythos entftanden fein Fünnte, zu entnehmen wären. Es 
ift vielmehr zur Beſtimmung der Zeit der Entftehung eines 
einzelnen Mythos nothwendig, daß man den Geift der ver- 
fohiedenen Zeitalter und die gefchichtliche Entwicklung von 
Berhältniffen, die in irgend einem Sinne in demfelben bes 
rührt werden, berückfichtige. Bei der Umgeſtaltung der 
Mythen im Geifte der Griechen, bei welcher den Dichtern 
eine fchranfenlofe Freiheit geftattet war, fchloß fi) aber das 
Nenue ſtets an ein Altes an, und auf dieg Alte ift daher 
auch Nückficht zu nehmen im jedem einzelnen Mythos, der 
immerhin in der Form, im welcher er gefunden wird, aus 
jüngeren Zeiten herffammen mag. Ganz befonders aber ift 
bei Erklärung der Mythen Nückficht zu nehmen auf das 
Berhältniß, in welchem das Moment geiftiger Schöpfungen 
zum wirklichen Leben ftehf. 

Ueber die Verhältniffe des gefchichtlichen Lebens bilder 
ſich überhaupt erft dann im Geifte ein klares Bewußtſein 
ans, wenn jene Verhältniffe felbft fchon der Vergangenheit 
angehören. Was der epifche Dichter befingen fol, um es 
in feiner Dichtung geiftig zu verklären, muß vor feinem 
Blicke fhon in eine gewiffe Ferne entrückt fein, damit er 
in dem Bilde der Begebenheiten mehr nur die großen Um: 
riffe und die hervorragenden Geftalten fchaue, und nicht 
durch die Mannichfaltigfeit der Erfcheinungen verwirrt 
werde. Gemwiffe Mythen, deren Sinn und Bedeutung auf 
frühere Verhältniffe, auf frühere Gemuͤthszuſtaͤnde fich ber 
ziehen; Eönnen daher fehr wohl in besiehungsweife fpäteren 
Zeiten erſt gedichtee worden fein. Eine leiſe Andeutung, 
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vielleicht in einem Furgen Spruche gegeben, bot einem fpd- 
teren Dichter Veranlaffung. dar zur weiteren Ausbildung 
einer fchon in  dürftigerer Geflalt vorhandenen Sage. 
Auf dieſe Weiſe find: ohne Zweifel viele Mythen ent 
ftanden, die ihrer Form nach jüngeren Zeiten angehören, 
ihrem Sinn und ihrer Bedeutung nach aber mit allem Zug 
und Recht auf ältere Zeiten zu beziehen find. 

Die Bereiche der mythiſchen Sagen der verfchiedenen 
heidnifchen Völker find überhaupt nur als geiftige Erzeug- 
niffe, als rein geiftige Welten aufjufaffen, in deren Geftal- 
ten das GSeelenleben eines jeden einzelnen Volkes fich ab⸗ 
fpiegelt. | | 

Allerdings ift die DVorftellung eines Srüheren oder 
Späteren aud auf diefelben anzuwenden, inwiefern 
naͤmlich auch das Leben des Geiftes in fortfchreitender Ent: 
wicklung fich bewegt, und diefe Geftalten nur Bilder find, 
in welchen der Geift feines eigenen Lebens ſich bemußt 
wird. Allein die Weberfragung der Vorftelung eines Fruͤ⸗ 
heren oder Späteren auf diefelben bleibt immer ganz etwas 
anderes, als ein Anfchließen an aͤußere Zeitverhältniffe. 
Die Götter: und Heroen » Geftalten find ihrem eigenften, 
innerften Wefen nad) den Streifen der Zeitlichkeit enthoben. 
Die mythiſchen Anfchauungen von ihnen wurzeln im Volks⸗ 
geifte, und im Einzelnen ift nirgends anzugeben, wer fie 
zuerft gefchaffen oder die einfacheren Sagen älterer Zeiten 
reicher und mannichfaltiger ausgebildet habe. Die homeris - 
difchen und hefiodifchen Sänger fehöpften den Inhalt ihrer 
Gedichte zum Theil aus fehon vorhandenen Bolfsfagen, 
und die fpäteren Dichter fianden in einem ähnlichen Ver⸗ 
hältniffe zur Volksſage, mie die früheren. Die Zeit des 
Urſprunges einer Sage ift durchaus nicht abzumeffen nach 
Maafgabe der nachweislich zuerft gefchehenen Erwähnung 
derfelben. Am allermenigften aber ift man in Rückficht auf 
die griechifche Sagengefchichte gu der Behauptung berechtigt, 
daß für Die ältefte Zeit die Gefänge Homer's die heiligen 
Urkunden wären, bie den ganzen Reichtum an Sagen, wie 
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biefelben zur Zeit der Homeriden unter dem Volfe herum» 
gegangen wären, enthielten. «Homer. befang nur bie Kriegs⸗ 
thaten der Achder und die Srrfahrten des Odyſſeus; ‚aber 
der. Gefchichte und der Geftaltung des ſtillen friedlichen 
Volkslebens feiner Zeit ward. von ihm nur «ine, geringe 
Aufmerffamkeit gewidmet. Eben aus diefem Grunde Fonnte 
denn auch in den homerifchen Gefängen der Dienft der Des 
meter nicht befonders ftarf hervorgehoben werden. In den 
Gefängen des Hefiod herrſcht ſchon ein milderer friedlicherer 
Geiſt; doch daß er auch nur die Abficht gehabt hätte, den 
gefammten Kreis der griechifchen Volksſagen feiner Zeit 
vollftändig zu behandeln, dies würde wohl Feiner zu behaup⸗ 
ten wagen. Uebrigens erhellt aus den Gedichten des Hes 
fiod, fo wie aus. der Art und Weife, wie der Geifterglaube 
und wie der Mythus von der Hefate in denfelben behandelt 
wird, daß zu feinen Zeiten im böotifchen Volksglauben ſich 
noch Vieles müffe erhalten haben, was mehr Verwandtſchaft 
gehabt mit einer alten, vorhomerifchen, an Geifter 
und Natur s Dienft fich anſchließenden, als mit der an 
Kunft: Symbolik ſich anfchließenden homerifchen Neligiong- 
form. 

Die Verfaffer der Homeridifchen Hymnen bildeten zwar 
den ihnen von Homer, Hefiod und durch die Volksſage dar; 
gebotenen Stoff reicher und mannichfaltiger aus; doch auch 
fie hatten Feine Beranlaffung zu einer volftäudigen Behand: 
lung des gefammten Gagenkreifes der griechifchen Volks— 
flämme. Auch aus ihrem Schweigen kann fo wenig, wie 
daraus, daß Homer oder Hefiod über einen Mythos ſchwei— 
gen, auf den jüngeren Urfprung deffelben mit Necht gefchlofe 
fen werden. Nicht die Dichter allein, als die Gebildeten 
ihrer Zeit, auf die fie bildend einwirkten, haben die mythiſchen 
Anfchauungen gefchaffen, fondern diefe vielmehr find aug dem 
Gemüthe des Volks hervorgegangen und haben den Dich- 
tern zur mweitern Ausbildung den Stoff dargeboten. M anche 
Sage kann ſeit uralten Zeiten von Mund zu Mund unter 
dem Volk herumgegangen fein, ehe ein eigentlicher Dichter 
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fie einer geiftreicheren und weitläuftigeren Behandlung wuͤr⸗ 
digte. Hülfsmittel einer aͤußeren Kritif zur Beftimmung . 
der Zeit des Urfprunges eines beftimmten einzelnen Mythos 
fehlen daher durchaus, Form und Inhalt eines jeden My⸗ 
tho8 find dag Einzige, woran man bei Beftimmung des 
Alters deffelden in DVergleichung mit anderen Sagen fi, 
halten kann. Zum Theil muß an den Vorftelungen, die in 
der Sage behandelt werden, der Charakter derjenigen Zeit, 
der fie angehören Eönne, fich nachweifen laffen; zum Theil 
aber wird auch in folchen Sagen, die in ihrer gegenmärtis 
gen Form aus jüngeren Zeiten herfiammen, ein älterer 
Kern, der durch fpätere Dichtung umgeftaltet worden if, 
nachweislich fein. 

Die neuere Umgeftaltung indeß hat auch ihre Bedeu⸗ 
tung fuͤr die Zeit, der ſie angehoͤrt. In ſtetem Fluſſe, in 
ſteter Bewegung entwickelt ſich das religioͤſe Bewußtſein im 
Geiſte heidniſcher Völker um fo freier, un wie weniger ihr 
Glaube eigentlich gebunden ift an heilige Urkunden einer 
Dffenbarungslehre, Fuͤr folche heilige Urkunden Fünnen bie 
Gefänge Homer's und Hefiod’8 eben fo wenig gelten, als 
die in Griechenland bei den Feften abgefungenen Hymnen. 
In Indien freilich und überhaupt in Oſt⸗Aſien wird viel 
von ſolchen heiligen Urkunden geredet, und es beftehen in 
Indien auch allerdings gemiffe althergebrachte Satzungen, 
die auf die Weda's und auf die Geſetze des Manu, als 
auf heilige Urkunden einer geoffenbarten Lehre zuruͤckbezogen 
werden. Deſſenungeachtet jedoch hat ſich das Bewußtſein 
der Indier keinesweges an die in dieſen Urkunden enthalte⸗ 
nen religioͤſen Anſchauungen gebunden; die indiſche Dich- 
tung hat fich vielmehr ſtets in der reichten und mannich⸗ 
faltigften Schöpfung mythifcher Götter » Sagen ergangen. 
An der Gefchichte folcher nach und nach entfiandenen und 
im Laufe der Zeiten umgebildeten Sagen zeigt ſich die 
Fortentwicklung des religidfen Bewußtſeins eines heidni⸗ 
fchen Volks. 
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Gewiß aber auch iſt, daß eine folche Fortentwicklung 
nach Verſchiedenheit der Umftände an diefem oder jenem 
Orte lebendiger fich beigegt, und dagegen an anderen Orten 
gehemmt wird. Es giebt offenbar Feine falfchere Anficht, 
als die, daß es irgend eine, Zeit-gegeben habe, in welcher 
ein der homerifchen Göfterlehre durchaus entfprechender Res 
ligionsglaube überall in ganz Griechenland geherrſcht habe. 
Wenn auch eine lange Zeit hindurch von Delphi aus Fräf- 
tigft darauf hingewirkt wurde, homeriſche Bildung unter 
den Griechen augzubreiten, fo jteht doch nicht zu laͤugnen, 
daß an manchen einzelnen Drfen und gang befonders in 
Arkadien und in Böotien mancherlei Altes fich erhalten ha- 
ben müffe, was aus dem pelasgifchen Neligionsdienfte ber: 
frammte und zum Theil mit den Formen des beifenifchen 
Keligionsdienftes vermifcht worden war. Sn jüngeren Zeis 
ten entwickelten fich theil8 aus dem eigenen Geifte der 
Hellenen neue Anfichten, theils drangen in ihren Geift und 
in ihren Neligionsdienft orientalifche Anfichten ein. 

‚Auf dies Alles ift bei der Deutung griechifcher Mythen 
Nückficht zu nehmen, wie bei der Deutung ägyprifcher My: 
then auf den Einfluß, den in fpäteren Zeiten chaldäifche 
‚und griechifche Anfichten entweder unmittelbar auf diefelben 
oder auf deren Auffaffung von Seiten der Griechen aus: 
übten. Die mythiſchen Vorfielungen der Indier find nicht 
unberührt geblieben von dem Einfluffe fremdartiger aſtrolo— 
gifcher Anfichten, die ſchon feit den erften Jahrhunderten 
unferer Zeitrechnung, mehr aber noch fpäter in Folge eineg 
lebendigeren Verkehrs mit den Moslemin, aus Weft: Afien 
in Indien Eingang fanden. 

Vornehmlich liegt e8 daher Jedem, der des Gefchäftes 
der Mythendeutung fich unterzicht, zunächfi ob, in dem 
Sagengemwirre der verfchiedenen hHeidnifchen Wölker mit 
Sorgfalt zu fondern, was nicht urfprünglich zufammen ge: 
hörte, und dagegen zu verbinden, was aus einem urfprüng- 
lichen Zufammenhange geriffen worden fein mag. Ganz 
vorzüglich jedoch wird er fich davor zu hüten haben, daß 
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er nicht, verführt durch ein leichtes Spiel des Witzes, fich 
dazu verleiten Taffe, über das Aehnliche, was er in den 
Vorſtellungen, die in dem Gebiete, in welchem er fich bes 
wegt, ihm begegnen, zu finden glaubt, dag Verfchiedenartige 
zu überfehen, und, mehrfache Mittelglieder in der Kette der 
Vorſtellungen überfpringend, nach einem blos fcheinbaren 
Derwandtfchaftsverhältniffe, der Einheit des Gedankens 
nachzufpüren. Nur zu häufig hat fich in der Sucht, ente 
weder den innerften Kern alles geiftigen Reichthums des 
Menfchengefchlechts auf eine Uroffenbarung zuruͤckzufuͤhren, 
oder aber des Bewußtſeins froh zu werden von der in dem 
Schaffen des menfchlichen Geiſtes vernunftgemäß waltenden 
in ſich einigen Webereinftimmung, bei der wiffenfchaftlichen 
Behandlung der Mythologie das Beftreben gezeigt; von den 
Gegenftänden, die der Unterfuchung vorlagen, nur dag an's 
Licht zu ziehen, woran fich efwa Spuren verwandtſchaft⸗ 
licher Beziehungen nachweiſen ließen. Die in der Mannich⸗ 
faltigkeit der Vorſtellungsformen gegebene Verſchiedenartig⸗ 
keit aber wurde kaum in Betracht gezogen, oder derſelben 
wenigſtens nur eine geringere Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Die Verſchiedenartigkeit in der Form iſt aber grade das, 
woran das Charakteriſtiſche jeder einzelnen Geſtalt ſich 
offenbart. Der Zweck des Mythologen bei feinem Ges 
fchäfte darf nicht bIo8 auf die Erforfchung der allgemeinen 
religiöfen Gedanfen, wie fie ſich etwa unter den Indiern, 
den Griechen, Scandinaviern oder fonft unter einem andern 
Volke entwickelt haben mögen, gerichtet fein; vielmehr muß 
e8 ihm recht eigentlich daran gelegen fein, am der Verfchies 
denartigkeit der Vorftellungsweifen der einzelnen verfchiedes 
nen Völker die geiffige Perfönlichkeit derſelben zur Anfchauung 
zu bringen. Nicht bloß das allgemein Menfchliche, was ſich 
an den mythiſchen Worflellungen dieſes oder jenes Volks 
offenbaren mag, hat Bedeutung und Werth für die Wif 
fenfchaft; ſondern gang befonderd auch alles dag, 
woran fich der Charakter einer jeden befonderen Volksthuͤm⸗ 
lichkeit ausſpricht. Wie fehr es im Einzelnen aud) immer 
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fcheinen mag, daß diefe oder jene, indifche Vorftelung irgend 

einer ‚griechifchen oder fcandinavifchen verwandt fei: fo darf 
dennoch die wiffenfchaftliche Aufınerffamfeit um fo weniger 
blos einfeitig hingerichtet fein auf die Betrachtung des 
feheinbaren Vertwandtfchaftsverhältniffes, um mie mehr jede 
einzelne jener Vorftelungen auf einem volksthuͤmlich ver⸗ 
fchiedenen Boden erblüht if. Durchaus mefentlich ift es 
für die. mwiffenfchaftliche Zorfhung, an diefen verfchiedenen 
Vorſtellungen dasjenige zu erkennen, was nordifchen Cha- 
rafterg ift, oder was griechifchen oder indifchen. Fuͤr den 
Zweck einer wiffenfchaftlichen Auffaffung des Gegenftandes 
in einem folchen Sinne aber ift vor Allem zuerft vonnöthen, 
daß man, ehe man irgend ein Einzelnes, was als Erzeugs 
niß aus dem Bewußtſein eines beſtimmten Volks ſich dar 
bietet, auf fremdartige Anfchauungen im Gedanken zuruͤckzu⸗ 
führen ‚verfuchen darf, es in der Gefammtanfchauung, in 
der es urfprünglich lebt, zu verftehen fuche, weil e8 in die 
fer nur feinen wahren Sinn und feine wahre Bedeu: 
tung bat. 

Die Formen des Bewußtſeins heibnifcher Völker ges 
hören zum Theil einer laͤngſt vorübergegangenen Vergangens 
heit an, gum Theil einer Geiftesbildung, die mit der chrift: 
licher DBölfer durchaus im ©egenfage ſteht. An und für 
ſich fern und fremd fieht der Geift des Heidenthums in 
feinen : verfchiedenen Formen dem Beifte des gebildeten Eus 
ropaͤers gegenüber. Mit welchem angeftrengten Sleiße auch 
immer der .enropäifche Gelehrte eine weitläuftige aͤußere 
Kunde von den religiöfen Sagen und dem religiöfen Dienfte 
der heidnifchen Völker ſich verfchaffen mag, es muͤſſen ihm 
jene Sagen, fo wie die Formen des heidnifchen Religions— 
Dienftes unverftändlich, ohne Sinn und Bedeutung bleiben, 
wenn er nicht im Stande ift, in feiner wiffenfchaftlichen 
Betrachtung aus fich felbft herauszugeben, und von den, 
feinem Betwußtfein urfprünglich eigenthuͤmlichen Formen fich 
loszureißen, um fich ganz und ungefört in den Zuftand des 
Bewußtſeins diefes oder jenes heidnifchen Volks verfenfen 
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zu können. Die bloße Fähigkeit des wiſſenſchaftlich gebils 
deten Geiftes, aus der ihm urfprünglichen und eigenthuͤm⸗ 
lichen Form des Bewußtſeins herauszugeben, - genügt indeß 
auch noch keinesweges für den Zweck der Erfenntniß des 
geiftigen Juhalts der religiöfen Sagen der heidnifchen Voͤl⸗ 
fer und für die Auffaffung derfelben in ihrem wahren Sinne 
und in ihrer wahren Bedeutung. 

Ale Mythen find Erzeugniffe eines im Sinne beftimms 
ter volksthuͤmlicher Anſchauungen fchaffenden dichterifchen 
Geiſtes. Sie find Werke der Dichtung und nur verfiänd: 
lich dem, der nicht nur überhaupt im Stande ift, mit did 
terifchem Sinne Gedichte aufzufaffen und zu verftehen, ſon⸗ 
dern felbft auch ganz fremdartige Formen der Dichtung ans 
derer Völker und anderer Zeiten in fih aufzunehmen und. 
durch die dichterifche Kraft feines Geiftes wieder neu zu bes 
leben. Ohne eine fo vollzogene wirkliche Wiederbelebung 
der Mythen der Voͤlker des Alterthums oder der noch) 
dem Heidenthume anhangenden Völfer der fremden Welt 
theile ift eine wahre Mythendeutung völig unmöglich, und 
da eine Wiederbelebung in dem angegebenen Sinne dichte: 
rifchen Sinn und dichterifche Kraft des Geifted voraugfegt, 
fo ift beides auch bei dem Gefchäfte der Mythendeutung 
als ein unerläßliches Erforderniß vorauszufegen Der bei 
den nüchternen Gelehrten verrufene Grundfaß, daß es ein 
Gebiet des Wiffens und zwar das der Mythologie gäbe, in 
welchem Niemand ohne dichterifchen Sinn und ohne dichtes 
rifche Geiſteskraft fich frei zu bewegen, noch wahre Früchte 
Bringendeg zu ſchaffen im Stande fei, kann und darf nicht 
aufgegeben werden. 
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fchen Völkern, nach der. Verfchiedenheit ihres Charakters 
und Geiftes, die Glaubengformen ausgebildet. Die Verfchies 
denartigkeit in den Charakteren der einzelnen Völker ift aber 
an nichts anderes anzufchließen, als an die Verſchiedenar⸗ 
tigkeit der Zonen und Länder, in welchen die. einzelnen ver- 
fchiedenen Völfer ihre Heimath haben. Nach mannichfalti- 
gen Gegenfägen des Naturlebens find die Länder der Erde 
auseinandergefpalten.. Die Verhältniffe des Grunde und 
Bodens der Erde, mie die der Atmosphäre und des Kli- 
mag find mannichfaltig verfchieden in den verfchiedenen Laͤn⸗ 
dern. Von dieſen Verhaͤltniſſen iſt das Leben des Menſchen 
in ſeinem Naturdaſein bedingt, und denſelben gemaͤß ent⸗ 
wickelt ſich dies Leben in den verſchiedenen Laͤndern der 
Erde auf verſchiedene Weiſe. Nicht indeß bloß in einige 
große Welttheile ſpaltet ſich die Veſte der Erde, ſondern 
mehr oder weniger ſpalten ſich auch die einzelnen Welttheile 
in eigene Glieder in ſich, und da an jedem dieſer Glieder 
das Leben eigenen Naturverhaͤltniſſen unterworfen iſt, ſo 
bilden ſich auch an dieſen einzelnen Gliedern eigene Formen 
des Naturdaſeins, an welchen das Leben des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, inwieweit es uͤberhaupt dem Naturleben anheimge⸗ 
fallen iſt, Theil nehmen muß. Jede beſtimmte Form eines 
volksthuͤmlichen Daſeins beruht ihrem inneren Grunde nach 
in den Naturverhaͤltniſſen der Weltſtellung eines beſtimmten 
Laͤndergebietes, in den Naturverhaͤltniſſen eines in ſich ab— 
geſchloſſenen Gliedes der Veſte der Erde. 


cam verfchieden haben fich unter den einzelnen heidni- 
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Ein, in ſeinem Naturleben zum volksthuͤmlichen Daſein 
ſich ausbildendes Volk bildet ſich in die Verſchiedenheit der 
Gegenſaͤtze des Naturlebens hinein; es trennt ſich los von 
dem geſammten Leben des Menſchengeſchlechts, und indem 
es ſich an einem beſtimmten Gliede der Erde ſeine Heimath 
auf Erden ausbildet, umzieht es ſich in den Kreiſen ſeines 
Lebens mit Schranken, die in ihrem inneren Weſen den 
Naturverhaͤltniſſen jener beſtimmten Heimath entſprechen. 
Der Naturcharakter des einzelnen Erdgliedes praͤgt ſich dem 
Leben, dem Geiſte und dem Bewußtſein des Volkes, welches 
in demſelben ſeine Heimath auf Erden ſucht und findet, 
auf; ſo aber erzeugt ſich die Einheit des Naturcharakters 
eines volksthuͤmlichen Daſeins. Von der Betrachtung des 
Lebens der. Erde, der allgemeineren Verhaͤltniſſe deſſelben, 
fo wie der an den einzelnen Gliedern hervortretenden befon- 
deren Verhältniffe muß alfo auch die Betrachtung der Volfe- 
charaftere ausgehen. | 

Es leuchtet von felbft ein, wie die Haupfgegenfäße in 
dem Leben der Erde anzufchließen find an den Gegenfaß der 
Weltgegenden. Zwei Punkte bietet hierbei die Naturbetrach- 
fung bei dem erften Blicke fogleich dar, als den Punkt deg 
Nordens und den des Südens. Dem Norden zu ift vor- 
berrfchend das fefte Land gelagert; dem Süden zu dagegeit 
haben fich die das Leben in feinen mannichfaltigen Formen 
erregenden Gemwäffer :gehäuft. Neiche Schöpfungen der Na- 
tur aber mögen nur da hervorgehen, wo Feftes und Fläf- 
fige8 in lebendiger Beweglichkeit ineinander wirken, und in 
der Mitte zwifchen dem Norden und dem Süden die milde 
Sonnenwärme jenes Icbendige Ineinanderwirken anregen 
mag. Dem ftarren Erfterben, dem Tode, neigt fo fich der 
Norden der Erde zu, während im Suͤden die Lebendigkeit 
zerfließt in die fchranfenlofe Geftaltlofigkeit, und nur da, 
wo der Norden’ und der Süden fich begegnen und durch- 
dringen, ein mannichfaltig reiches Leben zu wirklicher Ge- 
ftaltung gedeiht. 

Kaum Ba es bei der fietigen Vewegung der um ihre 
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Are fich drehenden Erdfugel fcheinen, daß man im Stande 
wäre, auch in eben der Art wie im Norden und Süden, im 
Oſten und Weſten an der Erde feſte Punkte nachzuweiſen, 
an die ein oſt⸗ weſtlicher Gegenſatz geknuͤpft waͤre. Dieſe 
Punkte ſind jedoch gegeben durch das Verhaͤltniß der Lage 
rung des Feften und Stüffigen. In zwei große Veſten 
nämlich, in die der alten und die der neuen Welt tritt das 
trockene Land auseinander, fo daß dadurch auch der Länge 
nach die Erdfugel in zwei Hälften geheilt wird. Jede die— 
fer Veften trägt gunächft am fich Felbft den Gegenfag von 
Dften und Weften; demnaͤchſt aber auch zeige fich in dem 
Berhältniffe beider Veften zu einander beftimme ein Gegen 
faß, welchem nach an der Veſte der alten Welt der Gegen 
fag von Often und Weften fcharf und vorherrfchend hervor: 
fritt, dagegen an der neuen Welt der Gegeuſatz von Norden 
und Süden. 

Die Veſte der alten Welt ſcheidet fich als Afien in den 
Dften, und in den Weften ald Europa und Afrika. An der 
Veſte der neuen Welt in Amerika aber treten als auseinait, 
dergegliebert Faum der Often und Welten auseinander. Da⸗ 
gegen treten in Nord und Suͤd⸗Amerika der Norden und 
Süden einander gegenüber, und zwar in einem Verhaͤltniſſe 
des Gleichmaaßes, wie anderswo nicht. 

An der Geſtalt Aſiens erſcheint immer noch erſt ein 
Ringen der Elemente des Nordens und des Suͤdens, des 
Starren und des Fluͤſſigen, ſich ineinander einzubilden. Deu 
Hauptſtock dieſes Welttheils bildet dag, im weiten Umfange 
fich erfirecfende Hochland -feiner Mitte, um welches herum 
im Norden: das Land gegen die Polargegenden herabfaͤllt, 
im Suͤden aber einzelne Halbinſeln ſich lagern, in deren 
Geftalt mehr ein: Ningen des Starren ſich zeigt, dem Fluͤſ⸗ 
figen des Südens ſich eingubilden, als ein wirklich Errun— 
genes. Obzwar China nicht ſo ſchon in das Meer hinein⸗ 
ragt, daß es als eine eigentliche Halbinſel zu bezeichnen 
waͤre, ſo ſpringt dies Land doch immer ſchon ing Meer vor. 
An der Geftalt der an China grenzenden, weit gegen Süden 
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in dag Meer Hineinragenden Halbinfel tritt aber recht ei⸗ 


gentlich die Richtung der .—. des Starren in das 
Fluͤſſige hervor. 


Was jene zahlreich MEERE Inſelgruppen 


des Suͤdmeers betrifft, die von der Inſel Formoſa und den 
Philippinen aus ſuͤdlich vor einem Theile der chineſiſchen 
Kuͤſte und vor der hinterindiſchen Halbinſel gelagert ſind, 
fo iſt man durch nichts wahrhaft berechtigt, in dieſelben 
noch irgend etwas anderes hineinzufchauen, als was wirklich 
in ihrer Geftalt fich Fund thut. Die Anficht, als ob diefe 
Sinfelgruppen Weberrefte eines in alter Zeit etwa vorhanden 
geweſenen, fpäter zerfiörten Welttheils wären, ift völlig mwil- 
Eührlich und unbegruͤndet. In den Formen diefer Infek 
gruppen fpricht fich allerdings ſehr deutlich eim Ningen des 
Starren und Fluͤſſigen aus; aber auch weiter nichts. Eben 
deshalb auch ift man zu MWeiterem nicht berechtigt, als zu 
der Behauptung, daß jene Inſelgruppen Zeugniß geben da- 
von , daß in der Erdbildung ein Ringen des Starren, dem 
Slüffigen ſich eingubilden, ftatt- gefunden Habe, im der Art 
jedoch, daß hier der Kampf nicht fei überwunden worden. 
Jene Snfelgruppen Fönnen nicht angefehen werden als Ueber: 
refte eines etwa zerfiörten Welttheild, fondern als Anfäge 
gu einem nicht wirklich zur Ausbildung gedichenen Welttheile. 
Weftlic) von der hinterindifchen Halbinfel ragt vom 
Fuße des Hächlandes von Oft-Afien die vorderindifche Halb: 
infel auch füdlich ins Meer hinein, fo jedoch, daß an der 
Geftalt derfelben weniger gewaltfame Bewegungen des Nin- 
gend der Mächte der Natur hervorfreten. Borderindien, 
in feiner ganzen Breite am Fuße des Hochlandes von 
Oft » Alien gelagert, „und in demfelben murzelnd, bat 
fi) in Dekan kaum, oder wenigſtens nicht auf eine fehr 
fcharfe Weife durch das Ihal des Nerbudda als ein eigenes, 
felöftftändig beftehendes füdliches Glied im Gegenfage zu 
einem nördlichen Gliede von der Hauptvefte des Hochlandes 
von Oft: Afien ausgefondert und abgefrennt; es ift jedoch in 
feinem füblichen Vorragen ing Meer eingerreten in den Kampf 
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des Lebens, und immer in einem wohlgemaͤßigten Verhaͤlt⸗ 
niffe und dergeftalt; daß daran zwar die Richtung des Nor 
dens, dem Süden fich eingubilden, hervortritt, aber in dem 
Kreiſe eines nicht zur wirklichen Augeinanderfpaltung des 
Gegenſatzes gediehenen Lebens, im der Art nämlich, daß 
das fefte Land fich hier wirklich vom nördlichen Hauptſtocke 
abgelöft hätte. ; 

Wie in den um das Hochland Hft-Afiens öftlich und 
füdlih herum ‚gegen dag Meer zu gelagerten Niederlanden 
fih die Richtung des durch jenes Hochland dargeftellten 
Seften und Starren dem Zlüffigen fich einzubilden, Fund 
thut, aber in jenem, als Oft-Afien bezeichneten, öftlichen 
Theile der Veſte der alten Welt e8 zur Erzeugung eines 
eigentlich ausgebildeten füdlichen Welttheiles nicht gediehen 
ift, fo trägt diefer ganze Welttheil, feinen Grundrichtungen 
nach, den Charakter eines erft zur Entwicklung fich regen⸗ 
den, erwachenden Lebens, und diefem Charakter entfpricht 
auch die Weltftelung Vorderindiens, wie der Geift des Voͤl⸗ 
kerlebens dieſes Landes. 

Fuͤr Oſt⸗Aſien als der Mittelpunkt des geiſtigen Lebens 
hat ſich Vorderindien nicht nur dadurch bewaͤhrt, daß es 
fuͤr einen großen Theil der oſtaſiatiſchen Voͤlker, die, als ſie 
mit Indien in Verbindung traten, voͤllig verwildert waren, 
die Quelle aller Bildung geworden iſt, ſondern auch dadurch, 
daß ſelbſt das alte, in patriarchaliſchen Verhaͤltniſſen erbluͤhte 
Voͤlkerleben Chinas feine höhere religiöfe Weihe nur dem, 
verdankt, was als Buddhaglaube in dem Geifte der Voͤlker 
Horderindiend erzeugt, aus diefer feiner. Heimath auch nach 
China verpflanzt worden iſt. Vorderindien tritt im gefchicht: 
lichen Verhaͤltniſſe durchaus als der Mittelpunkt des in ſich 
abgeſchloſſenen Lebenskreiſes der oſtaſiatiſchen Voͤlker auf. 
Durch den Indus und durch die Gebirge des Belurtag oder 
des Imaus der Alten iſt eine Hauptſcheide eines eigenen, 
in®fich abgegrenzten und abgeſchloſſenen Welttheils bezeich— 
net. Der geiſtige Mittelpunkt des Voͤlkerlebens deſſelben iſt 
in Vorderindien zu ſuchen. Es offenbart ſich an der Geſtalt 
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im Großen und Ganzen, fo: wie an den Formen der einzel⸗ 
nen Glieder jenes Melttheild die in der Natur ruhende 
Wurzel des bezeichneten gefchichtlichen' Verhaͤltniſſes. 

Der ganze Norden Oft-Afiens ift einfeitig hineingezogen 
in. die Richtung des flarren Erſterbens. In China dagegen 
hat fich allerdings eine: eigene Form des Naturlebeng ‚der 
Menfchheit aus fich ſelbſt entwickelt, und dadurch ſtel t auch 
in den Kreiſen des Lebens der oſtaſiatiſchen Bölker China 
bedeutfam neben Vorderindien da, während die Voͤlker aller 





uͤbrigen Länder Oft-Afiens Alles, was fie an geiſtiger Bil⸗ 


dung befigen und was nicht erft in fpäteren Jahrhunderten 
mit dem Islam eingedrungen ift, entweder Indien oder 
China verdanfen. Oſt⸗Aſien mit Vorderindien, wo dag, an. 
den öftlichen Welttheil der Vefte der alten Welt gefmüpfte 
geiftige Leben zu feiner Entfaltung gediehen ift, da hingegen 
es in China erft in der Form des Eindlichen Bewußtfeing 
estwachte, fiel den Often der Erde überhaupt dar, die Ge: 
gend des Aufganges des heidniſchen Bewußtſeins im Men⸗ 


N 


we 3 Religion der. Ehinefen. 


— im 6ten Jahrhundert vor dem Anfange unferer Zeit 


rechnung im Leben des chinefifchen Volks Verwirrung und 


Unfriede in Folge des Hervorbrechens unfiktlicher Gewal⸗ 


fen die Berhältniffe gerrüttet und die alte Glückfeligkeit ge⸗ * 


truͤbt hatten, trat Kong⸗Fu⸗Dſuͤ auf; nicht als Verkuͤndiger 


einer neuen Glaubenslehre ſondern vielmehr nur als Mies 

derherſteller des alten Gladens als Sittenprediger, der 
weniger dem Volke neue Lehren geben, als daſſelbe nur hin⸗ 
weiſen wollte auf die Gluͤckſeligkeit alter Zeiten, die es in 
Freuden und Frieden durchlebt habe. Er wies auf den 


Glanz der alten Zeiten zurück, ſammelte alle Erinnerungen 


derfelben, und ordnete fie in feinen Schriften, an deren In⸗ 
halt er dem Geiſte des Volks einen Spiegel ſittlichen Lebens 
vorzuhalten bezweckte.) 

Im Schu⸗King wird das Leben des goldenen Zeitalters 
der Chineſen als ein ſolches geſchildert, in welchem unter 
weiſen Kaiſern das Volk dazu angefuͤhrt wurde, eine fried⸗ 
liche Heimath auf Erden ſich zu gruͤnden, die Macht wilder 
Gewaͤſſer zu bezwingen, die Waͤlder auszuroden und im 
Ackerbau ſich den Erdboden zu unterwerfen;?) ein unſchuld⸗ 
volles, in ſtillem Seelenfrieden bingebrachtes Leben wird als 





1) Klaproth afiatifches Magazin. Th. 2. ©. 491 — 527. Abhandlung 
Sinefifcher Gelehrten a. d. Franz. von Meiners. Bd. 1.6. 148-157. 
Schott Werfe des hinefifchen Weifen Kong- Fu-Dfü. Halle 1826. 
Th.1. ©. 12. Confucii Chi-King ed. Mohl. Stuttgart 1830. prae- 
fat. Meng Tseu ed. Stan Julien 1824. L. 1. c. 6. $$. 31. 32. 

.) Meng Tseu ed. Stanislaus Julien. 1824. L. 1. c. 5, 9.29. 
e 6. 29, 
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das höchfte Gut dargeſtellt. RD, * verderbten Zeit 
zu predigen, dazu fühlte ſich Kong-Fu-Dfü berufen. Seine 
Schriften dienten fpäter ald die Grundlagen der chinefifchen 
Keichgreligion. Es wird in denfelben überall der Friede 
der Seele, ſowie fugendhafte Gefinnung und fugendhaftes 
Handeln, als wodurch, zur Gluͤckſeeligkeit des Einzelnen wie 
des geſammten Volks, nicht nur jener innere Geelenfriede, 
ſondern auch der aͤußere Friede unter den Menſchen gefoͤr⸗ 
dert werde, als das hoͤchſte Gut dargeftelle. Ein merkwuͤr⸗ 
diger Charakterzug des alten chinefifchen Glaubens befteht 
darin, daß Alles, auc) die äußere Gluͤckſeligkeit des Dafeing 
in ‚der. Welt, auf die ſittliche und ES Geſinnung deg 
" Menfehen bezogen und davon abhängig’ gemacht wird. Zus 
nächft jedoch und in unmittelbarer Beziehung auf das Leben 
und die Schieffale des geſammten Volks findet diefe Wor- 
fiellung vorzugsweiſe befondere Anwendung auf das Ver: 
haͤltniß derer, die ald die Großväter des Volkes angefehen 
werden, und als herrfchende Kaiſer die Angelegenheiten ihrer 
Kinder und. Enkel zu verwalten und. deren Schickfale zu lei⸗ 
ten haben. 

An die Herrſcher des Volks ergeht vorzugsweiſe der 
Ruf, in dem Feſthalten an der rechten Mitte dag vom Him- 
mel dem Herzen des Menfchen  eingeprägte Maaß zu beob- 
achten... Das Abbild der ewigen Ordnung mird angefchaut 


in den. geregelten Erfcheinungen des vom ewigen Himmel 


umfangenen und von der, in ihrer Beweglichkeit fruchtbar 
jeugenden Kraft der Erde getragenen Naturlebens.!) Der 
Himmel, heißt es, beſtimmt die eigenthümliche Wefenheit 


jedes Befonderenz; aus dem, was derfelben entfpricht. und 


damit übereinftimmt, ergiebt ſich das Gefeß und aus der 
Feſtſtelluug des Geſetzes die Lehre. Das Geſetz, worauf 
die Lehre beruht, ſtammt fomit vom Himmel retoft, ale, 5 







1 TeBüng- -yoüng. ch. 17. $. 3.:ch. 20. $. 3. ch. 0.8 S 1 BR. 
in nöt. et extr. des manuser. de la’ Biblioih. du | toi. t 1 
Meng Tseu L. 2. c. 1. $. 39. Noel. sinens. imper. libr. 
sex. immutab. med. $$. 137. 138, 


e 
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fern nämlich das Gefeß der Nafur der Dinge entfpricht, 
und‘ die Natur der Dinge durch. den Himmel beftimmt ift.!) 
Das Geſetz führe zur Lehre oder zur errungenen Weisheit, 
und. wer dieſe gewonnen hat, harrt ſtandhaft aus in der 
rechten Mitte.?) Der Zuftand, in welchem die Seele, che 
die Leidenfchaften in ihr erwacht find, fich befindet, iſt ber 
der Mitte; nachdem fie aber erwacht find, und. nachdem fie 
das rechte Maaß getvonnen haben, tritt dag Gleiche ewich 
ein. Die Mitte bildet im Weltall den Halt; das Gleichge⸗ 
wicht iſt die Bahn fuͤr Alle. Wenn die Mitte und das 
Gleichgewicht in ihrer Vollkommenheit ſich darſtellen, dann 
befinden ſich Himmel und Erde in Ruhe, und alle Dinge 
reifen ihrer Bluͤthe entgegen.“) Aufrecht erhalten im Leben 
der Menfchen, wie im Leben des Weltalls, wird das Gleich: 
gericht durch die fittliche Kraft des Menfchen, der als 
Weiſer oder Heiliger in feiner felbfterrungenen Vollkommen⸗ 
heit ausharrt in dem Feſthalten am der rechten Mitte, und 
fo als mwerkthätig ordnendes Glied in Semeinfchaft mit Hims 
mel und Erde Theil nimmt am Schaffen der Dinge, fie in 
ihrem Dafein erhält und beſchuͤtzt, wie auf die Erreichung 
des Zuftandes der Vollfommenheit überall auch außer fich 
hinwirkt.) Geftört aber wird das Gleichgewicht im Leben 
des Weltalls durch die Sünde des Menfchen und durch fein 
Abweichen von der rechten Mitte. Der Lauf der Geftirne, 
die Jahreszeiten, der Vogelflug, die Witterung gerathen in 
Unordnung, wenn aus des Menſchen Bruſt das rechte Maaß 
verſchwunden iſt.“) In feiner Vollkommenheit dagegen hält 
er die ungeordneten Gewalten des Lebens gefeſſelt, und in 





1) Tehoung -yoüng ch. 1. $. 1. not. et extr. des manuser. de la 
biblioih. du Roi. tom. 10. p. 398. 399. Noël sinens. imper. 

. libr. elas. sex. adult. schol. an 35.51. immutab. med. $$.1.6.39.90. 
2) Tehodng-yoüng eh. 27; 
1. D..ch. 1. $$. 4. 5. — — med. 4. 5. 
Eu Be chi 21.22. 25. $. 3. ch. 26. 8. A. not. et extr. p. 400. 
— A Chou-King p. 34. Noel en med. $. 97. 

5) Le Chou- Se p- 34. 172. 
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diefer feiner Heiligkeit bildet er. ein Glied der göftlichen- 
Dreifaltigkeit der Chinefen. Es tritt der Menſch in die 
Mitte ein zwiſchen Dben!) und Unten, zwiſchen Himmel 
und Erde. Das erfte Glied, oder dein erften Zai diefer in 
ihrer Dreifachheit als Sanzzai bezeichneten Dreifaltigkeit bil- 
det der Himmel mit dem an dem Laufe der Geftirne fich 
abfpiegelnden Gefege deffelben; der zweite Zai begreift das 
Waſſer, das- Feuer, die Metalle, die Winde, den Donner, 
den Negen, die Glieder der Erde und alle natürlichen Er- 
zeugniffe; als das dritte Glied Eritt der Menfch auf, der 
unter allem Lebendigen allein. ald mit Erfenntnißvermögen 
begabt, und als zum Böfen oder Guten fähig gedacht wird.) 
Kong Fu Dfü fagt: — „Himmel und Erde find der Vater 
und die Mutter aller Dinge; der Menfch ift unter "allen 
Weſen dag einzige, Welches DVerfiand zur Unterfcheidung 
hat.“s) Meng: Dfd fagt: — „Die Wahrheit ſtammt vom 
Himmel; ‚fie mit Bewußtſein in fich zu pflegen, iſt der Be⸗ 
ruf des Menſchen. iA) 

Aus dem, was hier angeführt worden ift, erhellt die 
Grundanficht der fittlich -religiöfen Lehre de8 Kong⸗Fu⸗Dſuͤ. 
Die in ihr herrſchende Naturanficht gewinnt ihre höchfte 
Bedeutung nur in Beziehung auf den Gedanken von dem, 
in wohlgemaͤßigter Uebereinſtimmung geordneten Leben der 
Menfchen auf Erden, nach dem Gefeße, welches dem Herzen 
des Menfchen vom Himmel eingeprägt worden if. Daf 
felbe in den Verhältniffen des Volkslebens herrſchend zu 
machen, darin beſteht der Beruf des Fürften, der wie ein 
Sohn des Himmels verehrt wird.°) 

Die weifen Kaifer der Vorzeit, die diefer bee Herr: 
fcherpflicht genügt hatten, werden in den Werfen des 


1) Tehoüng- -yoüng ch. 22. not, et extr.-tom. 10. p- 417. n. 81. 
2) Memoir. concern. les Chin. tom. 2. p. 27. 28. 
» 3) Le Chou-king p. 150. 
4) Meng Tseu. L. 2. ce. 1. $. 3% 
5) Meng Tseu. L. 2. c. 1. $$. 19. 2, 58.028,10. Y-King. cd. 
Julius Mohl. 1854. vol. I. p. 166. 168, 169. 
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Kong Zu Ddfü und feiner Schüler ald Vorbilder der Heilig: 
feit, denen zum Heile des Volks und zum eigenen nachzu⸗ 
fireben fei, gepriefen; dagegen wird aber auch den Fuͤrſten, 
die von der, durch den Himmel beftimmten Negel abweichen, 
das DVerderben gedroht.!) Dom Himmel gefchiekt, trifft es 
die Herrfcher, die Väter des Volks fein folten, aber deffen 
Liebe verfchergt haben, durch Aufruhr im Reich und durd) 
Abfall der Diener und Unterthanen.?) Der Himmel redet 
nicht, fondern deutet nur an;) er fieht Öurch die Augen 
des Volks; er hört durch die Ohren des Volks;*) er thut 
feinen Willen Fund durd) die Stimme des Volks, und was 
: Niemand thut, aber doch gefchieht, das ſtammt von ihm 
‚ber, der Belohnungen und Strafen augtheilt.) 

Deshalb foll jeder Fürft das vom Hinmel beftimmfe 
Geſetz der Ordnung und vernunffgemäßer Uebereinftimmung 
in feinem Herzen pflegen; er foll die Weifen gu feinen Dies 
nern und Nathgebern, und zu Verwaltern der Öffentlichen 
Angelegenheiten des Volks erheben; und wie diefe berufen 
find, durch Beifpiel und Ermahnung auf ihn einzuwirken, 
um in ihm das Gute zu fördern, fo fol auch er ihren Er: 
mahnungen nicht nur Aufmerkſamkeit fchenfen, fondern 
überhaupt auch Artigkeit und Milde gegen fie üben.) Der 
Haupttugenden, die den Fürften zieren, und ihm und feinem 
Reiche Heil bringen, werden vier gezählt: milde Sorgfalt 
für das Wohl des Volks in Tiebreicher Hergensgüte; fcharf- 
fichtige Gerechtigkeit im Belohnen und Beſtrafen; richtiges 
Urtheil, um die Würdigen zu höheren Würden zu erheben; 
gehöriger DVerftand, um unter ſchwierigen Umſtaͤnden fich 

I) Meng Tseu. L. 2. e. 1. $$. 1. 4. 10. 15. 29. 30. Noöl. adult. 
schol. $$.4. 1. 5. 12. 34. 63. immutab. med. $$.59. 60. 61. 85. 
131. 133 136. 152. 

2).a.D2.L1l.ern$.83.LR% c. 1. 30 03 $ 5. 

3) a. a. D 1.2. ce. 3. 88. 21.22. 

2).0.D2.L2.03 83. 

5) Y-King p. 35. Meng- Tseu. Li. e% 843. L.2. c. 3. 88. — A. 

ee c. 4 88.5.27.28.29.38.390. .2.c WS 
2.8.6. c. A $. 37. Noel, adult, schol. $$. 43. 44 6, 37. 
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vor Unheil zu bewahren.?). Wenn vom Kaifer das Reich 


wohl verwaltet wind, dann auch Folgen in Gewaͤrtigkeit 


‚die Zürften des Reichs feinem Beifpiele; wenn aber dag 


rechte Gefeß verlegt ift, dann tritt der Unfriede ein, der 
Mächtige maaßt ſich die Gemwalt an, und der Stärfere übt 


aber den Schwächeren Swingherrfchaft aus. Beides ſtammt 


vom Himmel: wer dem Himmel gehorcht, der wird erhal- 


ten; wer ihm widerſtrebt, über den kommt das Verderben.?) 


Befeſtigt wird das Neich in feinem Beftande durch Die 


Tugend und die Gerechtigkeit des Herrſchers; wenn ihm 
‚beides einwohnt, dann waltet es überall.) Tugend und 
Gerechtigkeit jedoch genügen allein noch nicht; : es müffen 


vielmehr die wahre Menfchenliebe und: das Beharren in der’ 
rechten Mitte noch hinzufommen.*)) Das Beharren in der 
rechten Mitte befteht darin," Maaß zu halten in allen Din- 
gen;?) die wahre Liebe aber bedarf auch- des: Maaßes und 


der Regel. Wie nämlich nach ihren Wefenheiten Die einzel 


nen Dinge fi) von einander unterfcheiden, fo muß auch it 
der Liebe unterfchieden werden, und da nach der Beffimmung 
des Himmels jeder Menfch einen Vater und eine Mutter 
bat, ſo iſt nicht Alles gleichmäßig ohne Unterfchied zu lie⸗ 
ben, ſondern ses muß die Liebe, vielmehr. nach den Verhält: 
niffen des FZamilienlebens geordnet werden‘). 

Gegen die Irrlehren, Die ſich in Diefer Nückfiche zu 
feiner Zeit gebildet. hatten, predigte Meng-Dfd. Die Secte 
Yang hatte den Grundſatz aufgeftellt, daß Alles auf die 


‚Selbftfucht zu beziehen feie; die Secte Me aber den, daß 


die Liebe Alles gleichmäßig umfaſſen müffe. "Den Anhäns 
gern der Secte Yang warf Meng-Dfd vor, daß ihre Lehre 


'1) Y-King p- 167. 


2) Meng-Tseu L. 2. c. 8 22 
)e00L2018 18 
Ma. a. O. 1.2 c1.$$. 1—6. Noel sinens. imper. libr. p- 32. 


33.35.40, immut. med. $$. 2.20.22, libr. sentent, art. 20. 8.1. 
®) Meng-Tseu L. 2. c. 2. $$. 15.16, 26 — 
Yan dd L.1cd 8839,28, 
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zur Verachtung des Fürften und zur Auflöfung des Reichs 
führe; gegen die Anhänger der Secte-Me dagegen firitt er, 9 
weil fie zur Verachtung des Vaters und zur Auflöfung der 
Familie führe. Wenn, meinte er, folche Lehren unter dem 
Volke ſich ‚ausbreiten würden und in der Geſinnung deſſel—⸗ 
ben Anklang fanden, dann müßten Aufruhr und Verheerung 
uͤbers Land kommen. 9 

Auf das Princip der kindlichen Liebe werden der Haupt 
fache nach alle Verhältniffe von den Ehinefen zurückgeführt.?) 
Der Kaifer gilt ald Vater des Volks, der als folcher zu. 
verehren ift, wie er feldft dem Himmel, als deffen Sohn 
er gilt, in Eindlicher Liebe und Verehrung verbunden fein 
fol.3) Außer der Liebe und. Verehrung, die den Aeltern 
‚und den übrigen Verwandten, nach’ Manfgabe des Grades 
ihrer Verwandtſchaft, gezollt wird, wird daher auch. dag 
Andenken an die Ahnen heilig gehalten, und befonderg ift 
‚Dies für das ganze Neich der Fall in-Nückficht auf die Bor: 
fahren der Kaiſer. Es wird bei den Gräbern ausgezeichne— 
ter Kaifer der verfchiedenen Dynaftieen, die über China ge- 
herrſcht haben, geopfert. - Kong Fu-Dfü genießt in der Erin: 
nerung allgemeiner Verehrung; fo Bu andere Weife und 
Helden vergangener Zeiten‘) 

Eine. beſtimmt ausgebildete Vorſtellung über: bie Form 


1) Meng-Tsen EIRE $$. 33. 3%. 

?) Noel immutab. med. $$. 78. 79. libr. sentent. art. 1. & 5. 
 Memeir. coucern. les’Chin, tom. 12..p.6.8. Du Halde Deseript. 
de la Chin. tom. 3, P· 155. £ün-Yu überfegt von Schott. Th. 1. 
©. 31.. Feodor Eggo Intergang der Naturfiaaten. ©. 22.23. 
Meng-Tseu L. 2. ec. 1. $$. 54. 55. Confucius Sinarum Philos. 

p. 37. 58. 39. 

3) Meng-Tseu L. 2. c. 1. 8.42. Y-King p. 166. 

4) Grossier Description de la Chine, tom. # p. 395 396. 400. 
Meng-Tseu L. 1. c. 4. 8.15..n. 99. 68. 18.20. c.3. $$.1.5.6.7. 
cd. 8 35. c. 6.8. 16.1.2. ec. 1. 8. 17..c. 2. $. 18. LeChoa 
King p. 13. 14. 17. 5%. 96. 99. 146. Noel immutab. medium, 
88. 68. 70. libr. sentent, art. 2. $. 8. Tehoüng-Yoüng. ch. 19, 
$$. A. 6. Ta-Tsing-Leu-Lee mis en france. tom. 1. p. 285. 286. 
Journ. asiat. tom. 10. p. 34, 36. 
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€ Seele nad) dem Tode hat fich 
Kong ⸗ Fu⸗ Dſd nicht entwickeln koͤn⸗ 
nen. Es wird zwar eglaubt, daß nach dem Tode die Seele 
in den Himmel gehe, der Körper aber mit der Erde ſich 
verbinde;') auch begreifen bie Ehinefen unter. dem Namen 
Schin und Kuei alle guten Geifter jeder Art und Ordnung, 
die zur Gluͤckſeeligkeit de8 höchfien Wefens erhoben worden 
find, und dazu gehören aud) die Seelen verſtorbener tugend⸗ 
hafter Menſchen, fo wie die des Kong-Fu-Dfd.?) Es kann 
jedoch in dieſer Vorſtellung nicht der Gedanke an einer ei⸗ 
gentliche himmliſche Welt liegen, da die in der Vorſtellung 
ſo wenig zu klarer Anſchaulichkeit erhobenen Naturgeiſter 
gleichfalls zu den Schin und Kuei gezaͤhlt werden, und 
uͤberdies dem Tien oder Schangti auch kein, von ſeinem 
ſinnlichen Himmelsleben getrenntes Daſein beigelegt wird. 
Der Lohn, den die tugendhaften Menſchen nach ihrem Tode 
zu erwarten haben, beſteht darin, daß ſie mit dem Himmel 









wieder vereinigt werden, und auf Erden im Andenken der 


Menſchen fortleben. 

In ſolcher Beziehung ſteht denn auch nicht zu laͤugnen, 
daß die Chineſen Heroen haͤtten; auch werden die erſten 
Kaiſer ihres goldenen Zeitalters als Heroen verehrt; es 
konnte jedoch bei dem Mangel an Anſchauungskraft des 
Geiſtes der Chineſen in ihrem Bewußtſein ſo wenig eine, 
in ſich geſchloſſene, lebendig ausgebildete Heroenwelt ſich 
geſtalten, wie eine Goͤtterwelt. Arm an Geiſt haben es die 
Chineſen nicht vermocht, eine reich. ausgeftattete Sagenwelt 
über das Leben ihrer Götter und Heroen auszubilden, und 
fo einen Reichthum von Anfchauungen der mannichfaltigen 
Geftaltungen des Lebens zu entfalten, der nur ein Erzeug⸗ 
niß mannichfaltiger Kaͤmpfe einer regen, reizbaren, beweg⸗ 
liächen und tiefſinnig die Erſcheinungen des Lebens auffaſſen⸗ 
den Seele fein Fan. Ihr Geift bedurfte der Auferlichen 


1) Meng-Tseu L. 2. c. 3 $. 15. n. 69. 
2) Grossier q. q. O. 
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unmittelbaren Anfchauung, um im beftimmten Bilde feft zu 
halten, was er göttlich verehrte Wenn auch die Geifter . 
von ihren unmittelbar finnlich erfcheinenden Kraftaͤußerun⸗ 
gen unterſchieden werden, ſo ſind es doch immer nur die, 
dieſen Aeußerungen als einwohnend gedachten belebten Kraͤfte, 
was in jenen verehrt wird.) Die Chineſen haben nicht 
einmal ein eigenes Wort oder Zeichen für die Vorſtellung 
von einem unförperlichen Wefen göftlicher Art, und gebrau: 
chen daher das Zeichen, welches den Himmel bedeutet, zur 
Bezeichnung geiftiger MWefenheit.?) Außer dem Lodtencul- 
tus, in welchem den, mit den Naturgeiftern in der Vorſtel⸗ 
lung weſentlich gleich geſetzten Seelen der verſtorbenen Men⸗ 
ſchen Verehrung geleiſtet wird, beſteht der, der Glaubens⸗ 
lehre des Kong-Fu-Dfü entſprechende Religionsdienſt in ei⸗ 
nem reinen Naturdienſte. | 

In Nückficht auf feine Naturanſicht ging Kong⸗Fu⸗Dſuͤ 
von dem Gedanken: aus, daß aus Nichts Nichts werden 
koͤnne; daß fomit das Dafein der Welt ohne Anfang feis 
dag das Grundmwefen der Dinge mit deren Dafein in en 
gem Zufammenhange ftehen muͤſſe; daß fomit auch dieg 
Grundweſen von Ewigkeit her beſtehe, unendlich, unzerſtoͤr⸗ 
bar, grenzenlos, allmaͤchtig und allgegenwaͤrtig ſei; daß dies 
Grundweſen im blauen Firmamente des Himmels ſich ab⸗ 
ſpiegele, und von da aus in Heil und Segen bringenden 
Wirkungen ſeine Kraft uͤber die Welt ausgieße. Es iſt der 
ſichtbar geſchaffene Himmel ſelbſt, was als das Grundweſen 
der Welt in der Vorſtellung der Chineſen auftritt, und dem 
ſie zugleich alle ſi ttliche Vollkommenheit beilegen.?) 

Auf die Vorſtellung von einem hoͤheren unſichtbaren 
geiſtigen — gingen die Philoſophen aus der aͤlteren 





1) Tehotng- yoüng ch. 6. &. 2. notic. et extraits des IR de 
la biblioth. du Roi tom. 10; p. 412. Journ: asiat. tom: 2. p. 168 
William Milne a retraspeet of the protest, miss: Malacca 1820; 
p- 368. 

2) Foe Koue Ki p. 138. 

83) Barrow travels in China. ‚p: 450, 
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und reineren Schule des Kong⸗Fuͤ⸗Dſuͤ in ihrer Betrachtung 
nicht ein, noch redeten ſie jemals von dem Anfange oder 
dem Ende des Himmels und der Erde.!) Himmel und, 
Erde, als männliches und mweibliches, als thätiges und lei» 
dendeg, als befruchtendes und befruchteteg gelten vielmehr 
als das, was vor Allem ift oder war, und worin und wo⸗ 
“durch ale Dinge gezeugt worden ſind, und werden oder 
vergehen. ?) Die Sonne, der Mond und die Sterne, nebft 
dem blauen Himmelsgrunde, werden als die fchöpferifchen 
und weltzeugenden Mächte, alg die unmittelbaren, mit der 
Gottheit felbft innigft verfnüpften und vereinigten Kräfte 
derfelben arigefehen, und unter der allgemeinen Vorſtellung 
von Himmel, der Tien oder Schangti genannt wird, vers 
ehrt.) Doch es beftehen die befruchtenden Kräfte nicht für 
fich allein, fondern ungertrennlich find mit ihnen die empfan⸗ 
genden Mächte, Die befruchtet werden, verknüpft, *) und fo 
find auch die Formen des reichen Lebens der Erde nicht aus 
dem Kreife des chinefifchen Geifterdienftes ausgefchloffen. 
Die Schußgeifter der Saaten und Nerndten, der Gebirge, 
Meere und Zlüffe, befonders der fünf Haupfgebirge, vier 
Hauptmeere und vier Hauptflüffe des Landes, genießen, 
nebft den Elementen, der Verehrung: °) 

Die erften Opfer, die die Chinefen zu Ehren des 
Himmels’ anftelten, wurden unter freiem Himmel auf dem 





‘) Du Halde Deseript. de la Chin. tom. 3. p. 16. notic. et extraits 
des manuscr, de la biblioth. du roi. tom. 10, p. 412. Y-King. 
P. 6% 

3) Y-King. p- 44. 46. 57. 68. 69. 70. 165. 166. 195. 196. 217, 222, 
Confucius Sinarum philosophus. prooem. $. 7, Le Chou-King 
p- 88. 150. Tehoüng-yoüng. ch. 1. $. 5. ch. 20. $. 3. ch. 2. 

‚ ch. 29. $.-3. ch. 31. $ A. Chi-king ed, — Stuttgart. 1830. 
pars 3. cap. 3. od. 6. No&l immutab. med. $. 109. 111. 112. 

®) Notices et extraits des man. de la bibl. N roj. tom. 10, p. 415. 

*) Y-King. p. 217. Ne&l immutab. med, $. 113. 138, 

°) Grossier Descript. de la Chin. tom. N P. 358, 395. 396. 400. 
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Felde oder auf Bergen dargebracht.!) Das Hpfer felbft 
konnte nur der Kaifer verrichten, als der Hohepriefter, der 
nach Ältefter Weife in dem Geifte einer hausväterlichen 
Reichsverwaltung in der Eöniglichen Macht die priefterliche 
und die feldherrliche vereinigte. Die chinefifche Neichsrelis 
sion erkennt Feinen eigentlichen Priefterftand anz fondern fo 
wie der Kaifer Oberpriefter des Reichs ift, fo waren es die 
Neichsfürften und find es gegenwärtig die NeichSbeamten 
für die einzelnen Landfchaften.?) Doch erkennt man ſchon 
in der Älteren Schule des Kong-Fu⸗Dſuͤ deutliche Spuren, 
wie die Philofophen, wenigftens in Zeiten, in welchen ſitt⸗ 
liche8 Verderben überhand genommen hatte, nicht ohne 
Neigung geweſen find, in einer Art von priefterlicher Macht 
gegen das einbrechende Verderben thätig zu wirken. 

In den erften Zeiten, in welchen das chinefifche Neich 
noch) in engen Grenzen eingefchloffen war, reichte ein eingi> 
ger Berg hin, um das, dem Himmel dargebotene Opfer zu 
vollziehen. Aber in der Folge, als fich die Grenzen dee 
Reichs ausgedehnt hatten, wurden vier Hauptberge, die art 
den äußerften Grenzen des Landes belegen waren, und. deren 
Lage den vier Weltgegenden entfprach, ale geheiligte Orte 
für den religiöfen Dienft des Reichs auserfehen. Zur Zeit 
der Nachtgleiche im Srühling begab fich der Kaifer nad) 
dem gegen Sonnenaufgang belegenen Berge, und fiellte 
hier das Hpfer an, um den Himmel zw bewegen, über die 
Saat, die man der Erde anvertraut hatte, und Die fchon zu 
Eeimen begann, zu Wachen Im Sommer zur Zeit der 
Sonnenwende wurde auf dem gegen Mittag belegenen Berge 
geopfert, um-von dem Himmel milde Wärme zu erflehen, 
daß in der Erde die Zeugungskräfte erregte würden. Im 
Herbfte, zur Zeit der Nachtgleiche, wurde auf dem gegen 
Weſten belegenen Berge das Opfer volgogen, und dabei 
der Himmel angefleht, daß weder Inſekten oder andere 


1) Nouv. journ. astiat. tom: 10. p. 3% 
2) Grossier descript. de la Chine. tom: A. L Ich 
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fchädliche Shiere, noch Wind und Wetter der fruchtreichen 
Aerndte Schaden bringen möchten. Im Winter endlich, 
nach der Sonnenwende, opferte man auf dem, gegen Mit- 
ternacht belegenen Berge, um Dank für Alles, was das 
vergangene Fahr Gutes gebracht hatte, darzubringen, und 
für das neue Jahr neue Seegnungen zu erflehen. Aus 
einer etwas fpäteren, aber immer noch in die Vorzeit der 
Gefchichte, lange vor Kong⸗Fu⸗Dſuͤ ſich verlierenden Zeit, 
fol die Sitte ſtammen, nad) welcher noch ein fünfte all- 
gemeines Hpfer auf einem, dazu auserfehenen fünften Berge, 
welcher in der Mitte des Reichs und mitten inne zwiſchen 
den vier Bergen der Weltgegenden und Jahreszeiten bele- 
gen war, angeftellt ward.!) 

Außer dem, dem Himmel und deffen vier eltgegen- 
den geleifteten Naturdienfte war jedoch auch fchon von al- 
tersher in der Hauptftadt, wo der Faiferliche Hof fih auf 
hielt, in einem völlig zierdelofen Tempelgebäude, welches 
der Saal der Vorfahren hieß, den Geiftern der Verftorber 
nen aus der \Eaiferlichen Familie Verehrung gegollt worden. 
Als nun den Kaifern die häufigen Neifen durch das Land 
zu den Opfern zu befchwerlich wurden, verlegten fie diefe 
in den Saal, den fie früher bei ihrer Abreife zum Opfer, 
wie bei ihrer Ruͤckkehr befucht hatten, um den Vorfahren 
fund zu thun, was fie beabfichtigten und was fie vollzogen 
hätten. Dies Gebäude beftand aus fünf verfchiedenen 
Sälen ohne Gemählde und andere Berzierungen.?) 

Um das Andenfen an Kong-Fu-Dfä zu ehren, befindet 
fi) in jeder Stadt ein üffentliche8 Gebäude, in welchem 
die Prüfungen derjenigen abgehalten werden, die Mandaris 
nen werden und im Neichsdienft höhere oder gelehrte Grade 
annehmen wollen. Dies Haus wird das des Kong-Fu: 
Dſuͤ genannt. Hier verfammeln fid) an beftimmten Tagen 
die Gelehrten, am dem Andenken ihres geachteten Lehrers 


1) Grossier deseript. de la Chine a. q. O. 
ad 
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Verehrung zu erweiſen. In der, für dieſe Feierlichkeit an— 
geordneten Halle iſt eine Tafel aufgerichtet, auf welcher in 
goldenen Charakteren folgende Inſchrift gemahlt iſt: 
„D! Kong⸗Fu⸗Dſuͤ, unfer verehrter Herr, möchteft Du, Dei⸗ 
nem geiftigen Theile nach, herabfteigen und erfreut werden 
durch diefe unfere Verehrung, die wir Dir in Demuth lei⸗ 
ſten!“ — Früchte, Wein, Blumen, wohlriechende und. andere 
Dinge werden dann vor dieſe Tafel hingeſtellt, auch Rauch—⸗ 
opfer davor angezundek.!) 

Seierlichfeiten folcher Art, daß ihrer von ihren Nach—⸗ 
kommen ehrenvoll gedacht werde, find dem Weſen nach das 
Hauptſaͤchlichſte, worauf die Chineſen nach ihrem erfolgten 
Tode hoffen, und darin liegt denn ein kraͤftiger Grund fuͤr 
fie, dieſe, ihren Vorfahren erwieſene Verehrung ſehr heilig 
zu halten. 

Nach dem urſpruͤnglichen einfachen Geiſte der aͤlteren 
Religion des chineſiſchen Volks, die Kong⸗Fu⸗Dſuͤ in ihrer 
Reinheit wieder herzuftellen unternahm, entfprang diefe Ders 
ehrung aus einer freundlichen Erinnerung an die geliebten 
Dahingefchiedenen; ohne daß bei dem Eindlichen Leben, in 
welchem in der frifchen Gegenwart der Geift des Chinefen 
fich bewegte, der, jener freundlich liebevollen Erinnerung zu 
Grunde liegenden Empfindung das Gefühl der Schrecken 
des Todes beigemifcht geweſen mare. 

Eben fo wenig jedoch auch hatte es in geiftiger An⸗ 
ſchauungskraft zur Schöpfung einer, im Geifte lebendig ans 
gefchauten geiſtigen Welt gedeihen Fünnen. Später, im 
Sortlaufe der Zeiten indeß nahm die Geifterlehre allerdings 
eine etwas veränderte Geftalt an. Dies gefchah aber auf 
eine folche Weife, daß man daran die Dürre und Nuͤchtern⸗ 
heit des hinefifchen Geiſtes, dem es ſtets unmöglich blieb, 
auf eine finnvolle Weife lebensvolle Welten geiſtiger Ars 
ſchauung in fi zu ergeugen, hinlänglich erkennt. Das Des 
wußtfein der Ehinefen Eontite nicht hinaus über dag, mas 
Hie unmittelbare Gegenwart demfelben darbot. 


1) Barrow travels in China. c. %. 
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Man hat angefangen, Schußgeifter der Wohnoͤrter zu 
verehren, und als folche zwar geröhnlich verfiorbene Men 
fehen anzuerkennen, die ihrer Verdienfte wegen dazu würdig 
gehalten wurden; allein manchmal erhob man aud) Men: 
fehen dazu, bie durch ihre Nuchlofigkeit berühmt „geworden 
waren, ja felbft Thiergeifter oder die Geifter unbelebter 
Sachen, je nachdem ſich irgend eine Begebenheit zugetragen 
haben mochte, Die dent ertvählten Gegenftande der Vereh— 
rung irgend eine Bedeutung gab. Man verehrt manchmal 
den Geift eines Tigers als Schusgeift, und weil den Tiger 
nach Menfchenfleifch gelüfter, opfert man ihm auch wohl 
Kinder. Andere verehren den Geift eines Hundes we ir 
gend eines andern Thiers. 

Diefe Art von Geiftern haben einen dreifachen Nang, 
der ihnen nach einem, unter» gewiffen Feierlichkeiten unter: 
nommenen Examen über ihre Würdigkeit vom Kaifer durch 
ein auggefertigte8 Diplom ertheilt wird. Diejenigen Gei- 
fier, die auf folche Weiſe vom Kaifer in ihrer Würde be: 
ftätigt find, bleiben nicht bloß Gegenftände der häuslichen 
Andacht, fondern genießen öffentlicher Verehrung in einem 
eigenen, ihnen geweihten Tempel. Einem folhen Schuß: 
geifte muß die Verwaltung des Orts jährlich ein feierliches 
Opfer anftellen.!) 

Die lebte Hälfte des dritten Saprhunderte nach dem 
Anfange unferer Zeitrechnung iſt e8, in welcher diefe Art 
von Geifterverehrung ihren. Anfang genommen hat. Sie 
entfpricht wenig dem einfachen Geifte der alten Lehre des 
Kong-FwDfü. In einem innigeren Zufammenhange möchte 
fie vieleicht mit den Vorftellungen ftehen, die fich in der 
Schule der Tao-fz0 geltend gemacht haben. 

Der Urfprung und die Geſchichte diefer Schule ift in 
einiges Dunkel gehuͤllt, da die Anhänger derfelben den 
Lao⸗kiuͤn, einen alten chinefifchen Weifen, als Stifter nen: 
nen, es aber theils ziemlich klar ſcheint, daß zwiſchen ihren 





’) Journ, asiat, lom. 2. p. 166 —175, 
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Anfichten und denen, die Lao⸗kiuͤn Iehrte, nur eine geringe 
Verwandtſchaft ftatt finden koͤnne, theild auch die Lehre der 
Tao⸗ſoͤ ſchon früher in den, weſtlich von China belegenen 
Ländern fich ausgebreitet findet, und den Anhalt der alten 
Landes » Religion von Tibet gebildet haben ſoll.) Das 
Mahrfcheinlichfte ift immer, da man bis jet von der alten 
Landes-Neligion von Tibet nur wenig weiß, daß Die Schule 
der Tao⸗ſzoͤ, wie fie in China fich ausgebildet hat, urfprüng- 
lich hervorgegangen fei aus einer Berbindung von Anhaͤn⸗ 
gern des, in alten Zeiten in verfchiedenen Formen über 
gang Hochafien und in den Shälern des Himalaja verbreis 
tet geweſenen ſchamanenhaften Geifterdienftes. In China 
mußten ſich die Vorſtellungen der Tao⸗ſzoͤ im Geiſte de 
chineſiſchen Volks umgeſtalten, und konnten ſelbſt hier an 
philoſophiſche Beſtrebungen angeſchloſſen werden. So konnte 
ſich diejenige Schule ausbilden, die als ihren Stifter den 
Lao⸗kiuͤn nennt; in der jedoch die Lehre des HMeifters praf- 
tifch eine ſehr feltfame Geftalt gewonnen hat. Es fcheint 
überhaupt, daß der Grundcharafter diefer Schule in dem 
Sortgange ber Gefchichte darin beſtanden habe, daß die 
Tao⸗ſzoͤ, mit Sefthaltung ihres Zauberweſens, im Gegenfate 
einerſeits zu den rechtgläubigen Mandarinen und anderer 
feitg zu den Bauddha's, in ſynkretiſtiſcher Weife, je nach dem 
Maaße, wie neue Borftellungen aus Indien oder aus dem 
Weſten eingedrungen find, ihre Lehren ausgebildet hätten. 
Der alte Weife, der als Stifter diefer Schule bezeich⸗ 
net wird, lebte einige Menfchenalter vor Kong: Fu: Dfü. 
Das Werk, durch welches er feine Lehre der Nachwelt 
überlieferte, nannte er das Buch der Vernunft und der 
Tugend. Der Hauptinhalt diefer Lehre befteht in Folgen⸗ 
dem: Himmel und Erde find aus dem Chaos entftanden, 
und dem Chaos geht voran ein einziges Weſen, unermeßlich 
und ſchweigend, unmandelbar und ſtets ſchaffend. Es if 
die Mutter des Weltalls, deren Name unbekannt, aber zu 





1) Fo& Kous Ki. c. 23. nm. 6, 
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begeichnen ift Durch das Wort Vernunft. Der Menfch in 
feinem Dafein ift ein Abbild der Erde, die Erde ein Ab- 
bild des Himmels, der Himmel ein Abbild der Vernunft 
und die Vernunft eim Abbild ihrer ſelbſt. Die firtlihe 
Vollkommenheit beftcht in der Freiheit von Leidenfchaften, 
um: defto ungeftörser fich ‘der Betrachtung der in dem Welt: 
all herrfchenden Webereinftimmung bingeben zu koͤnnen. Es 
giebt, fagte er, Feine größere Sünde als regellofe Begier- 
den, und Fein größere® Unglück, als der Unfriede und bie 
quälende Unruhe ber Seele, die Folgen der Negellofigkeit der 
Degier find. 

Gegen Bekehrungsfucht hatte er eine Abneigung und 
meinte, daß Jeder mit Sorgfalt den Schaß verberge, den 
er entdeckt habe, die höchfte Tugend des Weifen aber die 
wäre, es zu verftehen, den Leuten ale Unfinniger zu erfchei- 
nen. Außerdem lehrte er Ergebung in die Macht der Ver: 
hältniffe und Vermeidung jeder Art von Störung des Frie⸗ 
dens, wenn auch Heldenruhm dem blutigen Giege folge. 

Wie er als den Urgrund des Weltalls und der Dinge 
und zugleich als deren Urbild eine ewige Vernunft, ein uns 
ausfprechliches, unerfchaffenes Werfen anerkannte, fo galten 
ihm die Seelen der Menfchen nur als Ausflüffe eines the 
rifchen Urfeing, die fich nach) dem Tode wieder mit demfel- 
ben vereinigen; fo jedoch, daß die Seelen der Böfen fich 
nicht wieder in das allgemeine Wefen der Weltfeele auf: 
Föften, fondern noch der Wanderung anheimgefalfen blieben. 

Nach der weniger anfchauungsvollen, mathematifch- 
verſtaͤndigen Auffaſſungsweiſe des chineſiſchen Geiſtes be⸗ 
zeichnete er die Urkraͤfte der Dinge durch Zahlen; und ſo 
ſprach ſich ſeine Lehre von der Weltzeugung in einer Zah: 
| Yenformel aus. Er Fnüpfte die Kette der Wefen aus Ein, 
Zwei und Drei, wodurch Alles entftanden wäre. Diefes 
dreieinige Wefen bezeichnete er ale das, das da war, Das, 
das da iſt, und dag, das da fein wird.') 





!) Journ, asial, tom, 3, pı 1. ff; 
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Pauthier hat es fich angelegen fein laffen, den Beweis 
zu führen, daß die Lehre des Lao⸗kiuͤn aus Indien herz 
ſtamme, und mit der Lehre der Bhagawad-Gita fehr ver 
wandt fei.!) Gewiß auch ift, daß in der Lehre der Tao-fd 
feit dem dritten Jahrhundert vor dem Anfange unferer 
Zeitrechnung allerlei neue Anfichten fich zu entwickeln anges 
fangen haben, die auf fremden Urfprung zum Theil aus 
Indien, zum Theil aus Weft-Afien binmweifen.?) Auch find 
die Legenden, die Pauthier über die Lebensgefchichte des 
Lao⸗kiuͤn beibringt, gang offenbar den indifchen Sagen über 
die Einförperungen des Buddha und Wifchnus nachgebildet, 
wie e8 denn überhaupt Feinem Zweifel unterrorfen fein 
kann, daß die Schule der Tao⸗ſzoͤ, feitdem ein Iebendigerer 
Verkehr zwifchen China und Indien erwacht war, fehr an 
indifche Bildung ſich angefchloffen, und Vieles davon in 
fih aufgenommen habe. Daraus folgt jedoch nicht fchon, 
daß die Philofophie des Lao⸗kiuͤn urſpruͤnglich in indifcher 
Bildung mwurzele. Die Beweiſe, die Pauthier zur Begrüns 
dung feiner Behaupfung beibringt, find fehr ſchwach. 

Die Zorm des Ausdrucks der Gedanken, wie fie in 
dem Werke des Lao-kiuͤn herrſcht, trägt, inmieweit man 
nach den Auszügen, die Abel⸗Remuͤſat aus demfelben gege- 
den hat, darüber zu urtheilen im Stande ift, durchaus den 
nüchternen Charakter, des chinefifchen Bewußtſeins. Der 
Nachweis von einer inneren Verwandtſchaft des Gedankens 
von einer Ureinheit, die die Zweiheit erzeuge, um die Drei- 
heit mit belebender fchöpferifcher Kraft aus ſich hervorgehen 
zu laffen, genügt aber keinesweges zur Begründung der 
Annahme von einem Äußeren Zufammenhange der Lehren 
von einer göttlichen Dreieinigkeit; wie folche gefunden merden 


— — — 


1) Mémoir. sur l'origine et la propagat. de la doctr. du Tao par 
Paulhier a Paris. 1831. 

2) Stuhr Unterſuchungen über die Urſprünglichkeit und Alterthümlich⸗ 
Eeit der Sternfunde unter den Chinefen und Indiern. ©. 38. 39. 
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unter den Chinefen, Indiern, Perſern, Aegyptern, Phoͤni⸗ 
kern, Hebraͤern und Griechen.!) 

Vergeblich auch bemüht ſich Pauthier,?) auf eine über 
zeugende Weiſe es darzuthun, daß das chinefifche Wort 
Hisusan, welches im Tao⸗te⸗King zur Bezeichnung der 
Ureinheit vorkommt, und welches ſchwarz, dunkel, finfter 
bedeutet, eine Weberfeßung des Wortes Kifchnas fein müffe. 
Eines unverzeihlichen Anachronismus macht er fi fehuldig, 
wenn er dußert, daß die Sage, nach welcher Lao⸗kiuͤn auf 
den nordweftlichen Berg Kuen-Lün ſich zuruͤckgezogen babe, 
auf die gefchichtliche Thatfache fich beziehen Eönne, daß 
Lao⸗kiuͤn auf dem Hochlande von Mittel-Afien über indi— 
fche Philofophie belehrt worden fein möge, da indifche Bil: 
dung 500 Jahre früher als in Tibet, in jenes Hochland 
eingedrungen fei.?) Nun ift aber indische Bildung erft im 
fechsten Jahrhundert nach dem Anfange unferer Zeitrech- 
nung nad) Tibet gekommen, und auf das Hochland waren 


erſt um die Zeit der Geburt Chriſti dürftige Spuren indis 
ſccher Bildung eingedrungen. 


Eine innere Verwandtfchaft einiger fittlichen Lehren des 
Lao⸗kiuͤn über die Glückfeeligkeit der Seelenruhe und der 
Leidenfchaftslofigkeit mit fietlichen Lehren der Bhagamads 
Gita und der Sankhya*) kann auch immer noch nicht hin: 
reichen zur Begründung der Annahme eines äußeren Zu: 
fommenhanges. 

Daß übrigens in fpäteren Zeiten die Tao⸗ſzoͤ ihre Lehre 
mit dem Neichthume inbifcher Wiſſenſchaft mannichfach aus⸗ 
geſtattet haben, iſt ſchon im Vorhergehenden bemerkt worden, 
and man erfieht eben daraus ihre Stellung zur Bildung des 
hinefifhen Volks. Während die Mandarinen, als Gelehrte 
des Neichg, daran verwiefen waren, die orthodore Lehre des 
Kong Fu: Dfü und die damit zufammenhängenden religiöfen 


ı) Vergl. Pauthier a, a D. p. 29. 37. 38, 
»)’en.d.p 0. fi 

3) 9.0. D, p. AT. 
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und buͤrgerlichen Geſetze zu ſtudiren, die Bauddha's aber, 
nachdem ſie in China eingedrungen waren, nur an ihrer 
Friedens-Religion hingen, und in den Satzungen derfelben 
Befriedigung fanden, war es die Schule der Tao⸗ſzoͤ, in 
welcher fich ein freieres wiſſenſchaftliches Ningen auf chine⸗ 
ſiſche Weiſe regte und zu erhalten ſuchte. Im Gegenſatze 
gegen die orthodoxen Mandarinen und die frommen 
Bauddha's ſtellt die Schule der Tao⸗ ſzoͤ das Moment freierer 
wiſſenſchaftlicher Regungen, in der Art, wie es ſich in China 
offenbaren konnte, dar, und wie in verſchiedenen Jahrhun⸗ 
derten dieſe Regungen an verſchiedene Formen ſich an⸗ 
ſchließen konnten, ſo mußte eben hiernach auch im Kreis⸗ 
laufe der Zeiten die Lehre in der Schule der Tao⸗ſzoͤ be⸗ 
weglich ſich umgeſtalten. — 

Der Kampf, der durch das, was in der Schule der 
Tao⸗ſzoͤ ſich regte, in dem Geiſte des chineſiſchen Volkes 
entſtehen mußte, hat im Bewußtſein deſſelben nicht zur 
Verſoͤhnung gedeihen Eönnen; vielmehr führte hier diefer 
Kampf auf Geifterbefehtwörung, Zauberei und befonders auf 
Nachforfchungen hin zur Erfindung des Trankes der Un 
fterblichkeit. Der einmahl erwachte Erkenntnißtrieb regte 
zur Erfaffung des geiftigen Lebens an, ohne daffelde im ge⸗ 
diegenen Gedanken im Bewußtſein geſtalten und ausbilden 
zu koͤnnen. Es blieb immer noch vor dem Bewußtſein des 
Chineſen die ſinnliche Wirklichkeit der Dinge, als deren We⸗ 
ſenheit beſtehen, uͤber die er mit ſeinen Gedanken nicht 
heruͤber konnte; aber auch die Ahnung des hoͤheren geiſtigen 
Lebens konnte er nicht mehr von ſich weiſen, und in dieſer 
Ahnung trat fo in die Mitte zwiſchen dem Bewußtſein fei⸗— 
ner ſelbſt und der Welt der Gedanke des Todes ein, der 
ihn ſchreckte. 

Die Sinnenwelt blieb den Tao» fzö die weſentliche Wirk— 
lichkeit, und fo Iehrten fie, daß im Wohlbehagen zu leben 
und fich felbft glücklich zu machen, der höchfte Zweck deg 
Menſchen ſei; aber die erwachte Furcht vor dem Tode beun- 
ruhigte und befchäftigte ihren Geift und frieb ihn darauf 
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Hin, der Erfindung des Trankes der Unfterblichkeit nachzu⸗ 
fpüren. Es war aber nur der irdifche Tod, deſſen Macht 
man durch diefen Trank zu bewältigen hoffte, indem man 
zugleich durch das Streben, auf finnlihe Weife mit der 
Geiſterwelt zu verkehren, in alle Srrgänge der Zauberei und - 
der Geifterbefchrwörung gerieth, ja felbft auf den Gedanken 
Fam, die Kunft zu fliegen zu erfinden, um fich durch die 
Küfte in den Himmel zu erheben, und auf diefe Weife zur 
Bereinigung mit der Gottheit zu gelangen.!) 

Das Verlangen und die Hoffnung, von der Gewalt 
des Todes befreit zu werden, bewog Viele, fih an die 
Schule der Tao⸗ſzoͤ anzufchließen. Die Ausübung von 


' Zauberfünften, Wahrfagereien und Geifterbefchwörungen 


machte ſchnelle Fortfchritte in allen Landfchaften. Die Kai- 
fer feldft gaben diefen Irrthuͤmern Gewicht durch die Leicht- 
gläubigfeit, womit fie ſich denfelben hingaben, und bald 
var der Eaiferlihe Hof mit diefer Urt von Gelehrten, die 
zauberifche Künfte trieben, und dem Tode feine Gewalt zu 
nehmen frachteten, umgeben und erfüllt. 

Es wurden den, von ihnen verehrten Geiftern zu Eh— 
ren Tempel errichtet, und zugleich wurden Bilder unter dag 
Volk vertheilt, die man die der Unfterblichen nannte, zu de 
nen auch mehrere der Kaifer aus älterer Zeit gezählt 
sonrden. 

Diefen Bildern jedoch fcheint Feine eigentliche Vereh⸗ 
zung geleiftet zu werden. Diefelben haben mehr nur den 
Zweck, die mannichfaltigen Leidenfchaften, denen die menfch- 
liche Natur unterliegt, unter dem Bilde guter und böfer 
Geiſter darzuſtellen. Die guten Geifter oder angenehmen 
Empfindungen finden in den Tempeln ihre Stelle an Einer 
Seite, während auf der anderen Seite deren Gegenfäße 
Pla finden. So find Heiterfeit und Schwermuth, Liebe 
und Haß, Freud und Leid einander gegenübergeftellt. Die 
verfchiedenen Zuftände des menfchlichen Lebens find auf 


!) Journ. asial. tom. 3. p. 9. Grossier tom, 4. L. 9. c. 7. 
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gleiche Weiſe fo dar und einander gegenübergeftellt. , Doch 
werden diefe Bilder zugleich auch als Denkmähler für Vers 
fiorbene perfönlich ‘gedeutet. In ſolchen Tempeln, gegen 
Sie und deren Diener frühere Kaifer fich wohlthätig erwies 
fen haben, finden ſich aud) gewöhnlich deren .Bilöniffe.') 
Im zehnten bis zum. dreisehnten Sahrhundert nach 
Chrifti Geburt, unter der Herrfchaft der Song, gewann Die 
Schule der Tao⸗ſzoͤ befonders Mack, und. in. der erſten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts gedieh es fo weit, daß 
einem gelehrten Zauberer aus jener Schule der Name 
Schangti von dem damaligen Kaiſer beigelegt ward. Dies 
empoͤrte jedoch die Weifen des Volks dergeftalt, daß fie 
den wirklich auch bald erfolgenden nahen Untergang der 
berrfchenden Dynaſtie, als Strafe folchen Frevels, vorher 
verkuͤndigten. 
unter dieſer Dynaſtie hatte die Entwickelung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften einen ganz eigenthuͤmlichen Charakter angenom⸗ 
men. Zwar waren ſchon ſeit dem dritten Jahrhundert vor 
dem Anfange unſerer Zeitrechnung mannichfaltige fremdartige 
Vorſtellungen zum Theil aus Indien, zum Theil aus Weſt⸗ 
Afien in China eingedrungen,?) und auch unfer den Han 
waren die Tao⸗ſzoͤ mit Eifer beſtrebt geweſen, diefe Bor: 
ſtellungen fich anzueignen, und in ſynkretiſtiſcher Weife mit 
ihren eigenen Anfichten zu verknüpfen. Zu einem ernfllichen 
Beftreben, die aus der Fremde eingedrungenen und vielfach 
mißverftandenen Vorftellungen zu Lehrſyſtemen über dag Les 
ben des Alls, in der Form des chinefifhen Bewußtſeins, zu 
verarbeiten; war es jedoch bie auf die Zeit der Song noch 
nicht gediehen.?) Aber um diefe Zeit fing ein folches Be⸗ 
fireben ar, lebhaft fich zu vegen; dabei entftand zugleich 
das Bedürfniß, der neu fich entwickelnden Wiffenfchaft Be: 
gründung zu geben durch den Nachweis eines Zuſammen⸗ 
hanges derſelben mit dem alten Volksglauben. Um dieſem 





1) Barrow a. a. O. P. 467. 
2) Gaubil traité de la chron. chin. p. 56: 62. 107. 132. 267. 


3) Le Chou-King disc. prel. p. 51. 
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Beduͤrfniſſe abzuhelfen, bot ſich kaum etwas dar, da die al⸗ 
ten King gar keine philoſophiſchen Unterfuchungen über dag 
Leben der Natur enthalten.) Eine — indeß ward 
gefunden. 

> Der YrKing, be bie Kua des Fo⸗hi Hit die verfchies 
Herten Erläuterungen derfelben enthalt, Eonnte, der Dunkel: 
heit feineg Inhalts wegen, für den‘ beabfichten Zweck die⸗ 
nen. Urfprühglic) find die Kua des Fo-hi, wie es auch) 
von den Chineſen ſelbſt anerkannt wird, ohne Zweifel nichts 
anderes, als die erſten Verſuche zur Erfindung von Schrift: 
zeichen und zwar für den befonderen Zweck der Ertheilung 
von kaiſerlichen Befehlen an die Neichsbeamte.?) Es find 
Formen, die aus einer ganzen und einer gebrochenen Linie 
zufammengefeßt find. Die ganze Linie bedeutet den Him⸗ 
mel, das Männliche, das TIhätige, das Volfommene; die 
gebrochene die Erde, das Weibliche, dag Leidende, das Un- 
vollfommene.?) Durch verfchiedene Zufammenfeßungen dies 
fer Linien würden zu Anfange acht Formen gebildet, die, 
ihrer Grundbedeutung nach, auf Acht Formen des Lebens 
der Natur begogen wurden: nämlich auf den Himmel, die 
Gewaͤſſer, das Feuer, den Donner, die Winde, das Slüffige, 
das Sefte und auf die Erde.) Daß hierdurch dem Volke 
bloß Schriftzeichen für die angegebenen Gegenffände hätten 
dargeboten werden follen, ift nicht anzunehmen; es ſteht 
vielmehr zu behaupten, daß bier, nach der ganzen Art und 
Weiſe der Auffaſſung des chineſiſchen Bewußtſeins, den na⸗ 
tuͤrlichen Gegenſtaͤnden eine ſymboliſche Bedeutung auf ſitt⸗ 
liche und menſchliche Verhaͤltniſſe beigelegt worden ſein 
muͤſſe. So war eine hieroglyphiſche Schrift erfunden, durch 
deren Huͤlfe die Kaiſer in den Stand geſetzt wurden, ihren 
1) Le Chou-King dis. prel. a. a D. Du Halde descript. de la 

Chin. tom. 8. p. 16. not. et extr. des manuser. de la bibliotl.. 

du roi. tom. 10 p. 412, Y-King p. 6% 
2) Y-King P. 15. 17. Le Chou-King disc. prel. p. 10% 
®) Y-King p. M. 45. 46. 57%. Le Chou-King pı 10% 
*) Y-King p. 6. 7% 
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Beamten ſchriftliche Befehle zu ertheilen. Da jedoch acht 
Zeichen fuͤr den beabſichtigten Zweck nicht hinreichten, ſo 
hatte man durch Umwandlungen in der Stellung der 
die Zahl jener auf 64 gebracht.') 

Eine fehriftliche Erläuterung der Kua faßte zuerft Wen; 
Wang ab, zu defien Zeiten fchon eine ausgebildetere Schrift 
in Gebrauch gefommen war. Es iſt mwahrfcheinlich, daß 
eben in Folge der Einführung neuer Schriftzeichen die Kua, 
auch in Nückfiht auf die Neichsverwaltung außer Gebrauch 
gekommen und eben deshalb unverftändlich geworden waren. 
Das DVolf bediente fich ihrer um dieſe Zeit als Loofe, um 
in Abficht auf die Zufunft gute oder böfe Gefchicke zu er- 
forfchen. >) Men: Wang felbft hafte, in Folge feiner Stel: 
lung zu den politifchen DVerhältniffen der Zeit das Bedürf: 
niß einer geheimen Schrift. Ungefähr eilfhundert Sabre 
vor dem Anfange umferer Zeitrechnung war die Dynaftie 
Schang oder Yu entartet, und es fand eine Nevolution 
bevor, in welcher Wen-Wang die Hauptrolle fpielte, und 
fein Gefchlecht auf den Eaiferlichen Thron erhob.?) Waͤh⸗ 
rend diefer Nevolntion bedurfte Wen- Wang, zur Vermitt⸗ 
Tung feines Verkehrs mit den, mit ihm verfchiworenen Fürs 
fen des Neich8 einer geheimen Schrift und dies DBedürf- 
niß war es ohne Zweifel, was den Wen-Wang bewog, die 
Kua zur Hand zu nehmen und eine Erläuterung davon zu 
geben. 

Sittlich-politifche Regeln waren e8, die er in Natur: 
ſymbolen angedeutet fand,*) und auf die er bei dem Ge- 
brauche der Kua feine Mitverfchworenen verwies. Es fidlen 
aber während der Nevolution allerlei Gewaltthätigkeiten vor, 
die nicht allgemein gebilligt wurden, und auch wurde dem 
Wu⸗Wang, dem Sohne ded Wen-Wang, der Vorwurf 
gemacht, daß er als Unterthan das Schwerdt gegen feinen 

1) Y-King p- 8. 76. 1 
I). D p- 2. 

8) a. a. O. p. 21. 22.27. Le Chou-King p. 40 — 143. 
4) Y-King p. B— 2, 07, 
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Kaifer und Heren erhoben und mit Gewalt der Waffen den 
Thron beftiegen hätte; befonders fhien Wu⸗Wang fi) das 
durch des Frevels fchuldig gemacht zu haben, daß er vor 
dem Ablaufe der drei Trauerjahre nach dem Tode, feines 
Vaters, die er dem Andenken defjelben hätte weihen ſollen, 
die Waffen ergriffen haͤtte.!) 

In der Abficht, feinen Bruder gegen alle dieſe Vor⸗ 
wuͤrfe zu vertheidigen, erweiterte der Fuͤrſt Dſchehu⸗Kong 
die Lehre der Kua, und fuͤgte noch mehrere Zeichen hinzu, 
durch die er die Grundfäße andentefe, nach welchen in 
revolutionären Zeiten verfahren werden müffe.2) 

Zu den Zeiten des Kong-Fu-Dfü mar der Gebrauch der 
Kua wieder in den Dienft der Wahrfagerei gerathen. Dies 
veranlaßte den Wiederherfteller der alten Religion des chine— 
ſiſchen Reichs dazu, die Irrthuͤmer, die auch in diefer Rück 
ficht wieder überhand genommen und fich verbreitet hatten, 
zu bekämpfen. Sp nahm er denn den Gegenftand wieder 
auf in der Abficht, dem Volke Aufklärungen über den rich⸗ 
tigen Sinn in welchem die Erläuterungen des Wen-Wang 
und Dfchehu: Kong zu verftehen wären, zu geben. Er ftellte 
die, im fittlich-politiichen Sinne unternommene Deutung der 
Kua wieder her.) 

Als aber, unter der Herrfchaft der Song, in der Schule 
der Tao⸗ſzoͤ naturphilofophifche Beftrebungen in erhöhter 
Macht fich herrfchend machten, da wurde nicht nur wieder 
zu myfteriöfen Deutungen der Kua des Fo-hi gegriffen, 
fondern mit den Figuren derfelben wurden auch mannich— 
faltige Ummandelungen vorgenommen. *) Das Geheimniß 
der Kua wurde auf naturphilofophifche Lehren, die geltend 
gemacht werden follfen, gedeutet. 

Diefe Lehren felbft aber ftammten zum größten Theil 
aus Indien. Die Vorftellungen vom‘ Mafrofosmus und 


1) a. a. O. p. W. Le Chou-King. p. 145. 
2) Y-King. p. 27. 30, 


3 q. & D. p. 40. 47. 
) O. p — 


4) a. a. O. p. 62- 66. 
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von den neun Welten, die von den Kreisläufen der Zeiten, 


won den drei Doang und den fünf Ti, wie fie ſchon frit 
den Zeiten der fin und Han in China eingedrungen mas 
ven, aber jeßzt wieder mehr an den Tag gezogen wurden!) 


zeigen alle auf indifchen Urſprung bin. Sie flammen ihrer 
Wurzel nach aus den Lehren der Brahmanen über die Welke 
fhöpfung, find aber von den Chinefen auf eine feltfame 
Weiſe aufgefaßt, mißverftanden und umgebeutet worden. 
Als Kiuͤ⸗ling und Niuͤ⸗ua, oder als Fo⸗hi und Nit-ua, 2) 
wurden die indifchen Vorſtellungen von Purufche und Prakriti 
in das chineſiſche Bewußtſein aufgenommen, und die Macht 
der Sakti, in ihren Kaͤmpfen gegen die Rackſchaſas, wurde 
auf chineſiſche Weiſe in der Niuͤ⸗ ua mythiſch verherrlicht.e) 
Synkretiſtiſch verband man auch buddhaiſche Vorſtellungen 
mit den Lehren der Tao⸗-ſzoͤ.“) 
Zum Theil indeg wurden die indifchen Mythen in dem 
duͤrren Bewußtſein der Chinefen im enhemerififchen Sinne 
gedeutet, und fo wurden die göftlichen Mächte der indifchen 
Sage in China zu Kaifern der Urzeit umgedeuter, die vor 
Nao geherrfcht Haben follten.®) Sp has fih in der Schule 
der Tao⸗ſzoͤ ein feltfamed Gemiſch von allerlei verworrenen 
» Borftellungen erzeugt, dem alle wahrhaft wiffenfchaftliche 
Bedeutung fehlt. Für die wiſſenſchaftliche Forſchung kann 
eine, ins Eingelne gehende Unterſuchung über die Gefchichte 
der Entwicklung diefer Richtungen nur infofern von Wide 
tigkeit fein, inmiefern die Betrachtung ſich hinwendet auf 
die Unterfuchung darüber, wie in jedem einzelnen Sale der 





3) Vergl. Le Chou-King. disc. prelim. p. 49 81. 59 63. 69. 118, 
Memeir. concern, les Chin. tom. 2, p, 11. 12, 

2) Bergl. Le Chou-King. disc, prel. p. 73. 111. 

3) a. 4. 9. p 112. 113, 

4) The catechism of the Shamans, pref, p. % 39. 40. 71: 15% 
Journ. asiat, tom. 7. p 242. Noßl sinens. imper, lihre clas, sex, 
p- 38, 

8) Vergl. Le Chou-King disc, prelim. 
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in der Sanskritſprache ausgedruͤckte Begriff durch ein — 
* Schriftzeichen wiedergegeben worden fei.: rm 
Eine große Anzahl der Tao⸗ſzoͤ freibt jet in China 


Ye Gefchäft des Wahrfagens und der Geiſterbeſchwoͤrung, 


und fie find. deshalb in Verachfung gerathen. Sie haben 
ein: geiftliches Oberhaupt, twelches von der Regierung ſtets 
mit der Würde eines Groß Mandarinen: bekleidet iſt.) 

Der Charakter diefes Zauberglaubeng beſteht, wie das 
Weſen aller’ Zauberei, in dem Streben des menfchlichen 
Geiftes, feiner Erhabenheit über die Natur fich bewußt und 
froh zu werden. Er will die Herrfchaft über die Mächte 
der Natur und des Lebens überhaupt gewinnen. Aber wo 


- ein folches Streben fid) in der Seele regt, ohne daß der 


Verſtand in Welterfahrung männlic fich ausgebildet, ohne 
daß in vernunftgemäßer Erfenntniß der gediegene Gedanke 
fich entwickelt hat, muß daffelbe eine verfehrte Richtung 


nehmin, und in ein finnlofes Zauberwerk augarten. 


Wie fehr ein folches auch zu verfchiedenen Zeiten in 
China hat überhand'nehmen Eönnen, fo hat fich jedoch in 
der Neichsverfaffung als NeichEreligion der alte Glaube, 
der von. den früheften Urzeiten des Volks herftammt, ohne 
wefentliche Abänderungen in Beziehung auf den duferen 
Dienft, heimathlich erhalten, wenn auch hundertjährige Zeit 


räume eingetreten find, während welcher am Faiferlichen 
‚Hofe fowohl, wie unter dem Volke nur wenige Einzelne 
noch fich fanden, die mit lebendiger Gefinnung daran bingen. 
» Die alte Religion bildet die Grundlage des chinefifchen 


Reichs, und wie viele fremde Elemente auch in ſpaͤteren 
Zeiten in das Leben des Volks eingedrungen ſein moͤgen, 
das Reich ſelbſt hat ſich mit feiner alten Religion in un: 
erfchütterlicher Feftigkeit unbekämpft erhalten. Im Volke 
dagegen find freilich mancherlei Kämpfe ausgebrochen, und 





!) Grossier descript. de la Chin. tom. 4. L. 9. c. 7. M£moir, 
sur l’origine et la propagat. de la doctr. du Tao. par Pauthier. 
Paris. 1831. p. 27. 


Chineſiſche Religion. 35 


haben im Leben deſſelben gewuͤthet, fo daß allerdings die 
Gefchichte China’8 nicht ohne Neligionskämpfe geblieben iſt. 
Die Tao⸗ ſzoͤ haben ſeit der Einführung des Buddha⸗ 
Glaubens in China blutige und moͤrderiſche Kaͤmpfe mit 
den Bauddha's gefuͤhrt, je nachdem der kaiſerliche Hof zu 
ihrer Lehre oder zu der Buddha's ſich hinzuneigen ſchien. 
Dieſe Kaͤmpfe indeß, bei denen zwar die Macht des Hofes 
zu Huͤlfe gerufen ward, auf die jedoch der Kaiſer, als Be 
herrfcher des Reichs, fo wenig einging, als das gefammte 
Volk daran Theil nahm, berührten das Leben des Neichg 
kaum unmittelbar. Sie beftanden mehr nur in Kriegen der 
verfchiedenen Priefterfchaften, die ſich außerhalb der von 
dem Geifte der alten Neichs-Neligion —— Kreiſe 
gebildet hatten. 

Als Zauberer und Kundige geheimer Wiſſenſchaften, in 
deren Beſitz die Kaiſer von China nicht waren, hatte ſich 
die Schule der. Tao⸗ſzoͤ ausgebildet. Aus der Ftemde 
drang die bubdhaifche Priefterfchaft mit dem Buddha⸗Glau⸗ 
ben in China ein. Sn das öffentliche Leben des chinefifchen 
Reichs hat indeß in rechtlich anerkannter Form ein befon 
derer Priefterftand nie eingreifen koͤnnen. 

Was im Webrigen die Buddha-Neligion betrifft, fo if 
diefelbe nicht fchon hier näher zu betrachten, fondern erſt 
bei der Darftelung der Religions-Geſchichte der Indier. 
Kenntni von derfelben erhielten die Chinefen zuerft über 
Zurkeftan, nachdem fie feit dem Ende des zweiten Jahr⸗ 
hundert vor dem Anfange unferer Zeitrechnung mit diefem 
Lande näher bekannt geworden waren.!) Als um bie Mitte 
des erfien Jahrhunderts nach der Geburt Chriſti ein chine- 
fifcher Fürft, Bruder des regierenden Kaifers, der Verehrung 
des Gottes Buddha fich zuwandte, und Buddha -Priefter 
aus Indien nach China fommen ließ, machte ihre Lehre bald 
reißende Fortfchritte im Lande. Diefe Priefter hatten zwar 


1) Abel-Remusat hist. de la ville de Khotan. p: 1.12. 16, 18. 
23. Klaproth tabl. hist. de l’Asie. p. 133. 134. \ 
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heftige Kämpfe mit den Tao⸗ſzoͤ zu befichen; ſeitdem aber 
im 13ten Sahrhundert Einer derſelben zum Schangti er> 
klaͤrt und fo an die Stelle des alten Himmelsgottes geſetzt 
worden war, und bald darauf in der letzten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts Die Mongolen der Herrſchaft des chinefifchen 
Reichs fich bemaͤchtigt hatten, erklärte fi der Hof größten 
theils für den (don früher von den Mongolen angenom⸗ 
menen Glauben an Buddha, der von den Chineſen unter 
dem, Namen Fo verehrt wird. Diefe Religion des So hat 
fih auch immer mehe im Wolfe verbreitet, fo daß Biefelbe 
jest im Allgemeinen als die herrfchende Volksreligion im 
Gegenfage gegen die alte Neichg-Neligion anzufehen if.) 


2) Grossier q. 0. O. e. 8. 


Religion der Japaner. 


E⸗ hat zwar das Volk von Japan ſeine hoͤhere geiſtige 
und wiſſenſchaftliche Bildung, inwiefern es uͤberhaupt an 
einer ſolchen Theil nimmt, von China aus erhalten; i) die 
Sprache der Japaner unterſcheidet fich jedoch, ihrem Stamme 
nach, nicht nur völlig von der chineſiſchen, fondern auf Ja⸗ 
pan findet fih auch, unter dem Namen des Sinto, eine, 
in ihren Formen durchaus eigenthümliche alte Landesreligion. 
Diefelbe offenbart an fich einen meit phantaftifcheren Cha 
rakter, als die chinefifche Reichs⸗Religion, knuͤpft ſich dabei 
jedoch eben fo ſehr an ſinnliche Anſchauung an, und er- 
mangelt durchaus der Einfachheit und Klarheit des. Be 
wußtſeins, wodurch die Lehre des Kong⸗Fu⸗Dſuͤ fi) aus: 
zeichnet. Ein dunkles Gewebe von mährchenhaften Sagen 
ift es, wozu die religiöfen Vorſtellungen der: Japaner fid) 
ausgebildet Haben. 

Die Erinnerungen ihred gefchichtlichen Bewußtſeins vers 
fieren fi) bis in das 660ſte Jahr vor dem Anfange unfes 
rer Zeitrechnung zuruͤck. In diefem Jahre war es dem 
Sin mu ten o, einem Goͤtterſohne, gelungen, die bis dahin 
unter eigenen Zürften getrennt lebenden Stämme des ja- 
panifchen Volks zu einem Reiche zu vereinigen.) Der In⸗ 
halt der Geſchichte des Zin mu ten o bis zu feinem 52ften 
Lebensjahre, in welchem er vom ganzen Reiche als Kaifer 
anerkannt ward, bilder die Gefchichte der Heroenzeit der 





!) Klaproth hist. mythol. des Japen. p. 2. 30. 
2) Klaproth histeir. mythol. des Japon. p- 35. 
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Japaner.!) Bon dem Zeitpunkte am, in welchem er fein 
Reich antrat, beginnen die Jahrbücher der japanifchen Ge 
fhichte.?) Die Sagen aber, die fich auf die Begebenheiten 
beziehen, die vor Zin mu ten o ſich auf Japan zugefragen 
haben follen, tragen nicht nur einen rein mythifchen Charafs 
ter an fih, fondern berühren auch weniger Menfchenge: 
ſchichte als Göttergefchichte. Zwar wird in ihnen davon 
geredet, wie die himmlifchen Mächte anf Japan hinabge— 
fliegen wären, und hier an diefem oder jenem Orte geweilt 
hätten; die ganze Art und Weife der Darftelung, die in 
diefen Sagen berrfcht, zeigt jedoch hinlänglich, wie nicht von 
wirklichen Menfchen die Nede fei, wenn auch die Geftalten, 
deren gedacht. wird, auf Erden gewohnt hätten. Auch find 
e8 grade dieſe Geftalten, die den Gegenftand ‚der ‚religiöfen 
Verehrung der Sapaner bilden. Die ganze mythiſche Sage 
über die Urzeit vor Zin mu ten. o bewegt fe um Seife 
von Göttermwelten. 

Zieierlei Ordnungen von Gottheiten unterfcheiden Die 
Sapaner: Gottheiten himmlifchen Gefchlechtes und Gottheis 
ten. irdifchen Gefchlechte8.?) Der erfteren Orduung werden 
fieben gezaͤhlt und der zweiten fünf. Jene find weltzeugende 
Urmaͤchte, dieſe juͤngere Goͤtter, die unmittelbar uͤber das 
Leben der Menſchen walten. NE 

In Abficht auf die Weltfchöpfung heißt es: Sm Ans 
fange ;waren Himmel: und Erde noch: nicht ‚gefchieden; eg 
waren Weiblichkeit und Männlichkeit noch nicht auseinander 
getreten. ‘Im Chaos, welches die Geftalt: eines: Eyes ‚harte, 
wogten, wie im Meere, die Gewäfler. Es trug jedoch die 
Keime aller Dinge in ſich; die reinen und lichten erhoben 
fih und bilderen den Himmel, während das Schwere und 
Dunkele ſich niederſchlug und zur Erdbildung ſich verdichtete: 


2) Vergl. Klaproth a. q. O. P. M— 35. 

2) Annales des ne du Japan, traduit par Titsingh. Lon- 
don. 183% p. 2 

3) Engelbert Sie Gefchichte und Befchreibung von Japan. 
1777, Th. 1, ©. 112, 163,. 16%, Klaproth hist. mythol. p. 11. 15. 
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Die feinen. und die volffommenen Beftandtheile vereinigfen 
fich, und es bildete fich aus ihnen der Fichte Raum; der 
ſchwere und dichte Stoff verhärtete ſich zur Undringlichkeit. 
So ward zuerft der Himmel gebildet, und darauf die Exde. 
Mitten inne ward ein göftlicher Geiſt, Kami genannt, ges 
boren. Das fefte Land ſchwamm auf dem Meere, tie ein 
Fiſch, und es erwuchs zugleich zwiſchen Himmel und Erde 
eine Blumengeftalt; die, im Ummandelung zur Goftheit ver: 
klaͤrt, erſter Geift der fieden himmlifchen ward. Ihm Fam 
der Name zu: Verehrungswuͤrdiger des immerwährenden 
Reiches, Kuni tofo tatfis no micfoto. Seine Herrſchaft dauerte 
100,000,000;000° Sabre. In gleiher Dauer der Herrſchaft 
folgten ihm zwei andere Geiſter, deren der eine durch 
die Kraft des Waſſers, der andere durch die des Feuers 
herrſchte. Dem’ Geſetze des Himmels folgend, hatten ſich 
diefe drei göttlichen Wefen in reiner Männlichkeit ohne Weib 
lichkeit aus fich felbft erzeugt. 

Dem vierten Geifte aber, der durch die Kraft des Hol 3 
zes herrſchte, ward fehon eine weibliche Genoffin zugefellt, 
mit der in Gemeinfchaft er 200,000,000,000 Jahre herrfchte. 
Bon feiner Zeit an gab es männliche und weibliche Wefen; 
aber noch fand Feine fleifhliche Vermiſchung ſtatt. Der 
fünfte männliche Geift herrfchte mit feiner weiblichen Ges 
noffin eben fo viele Jahre, wie jener, durch die Kraft des 
Metalle. Ihm folgte in gleicher Dauer der Herrfchaft der, 
durch die Kraft der Erde mwaltende fechfte Geift mit feiner 
Genoffin. Dieſe drei Götterpaare folgten den Geſetzen des 


Himmels und der Erde, und in gegenfeitiger Anſchauung 


nur zeugten fie. Aber der fiebente Geift, der der Verehrungs⸗ 
wuͤrdige, der zu viel gewährt, genannt wird, nahte fich ſchon 
feiner: Genoffin, die bie Kerehrungswürdige heißt, die zu 
fehr reizt, in fleiſchlicher Gemeinfchaft, und zeugte mit ihr 
die Inſel Awaſi⸗no ſuna, als den Theil des Landes von 
Japan, der zuerſt geſchaffen ward. Später gebar in wie⸗ 
derholter Aufeinanderfolge die reigende Verehrungswuͤrdige 
die ſieben anderen großen Inſeln von Japan, und ſo waren 
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die acht auptgegenden des Landes geſchaffen. Eine große 
Anzahl F merer Inſeln trat demnaͤchſt aus dem Meerſchaum 


Das. ——— zeugte Saranf das Meer, de Fluͤſſe, 
die Gebirge, den Urvater der Baͤume und die Urmutter der 
Geſtraͤuche und Graͤſer. Als aber nun ſo die Welt erzeugt 
war, erwogen die Verehrungswuͤrdigen, wie den Geſchoͤpfen 
ihrer Seugung ein Weſen zur Beherrfchung derfelben fehle, 
und fie gingen von Neuem an ihr Werk. In Zolge deffen 
genas Die reigende Verehrungswuͤrdige einer Tochter, die 
würdig geachtet ward, den Namen gu führen: herrlicher 
Geift des lichten Glanzes der Kimmlifchen Sonne. Licht 
firahlend, im geiftigen Ausdrucke verklärt erfchien die Ger 
fol der Jungfrau. Ihre Erzeuger waren duch fie ent- 
zuͤckt; da fie fie aber gu ſchoͤn für die Erde fanden, ſo ent⸗ 
ſchloſſen fie fih, fie in den Himmel zu ſenden, von wo. aus 
fie die allgemeine Herrfchaft führen ſollte. Später wurde 
die Göttin des Mondes geboren; auch fie ward an den 
Himmel verſetzt, um in Gemeinfchaft mit ihrer Schweſter 
die Welt zu regieren. 

Hierauf Fam ein Sohn auf die Welt, der Blutegel ge 
nannt wurde; er konnte kaum auf feinen Füßen ſtehen, und 
wurde son feinen eltern in einem Boote aufs Meer ges 
ſchickt. Sein jüngerer Bruder, der Gott der Winde und 
Stürme, war von einer Matur, die ihn bei dem geringften 
Widerſtaunde Teicht zum wuͤthigſten Zorne geneigt machte; 
elsdann wear er fehr ſtark und fehr unfernehmend; fonft 
aber mild und weich, und Leicht zu Thraͤnen gerührt. Wenn 
er aber gereist war, dann zerſtoͤrte er alles, entwurzelte 
Bäume, und entzuͤndete Feuer in den Bergmäldern. Seine 
Aeltern zürnten mit ihm wegen feines rohen Weſens, und 
verwieſen ihn in die Wuͤſte; doch erhielt er die Erlaubniß, 
noch ehe er dahinginge, feine Schweftern im Himmel zu 
befuchen, 

Sein Vater zog fich mit feiner Mutter, nachdem fie 
beide auf Erden die Schöpfung vollendet hatten, in den 
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Himmel guräc.!) Hier ſchweben Diefe Weſen ſeitdem, wie 
ihre göttlichen Vorfahren, als Traumgeſtalten durch das 
Weltall, genießen aber auf Erden von den Japanern nicht 
einer fo hohen Verehrung wie Die jüngeren Götter, da die 
Sapaner des Glaubens leben, Daß dieſe letzteren ſich mehr 
um ihre Angelegenheiten kuͤmmern. ?) 

Der Herrliche Geift des Fichten Glanzes der himmliſchen 
Sonne, oder Ten fio dai fin, ward erfchreckt, als fie ihren 
Bruder, deffen müßten Sinn fie Eannte, herannahen ſah; fie 
glaubte, daß er fie ihres Amtes der Negierung über die 
Melt berauben wolle. Sie faßte ſich jedoch, legte ihre 
Waffen an und ging geruͤſtet dem Bruder entgegen. Zwar 
laͤugnete biefer, daß er feindliches gegen fie im Sinne habe; 
— beide Geſchwiſter in Streit mit einander, und 
ſeitdem übte der Gott der Stürme in feiner, verwuͤſtenden 
Macht jegliche Art von Unbill aus. Wenn die Schwefter 
im Srühjahre das Land befruchkete, fo warf ex Unkraut bins 
ein, und zertrat die Eeimende Seat. Im Sommer jagfe er 
fein buntfchecfiges Noß in die Felder, um bie ehren zu 
jertreten. Ueberhaupt erlaubte er fich gegen feine Schweſter 
jeder Art von Mißhendlungen. Seine Schwefter ward der- 
geftalt erfchreckt, daß fie fich unwillkuͤhrlich mit ihrer Weber⸗ 
foule verwundete, und darüber fo in Zorn gerieth, daß fie 
fich in eine Felshöhle verbarg, deren Zugang fie durch einen 
großen Stein verfchloß. Darauf wurde die ganze Welt 
verbunkele. Aber num verfammelten ſich die 800,000 Goͤt⸗ 
ter, um fich über die Mittel zu berathen, die Ten fio dai- 
fin zu bewegen, wieder aus ihrer Höhle hervorzukommen. 
Han foßte den Befchluß und fchritt zum Werke, welches 
auch gelang. Durch fehlaue Lift bewog man die Göttin, 
den Stein etwas zu verruͤcken, fo daß fie heraus blicken 
konnte. Dies benutzten die draußen ftehenden Götter, grif: 
fen zu, und riffen den Stein völlig heraus. Darauf flehten 
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fie ale die Göttin des Lichts an, nicht wieder zu entfliehen; 
und, um fie zu beſaͤnftigen, viffen fie dem Gotte der Stürme 
feine Nägel an Händen und Züßen, fo wie auch feine Haare 
and. Er unterwarf fich der Ten fio dai fin, verließ den 
Himmel und ftieg wieder auf die Erde hinab. RE 
Hier traf er jammernde Menfchen, die, von einem furcht⸗ 
baren Drachen verfolgt, in große Noth gefegt waren. Heil 
bringend ſtand er ihnen bei, und toͤdtete den Drachen; zu⸗ 
letzt zog er ſich, ſeinem Verſprechen gemäß, in die Wuͤſte 
zurück!) ) ‚2 
Sp oröneten ſich die Verhältniffe der Weltherrſchaft, 
nachdem die Goͤttin des Lichts mit dem Gotte der Winde 
und Stürme fi) verſoͤhnt hatte, Ten fio dai fin iſt die 
Häuptgottheit der Japaner, Die unter allen, von ihnen an- 
gebeteten Gottheiten der größten Verehrung genießt. Sie 
gilt auch als 608 Sinnbild der Sonne und aller wohlthaͤ⸗ 
tigen Einflüffez fie beherrfcht auch den Frühling und Som⸗ 
ner, da ihr roher und milder Bruder dagegen, ber ‚Soft 
der Winde und Stürme, im Herbſt und Winter mächtig 
alter. "Sie ift das Licht, die Kraft, das Vermögen und 
das Wefen im der unterhimmlifchen Welt, und wohnt zus 
gleich in dem Herzen jedes Menfchen, deſſen Seele vom 
Guten erfuͤllt iſt.) 25 
Es folgt in der Reihe der fuͤnf juͤngeren Hauptgoͤtter 
der Ten ſio dai fin ihr ältefter Sohn; derfelbe fol, der 
Sage nach, in Der Urgeit ihr auch in der Herrfchaft über 
Japan gefolgt fein. Weiteres wird über ihn nicht berichter. 
Aber fein Nachfolger, der Enfel der Ten fio dai fin, zieht 
durch feine Gefchichte Die Aufmerkſamkeit fehon mehr auf 
fih. Zu feiner Zeit begann, nach der, in einer fehr maͤhr⸗ 
chenhaften Form gehaltenen Sage, ein Krieg zwiſchen den 
Schaaren der irdifchen Geifter und denen der himmliſchen. 
Dazu aufgefordert, fich dieſes Kampfes zu unterziehen, ward 
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er von der Luft des irdiſchen Dafeins überwältigt, und ſtatt 


zu kaͤmpfen, weilte er drei Jahre lang rubig in der Gefelk f 


ſchaft der irdifchen Geifter, ohne in den Himmel zurück 
kehren. Es wurde daher ein Anderer mit dem großen Werke 
beauftragt; aber auch diefer blieb auf der Erde zuruͤck, indem 
er dafür hielt, daß es zweckmaͤßiger fei, fich felbft in dem 
Beſitze der Herrfchaft des Landes zu behaupten, als für 
Andere fich anzuftrengen, indem er zum Nutz und Frommen 


für die Enfel’der Ten fio dai fin die Erde reinige. Doch 


ereilte ihn im Mittagsfchlafe die Rache; es fiel ein Pfeil 
som Himmel, und Öurchbohrte ihm die Bruſt. 

Ein Waffenfreund von ihm, der ihm fehr glich, flieg 
in den Himmel, um den Göttern fein Beileid. zu bezeigen, 
ward aber von ihnen für den Todten gehalten, der wieder 
auferweckt wäre, und darüber dergeftalt erzuͤrnt, daß er mit 
feinem Schwerdte das ganze Haus der Trauer zerfchlug. 
Die einzelnen Stücke des zerſtoͤrten Hauſes fielen auf die 
Erde, und es bildete ſich aus ihnen der, in der ———— 
Mino belegene Berg der Trauer. 

Bald darauf ließen die Geiſter der Erde auf friedlichem 
Wege ſich bewegen, den himmliſchen Geiſtern ſich zu unter⸗ 
werfen. Der Sohn des Fuͤrſten der Geiſter der Erde zog 
ſich ing Meer zurüd. Welche Geifter niederen Nanges fich 
nicht unterwerfen wollten, die wurden leicht überwunden. 
Der Enkel: der Ten fio dai fin, Amatfu filo genannt, ward 
nun ‚wieder in den Befig der Herrfchaft über die Erde ge- 
feßt. Er wählte zu feiner Genoffin ein mweibliches Wegen, 
welches, väterlicher Abſtammung nad), bimmlifchen, muͤtter⸗ 
licher. Abftammung mach, aber irdifchen Geſchlechtes war. 
Die Mutter war die irdifche Gottheit der großen Gebirge. 

Weil Amatſu fiko Zmeifel darüber äußerte, ob feine 
fehwangere Gemahlin auch ſchon vor ihrer Vermaͤhlung mit 
ihm empfangen habe, fo glaubte fie, von dem Verdachte 
fich reinigen zu müffen. Sie baute alfo eine Hütte für bie 
Stunde ihrer Niederkunft, und fagte zu dem Gemahl: „Diefe 
Hütte werde ich anzuͤnden waͤhrend meiner Wehen, und 
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wenn ich nicht im Feuer verbrenne, ſo iſt das Kind, welches 
ich unter meinem Herzen trage, von Dir; wenn es aber 
nicht von Dir iſt, dann werde ich verbrennen.“ — Die 
Huͤtte ward angezuͤndet; waͤhrend das Feuer zu brennen 
anhub, gebar ſie einen Sohn; waͤhrend die Flammen am 
hoͤchſten aufſchlugen, ward ein zweiter Sohn geboren, und 
während fie wieder abnahmen ein dritter. Die Mutter ging 
unverzehrt aus dem Zeuer hervor. !) 

Die Bedeutung der Sage über Amatfu fifo Liegt in 
ihr feldft Elar da, wenn auch im ihrer japanifchen Form die 
Erzählung fehr mährchenhaft lautet. Es finden ſich in ihr 
fo viele Anklänge an bekannte Vorftellungen, wie man fie 
in Sagen anderer heibnifcher Voͤlker finder, daß fie da— 
durch allein fchon, wie wunderlich auch im Uebrigen die in 
ihre herrſchende Darftellung fein mag, verfiändlich wird. Die 
Sage über feinen Nachfolger bietet dagegen weniger Ber: 
gleichungspunfte mit Vorfielungen anderer Völker dar, und 
fpricht auch in fich felbft ihren Sinn nicht eben ſehr deut⸗ 
lich aus. 

Der ältefte der Söhne des Amatſu fifo fol fich der 
Meeresherrfchaft unterzogen haben, während fein jüngerer 
Bruder die Gebirge beberrfchte. Nach einiger Zeit aber 
kamen fie wegen eines Taufches mit einander überein; der 
jüngere übergab dem älteren feinen Bogen und feine Pfeile, 
und empfing dafür den Angelhafen. Doc, e8 wurden beide 
bald unzufrieden über den Tauſch, und jeder, verlangte 
zurück; was ihm urfprünglich gehört hatte. Uber der An: 
gelhaken war verloren, and einen anderen an deffen Stelle 
wollte der ältere Bruder nicht annehmen. Der jüngere ging 
jeßt and Meer, um zu füchen, und hier einem alten Manne 
begegnend, dem er fein Leid Elagte, fand er Hülfe Der 
Mann hieß der Alte vom Salzlande; er baute fogleich eine 
Art von Taucherglocde, durch deren Hülfe der Suchende 
ſich in's Meer Hinabließ, und zu dem Pallaſte des Meer: 
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gottes gelangte. Alle Fiſche wurden zufammengelaben, und 
fo wurde es entdeckt, daß ein Sieh, an Mundwunden lei⸗ 
dend, krank feiy und deshalb dem Nufe nicht habe Folge 
leiſten koͤnnen. Man ſchickte einige Fiſche ab, um die Sache 
näher zu unterſuchen, und dieſe brachten den aͤchten Angel> 
haken zuruͤck. 

Der Sohn des Amatſu fifo verband ſich mit der Toch⸗ 
ter des Meergattes, und lebte drei Jahre mit ihr in feinem 
Pallaſte, den er fich im Meere erbaut hatte. Darauf aber 
ward er von Heimweh ergriffen, und ſchickte ſich mit Er⸗ 
Yaubnig der eltern feiner Frau zur Nückreife an. Es wur⸗ 
den ihm bei dem Antreten derſelben zwei koͤſtliche Steine 
mitgegeben: der Stein der Erregung der Meeresfluthen und 
der Stein der Beruhigung derfelben. Des erſteren follte er 
ſich bedienen, wenn etwa fein Bruder ſich weigern würde, 
ihn wieder zu entlaſſen; von dem zweiten ſollte er Gebrauch 
machen, wenn ſein Bruder, aus Furcht vor der Macht der 
Fluthen, nachgegeben haben wuͤrde. Sein Weib eröffnete 
ihm, daß ſie ſchwanger ſei, und daß ſie, vom Winde und 
guͤnſtiger Fluth getragen, ſchwimmend ans Ufer kommen 
tverde, wo für ihre Niederkunft ein fchieklicher Dre bereitet 
werden möchte. 

Es trug fich ales fo gu, wie man es erwartet hatte. 
Nachdem dem älteren Bruder der Angelhaken zurück erftat- 
tet worden War, verweigerte er die Entlaffung des jünges 
ven; er gab jedoch nach, als die Kraft der Eöfllichen Steine 
in Bewegung gefeßt ward. 

Die Zluthen hatten fich wieber beruhigt, als ein flar- 
ker Wind fich erhob und eine neue Fluth erregte. Der juͤn⸗ 
gere Sohn des Amatſu fiko eilte ans Meer, und erblickte 
aus der Ferne ſeine Gemahlin, die in Geſellſchaft ihrer juͤn⸗ 
geren Schweſter durch die Wellen heranſchwamm. Ang Ufer 
getreten, verlangte die Frau von ihrem Meine, daß er ſich 
entfernen und fie unbeobachtet laſſen ſolle, da die Zeit ihrer 
Niederkunft da wäre. Er verfprach dies zwar, und zog fid) 
auch zurück; doc) verbarg er ſich, und beobachtete fie heim- 


— 
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lich; . Sie, indeß bemerkte. es und, nachdem ſie "einen 
Sohn ‚geboren hette, ſtuͤrzte fie fich, in einen Drachen ver 
wandelt, befhämt ing Meer. Seit der: Zeit: ſah ſie ihren 
Gemahl nicht wieder. : Ihr Sohn folgte feinem Water in 
der Regierung, nachdem dieſer noch Jange Zeit geherrfcht 


‚hatte. Die Grabftätten bean erben auf DEN in der 


Landfchaft Fiuga gezeigt!) - 
Dieſe Sage über die, Söhne des Amatſu ſit⸗ deutet 


im Allgemeinen. ohne Zweifel theils auf Vorſtellungen von 


dem Gegenſatze zwiſchen Jaͤgerleben und Fiſcherleben hin, 
theils auf Vorſtellungen von dem Gegenſatze zwiſchen Ge⸗ 
birg und Meer. Im Einzelnen aber iſt die Sage, ihrer. 
Form nach, wie die. japanifche: Dichtung überhaupt in allen 
ihren Formen, fehr unklar. und phantaftifch gehalten. Mit 
derfelben endigt Die Götterfage, indem der Enfel des Amatfır 
fiko, über den weiter nichts, als feine Geburt: und daß er 
vier Kinder gehabt habe, berichtet wird, Erzeuger des Gruͤn⸗ 
ders des japanifchen Neiches mward.?) 

. Die Hervenfage der Japaner: iftnicht reich ausgebildet, 
wie denn überhaupt auch, der Weltftellung Japans nach, 
bier ein reiches. gefchichtliches Leben ſich nicht entfalten 
konnte. Das Bewußtſein der Japaner blieb der Natur 
verfallen und darin verſenkt, ohne im Stande zu ſein, in 
einem freien ſittlichen Geiſte ſich daruͤber zu erheben. Von 
Vorſtellungen uͤber einen uͤberweltlichen Zuſtand der menſch⸗ 
lichen Seele nach dem Tode kommen daher auch im Sinto 
keine Spuren vor. Der herrſchenden Anſicht nach loͤſen ſich 
die Seelen der guten Menſchen nach ihrem Tode in das 
allgemeine Weltleben auf, und verfließen in daſſelbe, wie die 
Gewaͤſſer ins Meer. Wie ein, auf dem Berge ſtehender 
See noch fuͤr ſich beſteht, jedoch aufhoͤrt, ſelbſtſtaͤndig zu 
beftehen, wenn fein Waſſer den Berg hinab ins Meer fliegt, 
und von demfelben verfchlungen wird, fo denkt ſich der Ja- 
NED IE NEN © . 
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paner das: Yufhören des ſelbſtſtaͤndigen Dafeins der Seele 
wach dem Tode. Den Geelen der böfen Menfchen: wird 
jedoch nicht gleich nach. deren Tode die Auflöfung zu Theil, 
ſondern fie werden auf mancherlei Weife aufgehalten, mie 
Gewaͤſſer, die durch viele Umwege und. Hinderniffe, auf die 
fie in ihrem Fluſſe ſtoßen, trübe werden. 

x Die: Ahnung defien, woraus in dem Glauben anderer 
Voͤlker der Glaube an Himmel und Hölle, und an Strafe 
oder Belohnung der Seele sin einer. anderen Welt fich er- 
zeugt hat, fehlt gänzlich, im Sinto. Derſelbe kennt auch 
kein eigentlich Böfes als teufliſche Macht. 

Won einigen wird jedoch. der Fuchs in gewiſſem Sinne 
als eine Einförperung des Bofen geachtet. Man hält ihn 
für ein ſehr gefaͤhrliches Thier und glaubt, daß manche 
Menſchen von ihm befeffen, die Seelen der böfen Menfchen 
aber in Füchfe verwandelt «würden.!) Dieſe Anſicht zeigt 


indeß mehr nur auf einen witzigen Vergleich und. ein. leich⸗ 


tes Spiel des Verftandes hin, ale auf eine, mit der ge 
fammten Sorm des Bewußtſeins zufammenhängende und 
diefelbe lebendig und "allgemein durchdringende Betrachtungg- 
weiſe. Anderen Berichten zufolge fol der Fuchs in Japan 
als Schußsgott verehrt werden: in vielen Häufern, zumal 
geringerer Leufe, follen ihm Eleine Tempel gewidmet fein. 
Man frägt ihn in ſchwierigen Fällen um Rath und fiellt 
ihm Abends Reis oder Bohnen hin. Fehlt Morgens etwas 
daran, ſo glaubt man, der Fuchs habe es verzehrt, und 
zieht gute Vorbedeutung daraus; das Gegentheil ift ein 
Ables Zeichen. Man foll ihn für einen Kami, dag ift für 
die Seele eines verftorbenen guten Menfchen halten.?) 

Die Hauptpuncte des fintoifchen Neligionsdienfteg, durch 
deren Erfuͤllung deſſen Anhänger, ihren Göttern zu dienen, 
und. da ihre Seele ſich nicht mit dem Gedanken an ein hoͤ⸗ 
heres geiſtiges Daſein beſchaͤftigt, den zeitlichen Seegen der 
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Götter in biefem Leben zu erlangen hoffen, befiehen in Reis 
nigkeit des Herzens, religiöfer Enthaltung von allem dem; 
was den Menfchen entheiligt, Zeier der großen Fefte und in 
Wallfahrten, befonders nach der heiligen Stätte eje.') 

Der inneren Reinigkeit ded Hergend wird in der Ans 
ficht der. Japaner nur eine Beziehung gegeben zur äußeren 
Beobachtung des Geſetzes. Gie erfordert nämlich, dasjenige 
zu thun und zu unterlaffen, was das Gefeg der Natur und 
die weltliche Obrigkeit, die als irdifche Gottheit angefehen 
wird, zu thun und zu unterlaffen, vorfchreiben. Das Nas 
£urgefeß des Sinto ift wenig firenge, und läßt die Japaner 
in Woluft und Weppipfeit aller Art fich versenken, Die 
weltliche Obrigkeit hat daher die Gelindigkeit der Götter 
durch geſetzliche Androhung aͤußerſt harter Strafen erfegen 
möffen. 

Die religiöfen Fefte werden im Jubel und im Hinge⸗ 
ben an ſinnlichen Genuß verbracht. Den Befuch der eins 
fach gebauten Tempel vollzieht jeder Einzelne für fih, um 
auf feine eigene Meife fein Gebet zu verrichten. Selten 
werden in inneren verfchloffenen Kammern, die man nur zu 
befiimmten Zeiten eröffnet, wunderthaͤtige Gößenbilder auf 
bewahrt: Der Hauptſchmuck der Tempel ift ein, in der 
Mitte aufgehängter Spiegel, ein Sinnbild der Reinigkeit 
des Herzens, fo wie auch des Wefens der weltfchöpferifcher 
göttlichen Mächte, denen in ihren Tempeln die Flecken und 
Tücken des Herzens deffen, der fie befucht, dem Sinto zus 
folge, offenbar werden.”) 

Dem Gefege nach vereinigt, in dem Sinne einer pa⸗ 
triarchaliſchen Herrſchaft, der Kaiſer, deſſen Namen nicht 
ausgeſprochen werden Darf, ſondern auf den hingedeutet 
wird durch dag Wort Dairi, welches unferem Begriffe vom 
Hofe entfpricht,?) priefterliche und feldherrliche Macht in 


1) Kämpfer. Th. 1. G. 3 — 265, 
2) a. a. O. ©. 359. 260. Klaproth q. a. O. p. 18. u. 2 
3) Titsingh annal. p. 422. not. 1. 
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ſich. In ununterbrochener Reihenfolge leitet er ſeine Ab⸗ 
ſtammung von der Ten ſio dai fin her. Er war in alten 
Zeiten dazu verbunden, alle Morgen einige Stunden mit 
der Eaiferlichen Krone auf dem Haupte, wie eine Säule auf 
dem Throne zu fißen, ohne Hand oder Fuß,“ Haupt oder 
Augen, oder fonft irgend einen Theil feines Leibes zu bewe— 
gen. Auf diefe Weife, glaubte man, fonne Friede und 
Ruhe im Neiche aufrecht erhalten werden; wenn fich aber 
der Dairi unglücklichertveife hier oder dorthin, nach, der eis 
nem oder der anderen Seite hinwandte, oder eine Zeitlang 
feinen Blick irgendwohin auf einen Theil feines vor ihm 
ausgebreiteten Neichthums an Kleinodien und Juwelen hef⸗ 
tete, fo ward gefürchtet, daß Krieg, Hunger, Feuer oder 
ſonſt ein großes Unglück dem Lande bevorfiche." In fpäfe> 
ven Zeiten hat man angefangen, den Dairi von diefer bes 
fehwerlichen Pflicht zu entledigen, und flatt feiner nur die 
Krone jeden Morgen für einige Stunden auf den Thron zu 
fegen.!) Der urfprüngliche Sinn diefer alten Gitte leuchtet 
von ſelbſt ein. Man ertvartete nämlich den Frieden im 
Reiche von dem nicht in DBegier übermwältigten Sinne des 
Fürften, und an jener Ruhe, die er. täglich zur Darftellung 
brachte, ward bie Ungetrübtheit feiner Gefinnung erfannt. 
Der Dairi übte in frühern Zeiten alle weltliche Macht 
nebſt der geiftlichen aus. Dem Ginto eignet überhaupt 
Feine eigentliche Priefterfchaft, fondern es finden fich in feis 
nem Dienſte nür Tempeldiener, die, wenn fie nicht im. 
Dienfte der Mia oder des Tempels find, in weltlichen Klei- 
dern, mit zwei Säbeln bewaffnet, wie die Edlen des Landes 
einhergehen. Jeder wird durch die Geburt zum Tempeldies 
ner berufen, indem das Amt des Dienftes bei den Tempeln 
den Mitgliedern der Familie des Dairi erblich zufteht.?) 
Diefe Zamilie hat nebft dem Dairi feldft gegenwärtig 





1) Kämpfer. Th. 1. ©. 174. 17. 
2) a. a. O. ©. 261. 
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faſt alle ihre Macht und ihren Ehfluß veeloren⸗ ſeitdem 
gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts die feldherrliche 
Macht fih zu erheben anfing. Die Zelöherren des Reichs 
mußten feit diefer Zeit alle Herrfchermacht an fich zu reißen. 
. Der Hauptſtoß ward der Macht des alten Hofes in der 
legten Hälfte des fechgzehnten Jahrhunderts durch den 
Stammberrn der fürftlichen Linie, die gegenwärtig noch in 
feldherrlicher Macht über Japan  herrfcht, beigebracht. Seit 
diefer Zeit blieb den Dair’s nur der Schaften ihrer alten 
Macht. Für ihre Bedürfniffe, die einen bedeutenden Auf- 


wand erfordern, forgen die feldherrlichen Machthaber, laſſen 


ihnen alle Ehrenrechte, und 'geftehen auch zu, daß fie mur 


in ihrem Namen und als ihre Beamte das Land beherrfchen.") 


Wie fo auf Japan die feldherrliche Macht fich felbft- 
fändig gemacht hat, fo ift auch in der Hervorbildung meh⸗ 
rerer geiftlichen Orden von Büßenden unter den Anhängern 
des Sinto die Priefterlichkeit herausgetreten. Diefe Orden 
find jedoch dem Sinto. urfprünglich fremd, und erft entflan- 
den in Folge des Eindringens buddhaifcher Anfichten. 


Sefteren Fuß faßte zugleich mit einer an chinefifche Bil- 
dung ſich anſchließenden hoͤheren Wiſſenſchaftlichkeit der 
Buddha⸗Dienſt in Japan ſeit der Mitte des ſechſten Jahr—⸗ 
hunderts in Folge deſſen, daß der Dairi Ken Mei im Jahre 
552 ſich zu demſelben bekannte. In einzelne Landſchaften 
eingedrungen war die Lehre ſchon in früheren Jahrhunder⸗ 
ten.?) Mochte dieſelbe auch ſeit dem ſechsten Jahrhundert 
im japaniſchen Reiche lebendiger aufbluͤhen, ſo erhielten ſich 
jedoch im Lande noch einige Altglaͤubige, die mit Strenge 
an den Lehren des Sinto feſthielten. Solcher Nechtgläubi- 
gen ſind aber gegenwaͤrtig nur Wenige. Andere ſuchen 
dem, Sinto treu zu bleiben, indem fie an den Lehren deſſel⸗ 


N) Titsingh annal. p. 423. 424, 437. 438. 442, 
2) Titsingh annal. p. 35. Klaproth a. a. O. p. 8. Kämpfer Th 1 
©. 184— 244. journ, asiat tom. 11. p. 160, r 
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ben deuteln / und eine Bereinigung zwifchen diefen und den 
Lehren Buddha's zu vermitteln fuchen. So behaupten fie: 
Sen fio dai fin fei der Kern des Lichts und der Sonne, 


den Amida, unter welchem Namen Buddha in Japan vers 


ehrt wird, betwohnt habe. Weiter behaupfen fie, die vor 
ihnen verehrten Götter wären die Beherrfcher der von ihnen 
Tenka genannten unterhimmlifchen Welt; der höhere Hin 
mel aber wäre die Heimath der Seele. Die meiften An» 
hänger des Sinto bekennen ſich gegenwärfig zu einer folchen 
Lehre, die aus der Vermiſchung von fintoifchen und buddhaiſchen 
Anfichten hervorgegangen if. Der ganze Hof des Dairt 
fcheint einem ähnlichen Syncretismus zugethan zu fein. 
Höchft merkwürdig ift, daß beinahe Alle, die während des 
Lebens dem Sinto vertrauen, in der Stunde des Todes 
ihre Seele der Vorforge der Buddhapriefter und zur Todten⸗ 
beftattung denfelben ihren Leichnam übergeben.!) Auch den 
entfeelten Körper des Dairi empfangen zur Leichenbeftattung 
die Buddhapriefter.?) Hieraus erhellt recht mit Beſtimmt⸗ 
heit, tie wenig Beruhigung umd Befriedigung der Sinto 
zu geben im Stande fei in anderer Rn als auf dag 
zeitliche Leben. 


Das an Dein Sin fich offenbarende Bewußtfein wur: 
a zelt gang und gar in der Natur und in dem Diefleitd. Es 
fpricht fich in dem Sinto, der nur auf das irdifche Leben 
verweift, Feine Ahnung irgend welcher Art von wahrhafter 
innerer Heiligkeit aus, fo wenig tie der Gedanke an ein 
über dieſe Welt erhabenes höheres geiſtiges Daſein. Nur 
in dieſer Welt auf Erden findet der Leichtſinn des Anhaͤn⸗ 
gers des Sinto ſeine volle Befriedigung, und was drüben 
jenfeits ift, gilt ihm nur wie Traum, wenn auch immerhin 
einzelne leife Ahnungen davon feine Seele umfchweben mögen. 





1) Kämpfer Ip. 1. G. 268. 
2) Titsingh annal. p« 423. 
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In fo klaren und beftimmten Umriſſen, tie vor dem 
Bewußtſein des Chinefen, hat der Neichthum der finnlich 
gegenwärtigen Welt fich noch nicht vor dem Blicke des 
Anhängers des Sinto entfaltet. Auch die Seele des geiz 
fligen Menfchen fchläft in ihm, und von der inneren Herr 
lichkeit derfelben ift in feinem Bewußtſein noch Feine Ahnung 
erwacht. Nur, wie im Morgengrauen, findet er in den 
mährchenhaften Geftalten, die vor feinem Bewußtſein ſchwe⸗ 
ben, fich erſt felbft und feine nächften Umgebungen, im vol 
len Drange weltlicher Begier, fich im aufgehenden Lichte zu 
entfalten. Schon verſchwinden die Geifter der Nacht, und es 
will der Tag hereinbrechen über die Welt; aber in dem halb- 
wachen Zuftande vermag ſich eine einfache finnliche Weltan- 
fchauung, wie in dem Bewußtſein der Chinefen, nicht zu 
entfalten. Noch vom Morgentraume umnebelt beginnt erft 
der Geift des Japaners die in der Dammerung vor fein 
Bewußtſein tretenden Geftalten zu fondern: Geftalten, die 
weder Elare Anfchauungen finnlicher, im hellen Lichte gefe- 
hener Bilder mit beftimmten Umeiffen find, noch zur Gedie— 
genheit des Gedankens umgefchaffene feelenvolle Geiftesbil- 
der, fondern in dem Helldunfel ihres Beftandes mehr einer 
Zraummelt, als einer. Gedanken oder Sinnenwelt, anzuge 
hören fcheinen. Dies jedoch tritt mit Beftimmtheit hervor, 
daß fie einem Bewußtſein angehören, welches einzig getrie— 
ben wird von dem vollen, frifchen Drange erwachender 
Weltluſt. 

So ſteht denn auch dies Bewußtſein in einem ſehr klar 
und ſcharf beſtimmten Gegenſatze gegen das Bewußtſein des 
Naturvolks der, den japaniſchen Inſeln, ihrer Weltſtellung 
nach, dm Gegenſatze gegenuͤberſtehenden Inſeln an der 
Weftküfte der Vefte der alten Welt. In Irland und Schott 
land, weſtlich jenfeits des Meeres gen Untergang im Abend, 
wo die Sonne wieder ins Meer fich hinabſenkt, loͤſte fich 
das Bewußtfein des hier heimathlichen Naturmenfchen vom 
finnlihen Weltleben faſt ganz ab, und in das Wefen reiner 
Geiſtigkeit verſchwimmend, in ein GSeelenleben auf. 
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Keine Verehrung ber zeugenden Kräfte des Weltalls, 
keine Vergoͤtterung der Natur findet ſich im Oſſian. Nur 
die Seelen der Verſtorbenen ſchweben geiſterhaft uͤber die 
Haide, durch den Wind und durch den Sturm. Hier iſt 
nordweſtlich im Bewußtſein der Gaelen die Welt ſchon un⸗ 
tergegangen, wie ſie nordoͤſtlich im Bene der Sjapaner 
erft aufgehen will. 


SER Een 
Borwort, 


Sadweſtlch von China und Japan ſtoͤßt man zunaͤchſt 
auf die Völker Indiens, und hier iſt es eben DVorderindien; 
welches vorzugsweife die Aufmerkfamfeit auf fich zieht. 
An den, den Völkern Vorderindiend eigenthümlichen "relis 
giöfen Glaubensformen offenbart fich eine neue, eigenthuͤm⸗ 
liche Auffaffungsweife des Lebens, eine, felbfiffändig im ei- 
genen Kampfe des Geiftes erzeugte Götterwelt. Aus dem 
Geifte der Völker Hinterindieng dagegen hat fich Feine ei- 
genthümliche, feldftftändig errungene Bildung entfalten koͤn⸗ 
nen. Der urfprüngliche Naturzuftand dieſer Völker ent 
fpricht vielmehr in Wildheit jenem Bilde der Zerriffenheit, 
wie es fich abprägt an der Geftalt des gebirgigen Landes 
mit den Halbinfeln, deren die. malaccifche Landzunge, fchmal 
und lang, weit in den Süden hinein vorragt, und in ihren 
Naturverhältniffen eine nahe Bezichung zu den Inſeln des 
indifchen Meeres darftellt. Alle geiftige Bildung der Völker 
Hinterindiens ſtammt theils entweder aus China, oder theilg 
aus Vorderindien her. AB Erzeugniß aus dem eigenen 
Geifte diefer Völker waltet im Hintergrunde. ihres religiöfen 
Bewußtſeins nur eine Verehrung von Berg und Wald: 
Geiftern vor. Im Uebrigen aber berrfcht in Tunkin und 
Cochinchina, als den üfilichen Theilen Hinterindieng, mit 
vorherrfchender chinefifcher Bildung als Reichsreligion die 
chineſiſche. Im weftlichen Theile Hinterindiens dagegen, in 
Siam, unter den Birmanen und auf Malacca, herrſcht die 
von Vorderindien ausgegangene Neligion Buddha’. Sins 
wieſern ſo in Hinterindien chineſiſche und vorderindiſche 
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Bildung ſich begegnen, ſtellt ſich an. dem, diefem Lande ges 
eigneren geiftigen Voͤlkerleben allerdings zwar eine vermits 
telnde Uebergangsſtufe dar; immer jedoch nur in Außerlicher 
Weiſe. Das’ eigentlich innere Verhaͤltniß dagegen beruht 
Hain, daß ſich an der, dem Voͤlkerleben Hinterindieng, wie 
gleichfalls auch dem ‚der Inſeln des indifchen Meeres ur 
fprünglich geeigneten Verwilderung, die nicht die Kraft eiger 
ner Ueberwindung erfiandener geiftiger Kämpfe in ſich felbft 
terug, die Stufe eines zwieſpaltigen Zuſtandes fich offenbart, 
der nach, dem Verluſte jener Art von Unfchuld, worin der 
Grundcharakter des. hinefifchen Lebens beruht, . eintreten 
mußte, che es zu jener Art von Verföhnung gedeihen 
Eonnte, die nur aus dem Boden des Voͤlkerlebens der Gan⸗ 
geslaͤnder hervorkeimen mochte, und von hier aus faſt allen 
Voͤlkern Oſt-⸗Aſiens zum Heile ward. 

Das, was aus dem Leben der Voͤlker Vorderindiens 
ſich geſchichtlich entwickelt hat, bildet den geiſtigen Mittel⸗ 
punkt des geſammten Voͤlkerlebens von Oſt⸗Aſien. Wie 
aber in dem Leben dieſes Welttheiles ſelbſt die Gegenfäße 
noch nicht in einer wirklich fich öurchdringenden Ineinan⸗ 
derbilduug der Elemente des Nordens und derer des Südens 
zu fcharf gefonderter Entwicklung der einzelnen Glieder aus⸗ 
einander haben treten koͤnnen, indem einestheils das Waffer 
noch nicht, mie in Europa, über den Norden fich ergoflen 
hat, und anderentheils die vorderindifche Haldinfel noch) 
nicht einmal bis an die Suͤdhaͤlfte der Erde heranreicht: fo 
auch fpricht ſich in dem Bilde des reichen geiftigen Lebens 
der Indier, in dem, darin ſich offenbarenden Verſchwimmen 
der Formen des Bewußtſeins in unbeſtimmte Allgemeinheit, 
ein, jenem Verhaͤltniſſe entſprechender Charakter auf eine 
unzweideutige Weiſe aus. Iſt auch im eigenen Kreiſe und 
auf eigene Weiſe das, an Oſt⸗Aſien gefmüpfte Leben im 
Geifte der Völker diefes Welttheils, in Indien und in dem 
was in Indien erzeugt, von daher ſich ausgebreitet hat, zu 
einer Beruhigung gewiſſer Art gelangt: fo ſpricht ſich den» 
noch im Ganzen im Charakter des indiſchen Geiſtes nur ein 
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Drang zur Entwicklung, ein Drang des erſten Erwachens 
des Geiſtes der Menſchheit aus. Wie im Bau des oͤſtlichen 
Welttheils nur erſt ein Trieb zur Entfaltung des Lebens 
ſich regt, ohne wirklich in ſcharf geſonderter Gliederung die 
Gegenſaͤtze auseinander treten zu laſſen, ſo regt ſich auch 
im indiſchen Geiſte Alles in reichen zwar, doch in unentfal⸗ 
teten Keimen. Nirgends gedeiht es in dem Bewußtſein des 
Indiers, bei allem geiſtigen Reichthume, den es zu entfalten 
vermag, zur Klarheit. Wie von einem wunderbaren Gei— 
ſteshauche zwar erſcheint es durchdrungen; doch auch wie 
von einem mit Wunderbildern durchwebten Schleier umhuͤllt. 
Wie im Keime angedeutet, aber auch nur im Keime, ſpie⸗ 
gelt fich im Leben und Bewußtfein des Indiers der Geift 
der ganzen Weltgefchichte vor. 


Man hat vielfach Fragen über die Urheimath der Brah⸗ 
manen aufgeworfen, und daruͤber, wo in Aſien der Sitz der 
brahmaniſchen Bildung zu ſuchen ſei. Dieſe Urheimath und 
dieſer Urſitz ſind indeß nirgends anderswo zu ſuchen, als in 
dem Thale des mittleren Laufes des Ganges. Einzelne, aus 
ihrer fruͤheren Urheimath vertriebene, oder aus eigenem An 
triebe auswandernde Menfchen, Familien oder Schaaren 
muͤſſen allerdings in grauen Urzeiten aus dem Weften an 
den Ganges gefommen fein, um fich hier anzufiedeln. Diefe 
Fünren aber in ihrem Geifte noch nicht von dem ergriffen 
geweſen fein, was als brahmanifche Bildung zu bezeichnen 
iſt. Sie koͤnnen dieſelbe nicht aus der Fremde mitgebracht, 
ſondern nur aus ihrem eigenen Leben in einer Zeit entwickelt 
haben, in welcher ſie ſchon, indem ſie, in Folge ihrer Anſie— 
delung am Ganges, daſelbſt eine feſte Heimath gewonnen 
hatten, Indier geworden waren. Die, an den Formen der 
brahmaniſchen Bildung ſo charakteriſtiſch hervortretende Eis 

genthuͤmlichkeit zeigt mit aller Beſtimmtheit auf Urſpruͤng⸗ 
lichkeit hin. 


Die indiſche Sage knuͤpft den Urſitz der brahmaniſchen 
Bildung an Brahmawerta, an eine Gegend, deren Grenzen 
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von Mann!) nicht fo bezeichnet find, daß man dieſelben nach 
unſerer heutigen Landerkunde von Indien genau angeben 
könnte. Anderen Ueberlieferungen zufolge wird indeß Brah⸗ 
mawerta als die am Zufammenfluffe des Dſchumna und 
Ganges belegene, auch Prajaga genannte, Gegend bezeichnet.?) 
Dem Ramajana zufolge hätte der Wald Prajaga in grauen 
Vorzeiten die Bußftätte des heiligen Bharadiwa und der 
frommen Büßer, die an ihn, als an ihren Gurn fich ans 
ſchloſſen, ‚gebildet.°) Diefe heilige Bußftätte wäre fonac) 
die Gegend, wovon die brahmanifche Bildung ausgegangen 
wäre. j 


Als die Heimath menfchliher Sitte und georöneten 
menfchlichen Lebens wird im Ramajana das heilige Land 
Kofala mit feinen Umgebungen Suͤdindien, als einem von 
Rackſchaſas und Affen bewohnten Lande gegenüber geftellt. 
Werden auch im Namajana hier oder dort einige Könige 
von Ländern in den füblih vom Dſchumna und Ganges 
belegenen Gegenden genannt, fo gefchieht dies doch nur in 
einer folchen Weife, daß die im Gedichte durchaus vorherr⸗ 
{chende GSrundanficht von dem Gegenfage des Nordens zum 
Süden gar nicht berührt wird von der Vorftellung, es gäbe 
im Süden Indiens Städte, im denen gebildete Menfchen 
wohnten. Rama und Sita verkehren, nachdem fie über den 
Ganges gegangen find, während der Zeit ihrer Verbannung 
nur mit heiligen Büßern, oder mit Affen und Rackſchaſas, 
und bei ſeinem Zuge gegen Lanka bot ſich auch nirgends 
dem Rama Gelegenheit dar, die Bundesgenoſſenſchaft menſch⸗ 
licher Koͤnige zu ſuchen, ſondern nur der Koͤnig und Heere 
von Affen ſtanden ihm helfend zur Seite. 


— — — 


1) Man. II. 17. 

2) Hüttner zu Man. I. 17. Kennedy Research. into the nature 
and alfinity of ancient and hind. mythol. p. 234. as. res. vol. 15. 
p. 65. Hamilton Descript. of Hindost. vol. 1. p- 300. asiat. res. 

‚vw. 14 p. 39%. Tod Rajasthan. vol. 2. p. 217. 

3) Ramayuna ed. Seramp. vol. 3. p. 281. 
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Durch) das Bild des. Affen iſt hier die Borftelung 
des creatürlichen, wilden, geiftig nicht toiedergebornen Menfchen 
bezeichnet, wie dies Bild in ſolchem Sinne mehrfach in ins 
difchen Dicjtungen!) und auch von den Bauddha's, nament- 
lich in der Sage von dem Urfprunge der Bevölkerung von 
Tibet gebraucht wird. Daß der Süden Indiens in der 
Vorzeit nur von wilden Naturmenfchen bewohnt geweſen 
ſei, unter denen in Waͤldern und Hainen, an Quellen und 

an den Ufern der Fluͤſſe brahmaniſche Weiſe vom Ganges 

ber, fich angefiebelt hätten, dieſe Vorftellung ift dergeftalt 
mit der dichteriſchen Grundanficht; Die im Ramajana herrſcht, 
vertvachfen, daß man fich zu der Annahme verfucht fühlt, 
e8 wären die im Namajana vorkommenden fpärlichen Anz 
deutungen auf Rönigreiche im Süden fpäterer Zuſatz. Auf 
fallend ift, daß noch im Nhagumanfa, in welchem die jüngere 
Geographie Indiens an Lem Kriegszuge des Königes Di: 
lipa Ödargeftelt wird,?) in der Sage von der Heimfahrt 
Rama’s auf dem Luftwagen des Gottes Indra nicht von 
bewohnten Dertern und Städten, die Rama der Sita, mäh- 
vend beide über den Süden von Indien durch die Luft da> 
hin flogen, gezeigt habe, die Rede ift, fondern nur von Ge⸗ 
birgen und Waͤldern, in denen an Seen und Fluͤſſen heilige 
Weiſe und Buͤßer ſich angefiedelt hatten.) Merkwuͤrdig 
auch iſt die Sage, daß Rama erſt in ſeinen alten Tagen, 
als er die Angelegenheiten ſeines Reichs ordnete, die Feſte 
Mathura am Dſchumna angelegt habe, damit von hier aus 
den, in der Naͤhe belegenen, Bußoͤrtern der heiligen Weiſen 
Schutz gegen die Angriffe der Rackſchaſas gewaͤhrt werden 
möge.*) — 
Noch der jetzige Zuſtand der Bevoͤlkerung von Indien 


1) Vergl. Rhaguvansa c. 13. v. 74. c. IA. v. 8. 19. c. 15. v. 58. 
c. 16. v. 19. Tod Rajasthan vol, 1. pag. 114. 

2) Rhaguvansa c. 4. Vergl. Wilson Mackenzie Collect. introduct. 
p- 99. 

3) Rhaguvansa c. 13, 

+) Rhaguvansa c. 15. v. 28. 
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zeigt es gang Har, daß in der Vorzeit ein breiter, nur von 
wilden Völkern bewohnter Ländergürtel von den Ländern 
des unteren Ganges um die des mittleren Laufes diefes 
Fluſſes und füdlich vom Dſchumna bis nach) Surate fich 
herumgegogen habe. Ueberall finden fich in dem Gebiete 
diefes angegebenen Ländergürtels noch wilde Stämme auf 
den Gebirgen.!) Gegen diefelben wurden, fowohl in den 
Ländern, die öftlich vom Windhya- Gebirge, als in denen, 
die weftlich davon belegen find, Marken angelegt.?) \ 

Auch im Süden Indiens werden Wilde auf den Ge 
birgen gefunden, und in Gräbern -Spuren untergegangener 
Stämme, wie denn auch die Parias auf der Küfte von Ma: 
labar Ueberrefte folcher Stämme zu fein fcheinen.?) Ein 
Haupfgegenfaß tritt noch jet zwifchen den, von brahmani- 
fcher Bildung ergriffenen Völker des Südens und denen des 
Nordens in der Sprachverſchiedenheit hervor.“) Die Gei⸗ 
ſtesbildung der ſuͤdlichen Voͤlker in ihrer gegenwaͤrtigen Form 
ſchließt ſich indeß an die brahmaniſche Bildung an, und. 
kann nur eine aus dem Norden ber ihnen zugeführte. fein. 
In fich zufammenhängende dichterifche Ueberlieferungen über 
großartige gefchichtliche Entwicklungszeiten, über eine Heroen- 
zeit, wie ſolche die nördlichen Völfer im Namajana und 





1) Hamilton Deseript. of Hindost. vol. 1. p. 9%. 95. 249. 610. 611. 
618. 637. vol. 2. p. 6. 7. as. res. vol. 15. p. 167.197. 199. 200. 
205. 223. Transact. of the roy. as. soc. v.1. p. 68-71. 76-79. 

‚ Hebers Reife, deutfch- Th. 1. S. 324 — 333. 339. Th. 2. ©. 208. 
209. 249.- Transact. of the lit. soc, ‘of Bombay vol. 3. p. 354- 
360. Rhaguvansa e. 16. v. 32. Harivansa p. 29. Bergl. 
Prabod’h Chandro’daya translat, by Tailor p. 63. 

2) Asiat. res. vol. 15. p. 223. Tod Rajasthan vol. 1. p. 141. 147. 
Vergl. Khaguvansa c. A. v. 32. 36, Harivansa p, 57. 

3) Hamilton Descript. of Hindost. vol. 2. p- 24. Transact. of 
lit. soc. of Bombay vol. 3. p- 324. Transaet. of the lit. soe. of 
Madras p. 26. 

4) Schlegels indifche Bibliothek. B. 2. ©. 164. 172. Transact. of 
ihe lit. soc. of Madras. Pars 1, pag. 13. Vergl. Ali Mohammed 
-Khan hister, of Gujarat. translat. by Bird. p. 3. Nackenzie 
Collect. introduct, j 
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Maha ⸗Bharata aufweiſen koͤnnen, fehlen den ſuͤdlichen Voͤl⸗ 
fern durchaus. Dürftige Sagen vermweifen auf Einwande⸗ 
rungen vom Norden her, unmittelbar von Guzerata, deffen 
Sagengefchichte wieder enge verflochten ift mit der Gage 
von Rrifchnag.t) Wie nach dem Süden weſtlich von den 
Gebirgen brahmanifche Bildung vom Dſchumna her über 
Sauraſchtra gewandert ift, fo ift fie öftlich von den Gebir⸗ 
gen über Behar und Driffa nach Karnatif gemandert. Im 
fernen Hintergrunde des geſchichtlichen Bewußtſeins aller 
Voͤlker Indiens ſteht die auf mannichfaltige Weiſe angedeu⸗ 
tete Erinnerung an das große Reich, deſſen Herrſchaft vom 
Norden ausgegangen ſei, und von deſſen Koͤnigsgeſchlech⸗ 
tern, ſei es nun von dem des Mondes oder dem der Sonne, 
die koͤniglichen Geſchlechter juͤngerer Zeiten groͤßtentheils ihre 
Abftammung herleiteten.?) 

Es ift allerdings nicht anzunehmen, daß in den älteften 
Zeiten der ganze Süden von Indien nur von wilden Vol 
kerſtaͤmmen bewohnt gemefen \märe. Alte Sagen berichten 
von Hirtenvölfern des Südens, die mit Fürften aus dem 
Mondsgefchlechte Bündniffe gefchloffen hätten.*) SFriedliche 
Stämme mögen an einzelnen, duch die Natur begünftigten 
Dertern, in patriarchalifhen Formen, Jahrhunderte hindurch 
ein ruhiges Leben geführt haben. Spuren davon, daß die 
ſuͤdlichen Völker aus ihrem eigenen Geifte in gefchichlichen 
Entwicklungskaͤmpfen eine eigenthümliche Höhere menfchliche 
Bildungsform, wie es die der Brahmanen iſt, gefchaffen häts 
ten, treten jedoch nirgends hervor. Wenn in Südindien die 
alte brahmanifche Sitte fich reiner erhalten bat, als in 
Nordindien, und wenn die Brahmanen des Güdeng die 


1) Wilks histor. scetch. of Mysor. tom. 1. p. 31. 151. Tod 
Rajasthan vol. 1. p. 50. Harivansa p. 153. 

2) Asiat. Res. vol. 15. p. 282. 

3) Asiat, Res. vol. 15. p. 200. 221. 222. 25%. 257. Transact. ofthe 
voy. as. soc, vol. 1. p. 262. 328. Tod Rajasthan. vol. 1. p. 21. 
25. 45. 82. 885—89. 211. 216. Harivansa. p. 53. 54. 

) Harivansa p. 120. 
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des Norbens, als verunreinigt, gering ſchaͤtzen, ſo iſt dies 
Verhaͤltniß nicht auf eine fruͤhe Vorzeit zu beziehen, ſondern 
der Grund davon nur darin zu ſuchen, daß ſich Suͤdindien 
weit laͤnger als Nordindien von dem fremden Joche und 
von der Vermiſchung mit den Moslemin frei erhalten hat. 

Was man uͤber die Bauddha's getraͤumt hat, und was 
man zum Theil jetzt noch über die Dſchaina's, weil über 
die Gefchichte ihrer Neligion noch einiges Dunkel ſchwebt, 
träumen mag, hat keinen gefchichtlichen Grund. Südindien 
ift eben fo wenig die urfprüngliche Heimath der Religion 
der Dſchaina's, wie der der Bauddh'as; beide Religionsfor⸗ 
men haben ſich vielmehr, wenn ſie uͤberall in einem urſpruͤng⸗ 
lichen Gegenſatz zu einander geſtanden haben, in Nordins 
dien aus einer gemeinfamen Wurzel, aus der Brahmanen⸗ 
religion namlich, entwickelt.) Es iſt indeß hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß eine urſpruͤngliche Verſchiedenheit zwiſchen den 
Bauddha's und Dſchaina's beſtanden habe. Ihr gemeinſa⸗ 
mer Gott iſt Gautama, und der große Heilige der Dſchai⸗ 
na's ſowohl, als der der Bauddha's hat in Sud: Behar 
Nirwana erreicht; auch wird das Zeitalter, während er auf 
Erden wandelte, von den Dſchaina's, tie von den Bauddha's 
in Indien und auf Ceilon, gewoͤhnlich in das ſechste Jahr⸗ 
hundert vor dem Anfange unſerer Zeitrechnung geſetzt; das 
Wort Buddha und Dſchina wird von beiden Secten als 
gleichbedeutend gebraucht; es pilgern die Dſchaina's nach 
Buddha: Gaja, der Bußſtaͤtte Buddha's, und das Geſetz des 
Kaſtenweſens wird keinesweges überall von den Dſchaina's 
für heilig gehalten.) Nicht in Religionskriegen gegen 
Bauddha's oder Dſchaina's kann die dichteriſche Bedeutung 
des Zuges, den Rama gegen den Suͤden unternahm, geſucht 
werden; die Sage bezieht ſich vielmehr auf die Vorſtellung 
davon, daß von den mittleren Ländern des Ganges aus hoͤ⸗ 
here Bildung des Geifted und der Berhältniffe des menſch⸗ 
nn Hamilton Descript. of Hind. vol: 2. p. 244. 245. 354. 452. 453. 


2) Transaet. of the roy. as. soc. vol.1.p. 422, 520—525 531. 532. 
338.539. Vergl. Wilks scetch. ofihe south of India. vol. 1. p. 14. 
3 v 
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fichen Lebens fich ausgebreitet habe. Die Brahmanen find 
‚ überhaupt, eben fo fehr wie die Bauddha's, und in früheren 
Zeiten mit dieſen in freundlicher Uebereinftimmung und in 
gemeinfamer Shätigkeit wirkfam, faft in allen Jahrhunderten 
beſttebt geweſen, ihr Geſetz und ihre Bildung auszubreiten. 
So hat nachweislich in fruͤheren Jahrhunderten vom Ganz 
ges und Dſchumna aus Brahmanifche und buddhaifche Bil- 
dung in Gegenden fich ausgebreitet, wo fie nicht urfprünglich 
einheimifch war: in die Länder des Indus, nach Guzerate 
und felbft zu den wilden Bhills, die zum Theil den Gimwas; 
dienft angenommen haben; fie ift über das Pendſchab big 
nach Kaſchmir vorgedrungen, hat in Nepal und Gurmal 
ſich angefiedelt, und in ihrer buddhaifchen Form einen gro- 
fen Theil der Völker Oſt⸗Aſtens fi unterworfen!) Das 
neueſte Beifpiel völliger Umbildung eines gefammten Volks⸗ 
lebens durd) Befehrung zum Brahmanenthum bietet die Ge- 
hichte von Afam feit dem 17ten Sahrhundert dar.?) 

In einem ähnlichen Verhältniffe, wie in fpäteren Zeiten 
die noch unbefehrten Voͤlker der Thäler des Himalaja s zu 
den brahmaniſchen Voͤlkern, muͤſſen in der, im Ramajana 
beſungenen, früheren Heroenzeit die Volker Suͤdindiens zu 
denen Nordindieng geftanden haben. Den Brahmanen, die 
als Weife und Büßer in Wäldern und Gebirgen mitten uns 
ter roheren Voͤlkern,“) die ald Affen bezeichnet werden, leb⸗ 
ten, und die gewiß ſchon fehr frühe des Gefchäftes der Be- 
lehrung und Bekehrung ſich unterzogen hatten, leiſteten in 
Kriegszügen und Anlegung von Feftungen‘ die Eriegerifchen 
Fürften Beiftand und Hülfe*) gegen jede Art von Gefahr, 
die in der von wilden Thieren beivohnten, von branfenden 


i) Vergl. Lassen Peutapot, p. 14. 20. asiat. res. vol 13. p- 10, 
17. 20. 463. vol. 16. p. m 417. 350. ‚Tod Rajasthan vol. 1. 
p- 27. 90. 51%, 516. vol, 2. p. 671. 678. 733,  Transact, of the 
voy. as. soc, vol. 1. p. 139. 

2) Annals of oriental literat. p- 197. 198. 

®) The Ramayuna vol. 1. P. 13: 280. 

*) The Ramayuna vol. 1. p. 2335. Rhaguvansa c- 13. v.2.4 3.28, 
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Bergfirdmen durchrauſchten, von duͤſteren undurchdringlichen 
Waͤldern erfüllten Wildniß drohen konnte. 

Der Kampf gegen die Rackſchaſas iſt nicht, im evheme⸗ 
riſtiſchen Sinne, bloß als ein Kampf gegen rohere Völker, 
fondern vielmehr als ein Kampf gegen wilde, noch nicht 
durch die bildnerifche Kraft des Menfchen bezwungene Mächte 
der Natur, in welcher Art diefelben auch hervorbrechen moͤ⸗ 
gen, zu deuten. In diefem Sinne gewinnt auch die Sage 
von Rama, neben ihrer äußeren, hiftorifchen Bedeutung eine 
innere auf dag Seelenleben, in welchem Sittlichkeit und 
Natur mit einander im Kampfe befangen find. 

Man hat von mächtigen Urreichen gebildeter Voͤlker 
Suͤdindiens geredet und behaupten ‚wollen, die deutlichften 
Spuren davon, daß vor dem Zeitalter Rama's folche Neiche 
im Süden geblüht hätten, träten in den Ueberreften ‚großer 
Baumerke aus älterer Zeit; die fich in Indien finden, hervor. 
Diefer Behauptung liegt indeß eine völlig falſche Anficht 
von dem Entwicklungsgange des geiftigen Lebens der Indier 
zu Grunde. Die Symbolik der an jenen Bauwerken gefun? 
denen Darftellungen von Götterbildern benimmt denfelben 
durchaus den vermutheten uralterthümlichen Charakter. Vor⸗ 
zugsmeife ift e8 der Geift eines einfeitigen Siwas ⸗Dienſtes, 
fo wie der eines einſeitigen Buddha⸗Dienſtes, oder der ei- 
nes, ſyncretiſch, wie in Nepal verbundenen Buddha⸗Siwas⸗ 
Dienſtes, der ſich an jenen Darſtellungen abprägt.') Ein 
einſeitiger Siwas⸗Dienſt fowohl, als der Buddha⸗Dienſt 

uͤberhaupt kann ſich nur erſt nach der Heroenzeit entwickelt 
haben. 

Der Sagengeſchichte, wie ſie im Mahawanſa enthalten 
iſt, zufolge, wuͤrde man etwa im dritten Jahrhundert vor 
dem Anfange unferer Zeitrechnung auf Eeylon, bei der Einfüh: 
rung des Buddha⸗Dienſtes und aus Veranlaſſung derfel- 
ben, angefangen haben, Selfentempel zu erbauen.) Noch 


1) 'Transact. ofihe lit. soc. of Bombay vol. 1. p. 198. vol. 3. P. 49%. 
2) Upham the sacred and hist, books of Ceilon. vol. 1.p. % 104. 
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heutiges Tages dienen den Bauddha's auf Ceilon bei der 
Ausübung ihres Neligionsdienftes folche Felſenwerke als 
geheiligte Tempel") Ueber ein, im dritten Jahrhundert uns 
ferer Zeitrechnung in einer großen Höhle eines hohen Ders 
ges aufgerichtetes, zehn bis zwölf Fuß hohes Göfterbild, 
deffen rechte Seite den Charakter der Männlichkeit, die 
linke aber den der Weiblichkeit an fich getragen habe, findet 
man Nachrichten ‘bei griechifchen Schriftftellern.?) In die- 
fer Bezeichnung des Bildes wird Siwas, wie er fih als 
Zwitter, halb ald Mann und halb als Weib, auch in den. 
Grotten zu Elephanta dargeftellt findet, wieder erfannt. 

Die hier gegebenen Nachrichten führen in Beziehung 
auf indifches Alterthum nicht auf eine fehr frühe Zeit zu⸗ 
ruͤck. Dagegen finden fich in den Schilderungen des Lebens 
der Hervenzeit, wie folche im Namajana, im Maha-Bharata 
und im Rhaguwanſa gegeben werden, feine Andeutungen 
auf Bauwerke folcher Art, von denen hier die Nede iſt. 
Natürlicher Höhlen wird gedacht, die im Walde Schuß vor 
Wind und Wetter darbieten, oder auch zu Verbergungsdr- 
tern. vor wilden TIhieren dienen mochten;?) auch vird int 


Rhaguwanſa eine der Parwati geweihte Grotte erwähnt?) 
- Daß aber diefe Höhlen und Grotten mit Kunftdarfiellungen 


ausgeſchmuͤckt geweſen wären; oder ald Vereinigungspuncte 
von Büßern gedient hätten, davon tritt nicht die geringfie 
Spur hervor. Jr fpäteren Zeiten wurden alferdings Tem: 
pel und Bauwerke in den Gebirgen errichtet, weil dafelbft 
die heiligen Weifen ihre Buße geübt haben follten,’) und 
man erkennt auch aus der einfamen Lage, fo wie aus der 
Bauart diefer Anlagen den Zweck derfelben. Anſtatt der 

X) John Davy Account ofthe interior ofCeilon. London. 1821. p.232. 

2) Heeren hifiorifche Werke. Th. 12. ©. 23. 

®) The Ramayuna ed. Seramp. vol. 1. p. 19, 54. vol. 2. p- 329. 


Rhaguvansa c. 13. v. 47. c. 16. v. 31. Upham the sacred and 
hist. books. vol. 1. p. 21. 
*) Rhaguvansa ec. 2. v. 26. 27. 


) Asiat, res. vol. 16. p. 297. Vergl. Sangerm. p. 172. 
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Laubhuͤtten, die in der Heroenzeit den büßenden Weiſen zur 
Wohnung gedient hatten, richtete man fich an den heiligen 
Bußftätten in den Gebirgen Groften ein, die in den Felſen 
eingehauen wurden.!) 

Bon heiligen Tempelgebäuden und von einem religiöfen 
Dienfte, der in Tempeln den Göttern geleiſtet worden wäre, 
kommen in Beziehung auf die Heroenzeit nur fehr geringe 
Spuren vor.?) Die Opfer wurden unter freiem Himmel, 
an Abhängen von Abend nach Mittag, an leeren Waldoͤff⸗ 
nungen, an Ufern von Fluͤſſen und an einſamen Orten voll- 
zogen; beftimmte heilige Dpferftätten wurden bezeichnet durch 
Säulen, die an den Ufern der Zlüffe oder auf Flußinſeln 
errichtet waren.?) Bon Tempelgebauden dagegen, die in 


der Zeit vom Tten big zum 12ten Jahrhundert errichtet wor⸗ 
‚den find, kommen fehr viele Spuren vor.?) Die Zeit der 


Blüthe der indifchen Skulptur dauerte bis zu Ende des 
10ten Jahrhunderts; ſeit dieſer Zeit verfiel ſie.“) Auf 


Java, Eelebes und Bali finden fich Ueberrefte von großen 


Bauwerken, die hier durch indifche Ankümmlinge im 13ten, 
1aten und Löten Jahrhundert errichtet worden find,°) 

Es tragen zwar alle diefe Bauwerke einen, nad) zeit 
lichen und räumlichen Berhältniffen verfchiedenen Charakter 


der Kunft am fih, und aud) unterfcheiden ſich allerdings 


mefentlich Tempel, die aus Steinen erbauf, von Grotten, 
die in den Iebendigen Selfen eingehanen find. Wenn aber 





1) Transact. of the roy. as. soc. vol. 2. p. 368. John Seely the 
wonders of Elora. London. 1825. p. 145. 

2) Schlegel indifche Bibliothek. Bd. 2. ©. 466. Man. IV. 16. Ra- 

- mayuna vol. 1. p. 97. 627, vol. 3. p. 128. 279. Rhaguvansa 

0. 17. v. 36. 

3) Man. III, 206. 207. The Ramayuna vol. 1. p. #44. Rhaguvansa 
c. I. v. 44 c 14 v. 76. c. 16. v. 35. 

4) Asiat res. vol. 15. p. 42 —49. 60. 61. 101. 266. 269. 271. 273. 
310. 315. Tod Rajasthan vol. 2. p. 704. 712. 716. Transact. of 
the roy. as soc. vol. 2. p. M. 

s) Tod Rajasthan vol. 2. p- 717. 744. 

6) Crawford hist. of ihe ind. archip. vol. 2. p. 213. 2933. 224. 297. 
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aus aͤlteren Zeiten keine Spuren davon vorkommen, daß 
man fich mit. der Anlage von großen Bauwerken beſchaͤftigt 
oder viel Gewicht darauf gelegt hätte, dagegen aus der Zeit 
des Mittelalters fehr viele folhe Spuren fih finden, fo 
kann man fich doch mahrlich nicht für berechtigt halten, 


bloß. aus dem Grunde, weil dag Zeitalter der Errichfung 
einzelner Baumerke nicht genau zu ermitteln ift, daffelbe in 
eine uralte.graue Vorzeit zurück zu verfegen. Die mytholo- 


gifchen Darſtellungen zeigen ohnehin auf Vorftellungen jün- 
‚gerer Secten bin,!) und felbft noch heutiges Tages werden 
in der Landfchaft Suͤd⸗Behar zwei in Felfen eingehauene 
Götterbilder verehrt, Die, nach Ausfage binzugefügter In— 
fchriften, im 12ten und 14ten Jahrhundert errichtet find.?) 

Nirgends findet fich die geringfie Spur davon, daß die 
Voͤlker Suͤdindiens in einer Urzeit, ehe. fie von brahmani- 
fcher Bildung wären ergriffen worden, fchon einen. gewiffen 
höheren Grad geiftiger Ausbildung ſelbſtſtaͤndig aus fich 
entwickelt gehabt hätten. Es erhellt vielmehr. aus Allem, 
daß fie von Norden, von den Ländern des Ganges. ber, 
ihre höhere Bildung empfangen haben. Die auf folche 
Weife gefchehene Ausbreitung brahmanifcher Bildung wird _ 
Dichterifch verherrlicht durch die Sage über den Nama. 
Jünger ſchon ift die im Maha-Bharata befungene Zeit. 
Wie überall nach den Zeiten großer ethifcher Kämpfe, bie 
die Gefchichte bewegen, und in denen die Verhältniffe deg 
äußeren Lebens in Verwirrung geratben, eine Zeit eintritt, 
in welcher nun das, was fiegend in jenen Kämpfen fich 
hervorgerungen hat, und was als Urbild, welchem gemäß 
das Leben zu ordnen fei, dem Bewußtſein der Zeit vor: 
ſchwebt, in äußerer und allgemeiner Hetrfchaft, zur Saͤnfti— 
gung des Lebens, fich zu geftalten beftrebt ift: fo traten auch) 
nach jenen großen Kämpfen, in welchen, während der Aus— 





1) Transact. of the lit. soc. of Bombay. vol. 1. p. 206. — 
of the roy. as. soc. vol. 2. p. 258 ff. 
*) Transact, of the roy, as. soe, vol. 1, p. 201 — 20, 
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breitung brahmanifcher Bildung über den Süden, geſchicht⸗ 
liches Bewußtfein erwacht war, Die Kämpfe der Pandawas 
gegen die Koramas ein, die Kämpfe, in welchen die fünf 
Erdfürften, der Gerechtigfeit und des Friedens; gegen ihre 
übermüthigen Vettern, am welche derfelbe Ruf, wie an fie, 
ergangen war, unter dem Beiftande ihres göttlichen Schutz⸗ 
herein, des Krifchnag, den Sieg davon trugen. Wie in 
Hellas nach der Hervengeit die, nod) in ihr wurgelnde, von 
Apollo befchügte Herrfchaft der Dorer eintrat, wie in Per 
fien dem Eriegerifchen Zeitalter des Kyrus das Zeitalter des, 
Recht und Gefeß ordnenden Darius folgte: fo auch folgte 
nach einem gleichen Geſetze gefchichtlicher Entwicklungen, 
das Zeitalter der Pandawas dem des Rama. 

Immer noch mar Nordindien der Hauptſchauplatz 
der in beiden Heldengedichten befungenen Begebenheiten ge⸗ 
blieben, und da ſonach ohne Zweifel brahmanifche Bildung 
von Nordindien aug über den Süden fich verbreitet hat, 
aber in gang Indien nirgends Spuren einer, der brahmani⸗ 
ſchen urſpruͤnglich fremdartigen, nicht aus ihr, als ihrer 
letzten Wurzel erwachſenen Bildung gefunden werden: ſo 
ſteht mit aller Sicherheit zu behaupten, daß der Geiſt der 
Voͤlker des Suͤdens von Indien zu hoͤheren Entwicklungen 
nur durch Einfluͤſſe vom Norden her angeregt worden iſt. 

Die Religion, an der die wilderen Gebirgsvoͤlker In⸗ 
diens zum Theil noch heutiges Tages halten, auch ſelbſt 
noch dann, wenn ſie ſich zum Siwas ⸗Dienſt bekehrt haben, 
beſteht in einem rohen Geiſterdienſte, in welchem beſonders 
den Geiſtern der Vorfahren und der verſtorbenen Fuͤrſten 
Verehrung gezollt wird. Tempel erbauen fie nicht, fondern 
vollziehen ihre Opfer in der Nähe beiliger Bäume!) Un⸗ 
ter dem Schlangendienfte, deſſen, als, einer Neligionsform 
roherer Voͤlker, im Gegenſatze gegen den brahmaniſchen 
Goͤtterdienſt, obgleich er in dieſen, als ein Theil deſſelben, 
auch aufgenommen iſt, in indiſchen Sagen vielfach gedacht 





1) Transact, of the roy. as. soe⸗ vol. 1. p. 72. 
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wird,!) kann nicht wohl etwas anderes verfianden werden, 
als ein roherer Geifterdienft, in welchem den unteren Maͤch⸗ 
ten, den gefuͤrchteten Geiſterweſen, beſondere Verehrung ge⸗ 
leiſtet wurde, um ſie in ihrer Gefaͤhrlichkeit zu verſoͤhnen, 
und ihre bösartigen Einflüffe abzumenden. In Sauraſchtra 
war in früheren Zeiten mit dem Geifterdienft ein Sonnen; 
Dienft verknuͤpft, der fich noch nach der Einführung des 
brahmanifchen Götterdienftes bis auf Den heutigen er er⸗ 
halten hat.?) 

1) Asiat. res. vol. 15. p. 10. 25. Tod Rajasthan vol. 1. p. 53. v.2. 


p. 227. 228. 615. 718. 
2) Tod Rajasthan v. 1. p. 101. 112. 217. 232. 563. 565. 
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—J. ihren erſten Anfaͤngen knuͤpfen ſich allerdings die reli⸗ 
giöfen Vorſtellungen der Brahmanen an die Vorſtellungen 
der roheren Völker Indiens an. In dem Geifte der Brad» 
manen aber, die in den Alteften Urzeiten da, two die Ja- 
muna mit dem Ganges fich vereint, finnend in Andacht 
verloren, der Betrachtung ſich mweihten, bildeten ſich die 
Vorſtellungen ſowohl reicher als auch geordnefer aus. Der 
Charakter der Religion, wie ſie in den Weda's gelehrt wird, 
befteht in der Verehrung von Beifterwefen, deren Wirken 
und Schaffen in dem Walten ber als begeiftige gedachten 
Naturmächte angeſchaut wird. 

Der Urfprung des Geifterglaubeng, in deffen einfach: 
fier Form, kann am nichts anderes angefnüpft werden, als 
am die lebendig feftgehaltene Erinnerung an die Seelen der 
Berftorbenen. In einer folchen lebendigen Erinnerung fühlt 
fich der im Leben Zurückgebliebene umfchwebt von den Geis 
fiern der Dahingefchiedenen; und inmwieferne diefe Erinne: 
rung von Liebe erfüllt ift, infofern werben auch die Geifter | 
in Liebe und Dertrauen als heilbringende, ſchutzherrliche 
Maͤchte verehrt werden; inwiefern aber durch ein boͤſes Ge⸗ 
wiſſen die Liebe ertoͤdtet iſt, inſofern werden ſie als gefahr⸗ 
drohende, verderbenbringende gefuͤrchtet werden. In laubi⸗ 
gen Hainen, an den Ufern ‚ruhig dahinſtroͤmender Fluͤſſe, in 
der Mondfcheinnacht oder bei ſternklarem Himmel wird die 
Liebe und das Vertrauen mehr Raum gewinnen; in wuͤſter 
Wildniß dagegen, im Waldgebirge und in finfterer Nacht 
nimmt die Furcht uͤberhand. Go knuͤpft fih ſchon in 
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dieſer Weiſe der Geifterglaube an Naturanſchauung an. Ein- 
zelnen Geiftern werden in der Vorſtellung Wohnungen ans 
gewieſen auf den, in die Wolken ſich verlierenden Spitzen 
der Berge, in Zlüffen, an Quellen, oder in Wüften und 
dunkeln Höhlen. Je reicher jedoch die Anfchauung des 
Naturlebens im Bewußtſein ſich entfaltet, und je mehr 
uͤberhaupt der Geiſt des Menſchen im Sinnenreize an daſ—⸗ 
ſelbe verfaͤllt, um ſo mehr auch wird das Naturleben in 
der Vorſtellung ſeelenvoll begeiſtigt. Eine im Leben der 
Natur angeſchaute Geiſterwelt entwickelt ſich vor dem Be⸗ 
wußtſein. | 2 | / 
Wenn auch in einem, in Eindlicher Form beftehenden, 
Bewußtſein der Begriff des Gegenfaged von Seele und 
Materie nicht fich entwickelt haben kann, fondern noch ver⸗ 
ſchlungen ift von der Vorſtellung vom bewegten Ecben über 
haupt: fo darf daraus doch nicht die Zolgerung gemacht 
werden, daß die Vorftellung von dem DBelebtfein der Natur 
Durch ‚Geifter, die in der Form der Perfönlichkeit beſtaͤnden, 
dem Bewußtſein ſchon urfprünglich und unmittelbar ange 
höre. Diefe Vorftellung kann fich vielmehr nur erft in ſpaͤ⸗ 
terer Entwicklung ergeugen, und wird erft vermittelt. durch 
den Verkehr der Seele mit den Seelen der Verflorbenen, 
in welchem fich die Vorftellung von der Form der Perfün 
lichkeit der geiftigen Mächte erzeugt. 

Die Geifter der Vorfahren genießen, unter dem Namen 
der Pitris, noch immer unter den Indiern einer großen Ver- 
ehrung, obgleich fie als Götter der Vorzeit, die die Waffen 
bei Seife gelegt hätten, bezeichnet werden.) Der in den 
Weda's herrfchenden Anfiht nach ift indeß die Natur durch- 
aus befeelt von perfönlich belebten Geiſtern. Es werden die 
Geifter des Himmels, des Feuers, der Sonne, des Windeg, 
des MWaffers, der Luft und der Erde verehrt und angeru- 
fen.?) Immer jedoch auch ergießt fich dabei in Iebhafter 


!) Harivansa p. 74. 77. Man. II 192, 
?) Asiat, res. vol. 8. p. 398, 
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Empfindung das Gefühl von dem Einen Geifteshauche, der 
dag Leben durchrauſche. Auf drei Grundmwefen und zulegt 
auf Ein Urweſen wird die gefammte Goͤtterfuͤlle zuruͤckbe⸗ 
zogen. Jene drei Grundweſen ſind der Sonnengeiſt, der 
Luftgeiſt und der Feuergeiſt.!) 

Das Eine Urweſen wird als urſpruͤnglich durch ſich 
ſelbſt beſtehend, allewig, allumfaſſend gedacht, als die große, 
die alles belebende Meltenfeele, als das; wodurch die Wel⸗ 
ten und Götter geworden find, und worin fie ihren Beftand 
haben. Durch den heiligen Laut Om mird es bezeichnet; 
auch wird es Ad’ Ama, Mahan Atma genannt.?) „Bor ihm 
war kein Thun, kein Leiden; es regte ſich aber in ihm der 
Gedanke, Kelten zu ſchaffen, und es wurden die Welten. 
Das Waffer und das Licht entfland, und Vergaͤnglichkeit 
und die Fuͤlle der Gewaͤſſer. Ueber dem Himmel ward das 
Maffer, welches die Feſte des Himmels trägt; das Licht 
ſchien durch den Himmel; die Erde ward Sit der Vergäng- 
lichkeit und des Todes; in der, Tiefe rauſchten die Gemäf- 
fer. Noch aber fehlten die Hüter der Welten; da entftand 
in ihm der Gedanke, Hüter der Welten zu ſchaffen; es bez 
wegten ſich die Gewaͤſſer, und aus den bewegten Gewäflern 
flieg Puruſcha hervor, ein menfchlich geftalteter Geiſt. Ans 
gefcehaut vom Eigen oͤffnete fich, wie das Ey, welches die 
gereifte Frucht entläßt, Puruſcha's Mund, und aus dem 
Munde ging hervor das Wort, und aus dem Wort das 
Feuer. Es ſchnob in der Nafe, und dee Athem ging herz 
vor, der fich. ausbreitete als Luft. Es oͤffneten ſich die 
Augen, und lichter Glanz entſprang, aus dem die Sonne 
ward. Es dehnten ſich die Ohren, und das Horchen ent⸗ 
ſtand, aus dem ſich der Raum entfaltete. Es regte ſich in 
der Haut, und es keimte das Haar, aus welchen Pflanzen 
und Bäume erwuchſen. Die Bruſt ward frei und ließ aus 





) Aslat. res. vol. 8. p 395: 
2) Asiat. res. vol. 8. p- 396, 397. A21. 442. Jeurn, asiat. lom. 8: 
p- 228. 229. 
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ſich das Gemuͤth hervorgehen, aus dem der Mond ent: 
ſprang. Der Nabel barſt, und aus dem Nabel kam das 
Verzehren, und von daher der Tod. Das Zeugungsglied 
barſt, und es ergoß ſich der zeugende Saame, aus Da die 
Gewaͤſſer entſtanden.“ 

„Die ſo geſchaffenen goͤttlichen Maͤchte fielen in das | 
Meer der Gemwäffer; fie traten vor den Emigen hin in Durft 
und Hunger, und fprachen: „Verleihe uns Geftalt, in der 
wir Nahrung zu ung nehmen mögen! Er bot ihnen die 
Geftalt der Kuh; doch fie erwiederten, daß folche ihnen nicht 
genüge. Er verwies fie an die Geftalt des Noffes; doch 
auch diefe genügte ihnen nicht. Endlich zeigte er ihnen die 
Geſtalt des Menfchen, und als fie diefe fahen, riefen fie 
aus; „wohlgethan, wie wundervoll!“ — Deshalb wird der 
Menfch allein wohlgeftaltet genannt.’ 

„Er bieß ihnen, ihre beftimmten Sitze einzunehmen. 
Zeuer ward Wort, und ging in den Mund ein; Luft ward 
Athem und fuchte den Weg durch die Naſe; Sonne ward 
Geficht und drang in das Auge; Raum ward Gehör und 
nahm feinen Si im Ohr; Pflanzen und Bäume wurden 
Haar und erfüllten die Haut; der Mond ward Gemüth 
und nahm Befis von der Bruſt; Tod ward Verzehrung und 
durchdrang den Nabel; Waffer ward zeugender Saame und 
erfüllte die Zeugungsglieder." !) 

In diefen hier angeführten, den Weda's entnommenen 
Bruchftücken fpricht fich die Grundvorſtellung der Indier der 
älteften Zeit über die Entftehung der Welt aus. Die Welt 
ging, derfelben gemäß, aus den durch den Geift Gottes be- 
wegten Gewaͤſſern hervor in dem Schaffen des, bei feinem 
Hineingehen in die Fülle des Lebens nach der Geftalt des 
Menfchen fich bildenden Geifted; von der Geftalt des Mens 
fhen mird das Maaß hergenommen, und dem zufolge fpie: 
geln fich, der Vorftelung nach, die Form und die Formen 
des Dofeing der großen Welt des Alls und die des Da: 





!) Asiai. res, vol, 8, p. 421, 
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feing der Eleinen Welt des Menfchen gegenfeitig am einan: 
der ab. 

Sp aud) heißt e8 bei Manu: „Dunkel war, ununter: 
fehieden und ununterfcheibbar, ald ob alles in tiefen Schlaf 
verfunfen ſei. Da frahlte die, durch fich felbft feiende 
Macht, in fich felbft nicht gefchieden, aber fheidend die Fülle 
des Lebens nach den fünf Grundfräften und den anderen 
MWefenheiten, im lichtverflärtem Glanze, verfcheuchend Die 
Sinfternig. Er, deſſen Wefen nur im Geifte zu begreifen ift, 
aber den Sinnen nicht erfcheint, der Feine fichtbaren Theile 
hat, der von Ewigkeit her ift, die Geele aller Weſen, den 
kein Geſchoͤpf erkennen kann, trat hervor. Er, der aus ſei⸗ 
ner eigenen goͤttlichen Weſenheit mannichfaltige Weſen ins 
Daſein rufen wollte, ſchuf durch den Gedanken zuerſt die 
Gewaͤſſer, und begabte dieſelben mit dem zeugenden Lebens⸗ 
keim. Der Saame ward ein Ey, ſchimmernd wie Gold, 
glaͤnzend wie dag Licht in tauſend Strahlen; in dieſem Ey 
ward er ſelbſt geboren, der große Urvater aller Geiſter. Na- 
rajana ward er genannt, der Geift Gottes, der über den 
Waſſern ſchwebt. Durch das, was ift, den nicht in Die 
Sinne fallenden Urgrund, feiend und nicht erfcheinend, ohne 
Anfang und Ende, ward die göttliche Männlichkeit gefchaf- 
fen, als Brahma berühmt in allen Welten. Ruhevoll in 
jenem Ey faß er ein ganzes Schöpfungsjahr hindurch, und 
am Schluffe deffelben dachte er den Gedanken der Spaltung 
des Eys, und es zerfpaltete fi. Aus den zwei Hälften 
Hildete er den Himmel oben, und die Erde unten, und in 
der Mitte die bewegliche Naumerfüllung, die acht Weltge- 
genden und die dauernde Sammlung der Gemwäffer. Aus 
dem Urgeifte ließ er Die unkörperliche, wenn auch nicht in 
die Sinne fallende, dod) weſentlich feiende Seele hervorge- 
hen, und die Bewußtheit oder Ichheit, den inneren Ermah⸗ 
ner, den Fuͤhrer. Die Offenbarlichkeit entfaltete ſich; und 
die Schoͤpfungsformen, begabt mit den dreien, allem Leben⸗ 
digen eigenthuͤmlichen Weſenheiten, und den fuͤnf Sinnen, 
die leidend empfangen, nebſt den fuͤnf Werkzeugen, die als 
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Stimme, Hände, Füße, als das der Ausleerung und das 
der Erzeugung, !) thätig wirkſam find, trafen hervor. So, 
nachdem er zugleich die ſechs Grundfräfte, die der Bemußt 
heit nämlich und der fünf Urformen des Leidens und Thung, 
fich Hatte durchdringen laffen mit dem Erguß aus der ur 
göttlichen Seele, bildete Brahma alle Gefchöpfe. Es ward 
das Weltall durch die gegenfeitige Durchdringung der fieben 
göttlichen werkthaͤtigen Urkraͤfte: der großen Seele, oder der 
erſten Bewegung des Erguſſes, der Bewußtheit oder Ich— 
heit und der fünf Urformen des Leidens und Thuns, denen 
die fünf werkthaͤtigen Kräfte de8 Naturlebens, Naumerfül: 
Yung; Bewegung im Raum oder Luft, Licht, Waſſer und 
Erde, entfprechen; das Vergängliche ward aus dem Unver—⸗ 
 gänglihen.?) : 
In den, bier mifgetheilten  altindifchen Borftellungen 
über die Entſtehung der Welt wird die Vorftellung von der 
Zeugung des Lebens durch den Gegenfag der Gefihlechter 
vermißt. Diefelbe, die das Bewußtſein der Jndier fpäterer 
‚Zeiten fehr Iebendig durchdrang, ift nicht gänzlich aus dem 
Kreife der Vorftellungen, die in den Weda's und den Buͤ⸗ 
chern von Manu herſchen, ausgeſchloſſen; fie tritt hier je— 
doch in den Hintergrund zuruͤck. Gie wird bei Manu nur 
kurz angedeutet in der Erwähnung der, aus der felbfleigenen 
Spaltung der göftlihen Schöpfungsmacht Brahma's her⸗ 
vorgegangenen Mannweiblichkeit, aus deren weiblicher Haͤlfte 
Wiradſch hervorgegangen ſei, der in ſeiner Maͤnnlichkeit den 
Manu, den zweiten Schöpfer der ſichtbaren Welt, erzeugt 
habe. 3) In den Weda's wird an der Wadfch, dem Worte, 
* die göttliche Macht der Weiblichkeit gepriefen; *) auch heißt «8 
von der Männlichkeit, daß fie den Zeugungsfaamen aller 
Dinge in fich trage, hege und nähre, und denfelben in der 


!) Transaet. of the roy. as, soc. vol. 1. p. 30. ; 
2) Man. I. 5—19. 75— 78. asiat. res. vol. 8. p. 426. 
3) Man. I. 32. 33. Moor. Hindu Panth. p. 83. 8%. 

. 4) Asiat. xes. vol. 8. p- 403. 
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Zeugung der Weiblichfeit mittheile.') Diefe Borftellungen 
find indeß in der Art und Weife, wie fie fich, mit dem, 
was daran fich anfchließt, geben, nicht unbedingt auf allge 
meine Anfichten über die Entſtehung des Weltalls zu deuten. 

Doch kommt allerdings auch eine Gage über die 
Schöpfung vor, wonach die Weiblichkeit als unmittelbar 
zuerft urfprünglich in der Urfchöpfung aus dem Weſen des 
Urgoͤttlichen hervorgegangen gedacht wird. ° Es heißt: — 
Weder Sein war, noch Nichtſein; nicht die Welt, nicht 
der Himmel, noch irgend etwas über demfelben; nichts ir- 
gendwo in. der Glückfeeligkeit irgend Eines, einſchließend 
oder eingeſchloſſen; nicht Waſſer, tief und gefaͤhrlich. Der 
Tod war nicht; auch nicht Unſterblichkeit; nicht Unterſchei⸗ 
dung von Tag und Nacht. Aber das Das athmete ohne 
Anhauch mit Ihr, die in ihm befangen ift. Außer ihm war 
nichts, was feitdbem geworden ift. Finſterniß berrfchte; Die 
Welt war von Dunfel umnachtet, und in die Gemwäffer ver- 
ſchwommen; aber die Fuͤlle, vom Schleyer umhuͤllt, ward 
bewegt durch die Macht ber Betrachtung. Zuerft ward in 
feinem Gemüth Verlangen erregt, und fo entſtand der ur- 
ſpruͤnglich zeugende Saamen, deſſen Weſen, durch die Er⸗ 
kenntniß begreifend, Die Weiſen unterfcheiden als das Nicht⸗ 
ſein, welches der einende Halt des Seins iſt. Breitete ſich 
denn aber der Strahlenglanz jener Schoͤpfungsthat aus in 
der Mitte oder oben oder unten? — Der zeugende Saamen 
ward zugleich Geiſtigkeit und Daſeinsfuͤlle. Sie aber, die 
in ihm befangen iſt, ward das Untere; Er, der Betrachtende, 
dag Obere.“2) 

Schaͤrfer, wie in den vorher angefuͤhrten Stellen, tritt 
in dieſer letzteren die Vorſtellung von der urſpruͤnglichen 
ranntweiblichkeit des göttlichen Weſens hervor, Es herrſcht 
im Einzelnen uͤberhaupt feine beſtimmte ſyſtematiſche Ueber— 
einſtimmung in den Anſichten der Weda's. Im Allgemei⸗ 





1) Asiat. res. vol. 8. p- 25. 
2) Asiat, res. vol, 8. p. 40%, 
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nen zwar fpricht ſich in ihnen, in einer pantheiſtiſch makro⸗ 
kosmiſch⸗ mikrokosmiſchen Auffaſſungsweiſe, in welcher eine, 


in die Natur hineingefchaute Geifterwelt verehrt wird— ‚überall 
derfelbe Geift aus; die Welt wird nur geachtet als ein, in 
der Entfaltung der göftlichen Weſensfuͤlle Entſtandenes, an 
welchem im Ganzen, wie in allem Einzelnen dag Weſen der 

Gottheit fich abfpiegele, und demfelben als innerer Beſtand 
einwwohne.') Allein in Ruͤckſicht auf die Vorſtellung von 
dem Hervorgehen des Mannichfaltigen aus dem Einen, der 
Welt aus dem Geifte Gottes, fo wie von den verfchiedenen 
vermittelnden Entwicklungsfiufen der Schöpfung, find in 
den Weda's die Anfichten nicht auf eine zufammenhängende 
Weiſe zu einem beftimmten Lehrbegriffe georönet.?) Bald 
treten mehrere Geifterwelten als vermittelnde Entwicklungs 
fiufen der Schöpfung in die Mitte ein zwiſchen der inneren 
Verborgenheit und dem äußeren fichtbaren Dafein, bald 
weniger; bald werden Brahma, Purufcha und Pradfchabati 
als Eine und diefelbe Geftalt aufgefaßt, bald nicht; bald 
wird bloß von dem Schöpfungsverlangen des göttlichen 
Urweſens, als der erften Bewegung geredet, ohne daß dabei 
auf die Vorftellung von der Mannweiblichkeit hingedeutet 


würde, bald wird dieſe letztere Vorſtellung ſchaͤrfer hervor⸗ 


gehoben, oder auch des Bildes von dem Weltey gedacht. 
Bei Manu zwar zeigt ſich ſchon das Beſtreben, die Vor—⸗ 
fiellungen mehr zu ordnen, und einen beftimmteren Lehr: 
begriff zu bilden; doch if ihm dies nicht ganz gelungen. 
Später ift in dem jüngeren Wedanta, dur Vermittlung 
einer ausgebildeteren Philofophie, allerdings mehr Ordnung 


in die Vorftelungen gebracht worden; es hat dieg indeß 


— auf die allgemeine Volksanſicht gewirkt: denn in den 


!) Asiat. res. vol, 8. p. 426. 432. 444. 475. Transact, ar roy, 
as. soc, vol. 2. p- 35. Translat. of sever. books of the veds by 
Rajah Rammohun Roy. London. 1832, p. 74, Man. XII, 118—122. 
Windischmann Sancara, p. 146. 

?) Asiat. res. vol, 8. p. A42, 
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Purana's und anderen indifchen Sagen fpäterer Zeiten 
berrfcht eine faft noch größere vermwirrende Mannichfaltige 
keit verſchiedener, in freier Dichtung geſchaffener, religioͤſer 
Vorſtellungen, als in den Weda's. 

In der Lehre von den verſchiedenen großen Geiſter⸗ 
weſen, deren in indiſchen Sagen, und auch ſchon in den 
Weda's und bei Manu, unter den verſchiedenen Namen von 
Many, Pradſchabati's oder Brahmadika's, Riſchi's und 
Pitri's gedacht wird, t) herrſcht eine große Verwirrung. 
Der einfachen Grundanfchauung nach find es indeß Die 
Geiſter der Urväter des Volks, die unter dem Namen Pi: 
tri's verehrt werden.?) Sie haben ihre Wohnung im Monde 
genommen. Die fieben großen Riſchi's dagegen, die büßend 
in den fieben großen Sternen de8 Himmelswagens den 
Nordpol umkreifen, Fönnen, der ganzen Art und Weife nach, 
wie ihrer in den Sagen gedacht wird, ?) auf nichts anderes 
gedeutet werben, als auf die Geifter der geiftlichen Urväter, 
der erften Guru's unter den Brahmanen. 

Die Manu's werden zwar als weltfchöpferifche Mächte 
bezeichnet; dabei tritt jedoch die Vorftelung von einer bloß 
ordnenden Macht mehr hervor, als die von einer zeugenden. 
Ihrem Namen nach in Beziehung zum Menfchlichen geſetzt, 
in dem DBerhältniffe, welches ihnen zu den Manwantara's 
gegeben wird, als Beherrfcher gefchichtlicher Zeiträume ge 
dacht, und als Gefeßgeber für die Verhältniffe des gemein 
famen Lebens der Menfchen unter einander, fo wie als Leh— 
ver gepriefen, treten die Manu's in einer Weife auf, Die 
vollkommen zu der Behauptung berechtigt, daß, der einfa- 
chen Grundanfchauung nach, folche große Geifterfürften in 
der Vorzeit in ihnen verehrt worden wären, denen vorzugs— 


/.2) Moor Hindu Panth. p. 83. 
2) Man. I. 37. 66. III. 192. 200. XII. 9. 
3) Man. III. 19%. Asiat. res. vol. 9. p- 355. 357. Moor Hindu 
Panth. p. 53. 86. 87. 176. 
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mweife die Obhut und die Herrſchaft uͤber die Kreiſe — * 


ſittlichen Lebens der Menſchheit obgelegen habe. Die Brah⸗ 
madikas oder Pradſchabatis dagegen koͤnnen als Herren 
der Geſchoͤpfe oder der Schoͤpfung nur als ſolche gr 
Geiſterfuͤrſten verehrt worden ſein, die den einzelnen Kreiſen 







der Zehnzahl werden ſie nach urſpruͤnglicher Anſicht ver⸗ 
ehrt,) und bei der Wahl dieſer Zahl ſcheint die, auf den 
Makrokosmus uͤbertragene Vorſtellung von den fuͤnf Formen 
des Leidens und denen des Thuns das Maaß abgegeben zu 
haben. Sie waren ins Leben gerufen durch den erſten Manu, 
und riefen dagegen wieder ſieben andere Manu's ins Leben, 
und Goͤtter und Geiſter, ſo wie Wohnungen der Goͤtter 
und Geiſter, große Buͤßer und Weiſe, wohlwollende Weſen 
und frevelnde Rieſen, blutduͤrſtige Wilde und himmliſche 
Saͤnger, Voͤgel maͤchtigen Fittigs und die Urvaͤter der 
Menſchheit. Sie ſchufen den Blitz und den Donner, die 
feurigen Lufterſcheinungen, die der Erde entquillenden Daͤmpfe, 
ſo wie die mannichfaltigen Lichter und Lichterſcheinungen 
des Himmels. Ihnen verdankten ihr Daſein die roßhaͤup⸗ 
tigen Waldmenſchen, die Affen, Fiſche und Voͤgel, zahme 
Thiere und Menſchen, aber auch das raubſuͤchtige Gewild 
mit zweien Reihen ſcharfer Zaͤhne, großes und kleines Ge⸗ 
wuͤrm, Mücken, Läufe und Sliegen.?) 

Die Pradfchabatis find alſo die großen Geiſterweſen⸗ 
die unmittelbar der Schoͤpfung des einzelnen, mannichfalti⸗ 


gen Daſeins, oder, wie man fie auch nennen koͤnnte, der - 


legten Schöpfung vorftehen. Die Pradſchabati's werden bei 
Manu als die Herrfcher über das bezeichnet, was im Naume 
beftcht;*) die Manu's aber als Herrfcher über das, mag 
in der Zeitlichkeit ſich bewegt.“) Die Manu's ſtehen, 





!) Man. IH. 86. Moor Hindu Panth. p. 8%. 
2) Man. I. 35. 

®) Man. 1. 36— Al. Bergl. Harivansa p. 6. 7. 
4) Man. I. 34 48. 

5) Man. I. 61—72,. Harivansa p. 7. Bergl. Kennedy Research. p. 450. 
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indem fie die Mantvantaras beherrfchen, den Kreifen des 
| gefchichtlichen Lebens vor. 
‚Der ganze Kreis der hier berührten Vorftellungen be 
| die Götter einer alten Zeit, in welcher noch nicht eine 
— im Geiſte befiehende, in RKunftanfchauung ihren 
Halt findende und durch Bilderdienſt getragene Goͤtterwelt 
geſchaffen war, ſondern unmittelbar in den Bewegungen des 
Lebens geiſtige Maͤchte als die goͤttlichen angeſchaut und 
verehrt wurden. In den Erſcheinungen des Raturlebens 
ſuchte man Bilder zum Ausdrucke fuͤr das, was die Seele 
bewegte; die Natur ward das Wort für die Seele. Der 
DBorftelung son dem geordneten Weltall ward dag Bild der 
volfommenften Geftalt, das des Menfchen aufgeprägt. 

Als fich das Weltey eröffnet und gefpalten hatte, ward 
oben der Himmel, unten die Erde und in der, Mitte dag 
Reich der bewegten und beweglichen Luft.) Dieſer drei 
fachen Eintheilung entfprechen im Makrokosmus Sonne, 
Mond und Erde, im Mikrokosmus Haupt, Bruft und Be 

reich des Nabeld. Der Geift des Lichtes waltet in dem 
oberen Neich, der Geift des Feuers, der feinen Sitz zwiſchen 
Kabel und Magen hat?) in dem unteren, und in der Mitte 
der Geift der Luft.?) Nachdem fo die Dreifachbeit und im 
ferneren Fortgange der Schöpfung die Urformen des Das 
ſeins weiter ſich entwickelt hatten, fpaltete fich der große 
Menfch, Brahma, auseinander in Mann und Weib, und «8 
ward darauf durch) Wiradfch die von dem erfien Manu ber 
werkfieligte zweite Schöpfung, die der fichtbaren Welt, ver- 
mittelt, indem Manu in der Zehnzahl die, ſchoͤpferiſchen 
Pradſchabati's hervorrief.*) Doc) auch der Tod war in die 
Welt gekommen durch den Hunger, der, nur durch die Vers 


EN 
N 







1) Man. 1. 13. 
2), Harivansa p. 182. 
3) Stuhr die chineſiſche Reichsreligion und die Syſteme der indifchen 
Philoſophie. Berlin. 1835. ©: 52. 53. 
4) Man. I. 14. 15. 33. 34. 39. 
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zehrung, bie, tie der Geift des Feuers, am Nabel ihren 
Sit hat; geftillt werden Eonnte.") 

Als das göttliche Urwefen durch Anfchauung der Ges 
mäffer, den Göttern zur Nahrung, das Gebilde gefchaffen 
hatte, trug der Urmenfch im Hunger und Durft Verlangen 
darnach.?) In Folge deſſen unterliegt das, vom Hunger 
begehrie, Gebilde dem Tode. Das, was gebildet iſt, iſt, als 
von dem anderen in der Kraft des Verlangens begehrt und 
verzehrt, dem Erſterben geweiht; wie die Kraft des DBer- 
langens zum Schaffen fi) regt, fo regt fie fi) auch zum 
Zerſtoͤren. Sehnfucht; Hunger und Durft fchaffen und zer: 
fiören die Welten. So offenbart fi das Verlangen des 
göttlichen Urweſens, in welchem alle Dinge gefchaffen, aber 
auch wieder verzehrt und zerftört werden, in dreifacher Weiſe 
durch Schaffen, Erhalten und Zerftören.?) 

Außer den großen meltfchöpferifchen Geiftermächten, 
worin eigentlich die innere lebendige Weſenskraft aller Da- 
feingformen beruht, werden auch noch Geifter zweiten Ran—⸗ 
ge8 verehrt, die, ald mwaltend in den Kreifen der fichtbaren 
Belt, derfelben unmittelbar vorftehend gedacht werden. Go 
nennt Manu acht Welthüter, aus deren Wefen der Körper 
eines Föniglichen Erdhuͤters gebildet fei: Indra, den Beherr- 
ſcher des Luftkreifes, der den fruchtbaren Negen fchenft; 
Suria, die Sonne; Pawana, den Beherrfcher des Windes; 
Sama, den Fürften der Gerechtigkeit, Nichter der Todten 
und Beherrfcher des Todtenreichs; Varuna, den König der 
Gewaͤſſer; Soma oder Chandra, den Mond; Agni, den 
Beherrfcher des Feuers und Kuwera, den Gott des Neich- 
thums.*) Diefe Götter fanden den acht Weltgegenden als 
Herrfcher vor. Andere, die, den Neligionsanfichten der äls 
tern Zeit nad), diefen Göttern zur Seite geftellt werden 
muͤſſen, werden noch in den Weda's erwähnt: Mitra, der 


!) Asiat. res. vol. 8. p. 422. 423, | 
2. 

3) Asiat. res. vol. 8. p. 432. 475. 

*) Man. V. 96. VII. 3—6. IX. 3083 — 311. 
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Beherrfcher des Tages; Aryaman, das Auge der Melt, die 
Seele des Geſichts; Vrihaspati, der Beredſamkeit und Vers 
fand verleiht, der Planet Jupiter; Wiſchnus weiten Schrit⸗ 
tes und der Zerſtoͤrer der Feinde Siwas.) | 
Der guten Geiſter untergeordneten Ranges, die unter 
Indra's Herrſchaft ſtehen / werden drei und dreißig gezählt, 
die jedoch, der Vorſtellung nach; auch wieder in eben ſo viele 
Schaaren ſich auflöfen:?) acht Waſu's, eilf Rudra's, zwölf 
Aditya's und die beiden Aswina's. Die acht Was wur 
den, nachdem ſpaͤter die Vorftellung von der Hoheit, Herr 
lichkeit und Macht des Gottes Wifchnus beſtimmter fich 
ausgebildet hatte, diefem, dem Erhalter, geeignet. Sie koͤn⸗ 
nen geachtet werden als die erhaltenden Mächte: Die Geifter 
des Feuers, der Erde, der Luft, des Dunſtkreiſes, des Him⸗ 
mels, der Welten des Mondes, der Sonne und der Ge 
fine. Die eilf Rudra's aber wurden foäter dem Siwas⸗ 
Ruthra geeignet, und find die Mächte der Zerfiörung, die 
das Leben nehmen. Es find die Geifter der gehn Arten der 
Ergießungen des belebten Körpers, und endlich ber Geiſt 
der im Körper; als in einer Wohnung mit eilf Thoren,?) 
gefeffelten Seele. Jene Zehnzahl der Ergießungen ift abge: 
ineffen nad) den neun Deffnungen jedes höher belebten thie⸗ 
vifchen Körpers, und der zehnten Ergießung durch die Aus⸗ 
Bünftung im Schweiß. Die Rudra's heißen die Thränen 
Erregenden; weil die Ergießungen vom Menfchen ausgehend, 
ihm / indem fie fi vom Menſchen trennen, Thränen erre⸗ 
gen; aber zulegt das heftigfte Weinen erregt die endliche 
Trennung der gefeffelten Seele vom Körper.‘) 
Außer den Waſu's und Rudra's gehören gu den drei 
und dreißig Geifterfchaaren die der zwoͤlf Monate, Die dem 





1) Asiat. res. vol. 8. p- 403. 406. 410. 453. 256. 

2) Vergl. Journ. asiat. tom: 2. p. 271. Burnouf Yacud tom. 1: 
p- 341. Moor. hind; panth: p. 9%. 93. Harivansa, p. 18: 

3) Translation of several books of the veds by Rammehun roy: 
London. 1832. p. 7A. WEL, 

4) Journ. asiat. tom. 2. P. 271. 
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Zeitenwechſel vorftehen. Sie heißen Adat oder Aditya’s, 
‚beherrfchen die Zeiten und den Umlauf derfelben, und’ wer: 
den Räuber genannt, weil fie dem Menfchen das Leben 
rauben. Endlich werden als die Ieten der drei und dreißig 
aufgezaͤhlt, die beiden Zwillingsbruͤber Aswinas und Kuma⸗ 
ras Anſtatt dieſer beiden Zwillingsbruͤder findet man auch 
in aͤlteren Urkunden Indra und Pradſchabati genannt.) 

Surya, der, Sonnengotf, ſoll mit der Aswini, Einer 
Her Töchter ded Dakſcha, die Aſswina's erzeugt haben. In 
dieſen Zwillingsbruͤdern werden himmliſthe Aerzte verehrt; 
aber auch die Winde, und der Mittelbegriff, wodurch beide 
Anſichten nur zu vereinigen ſind, iſt der der Witterung. Die 
Witterung haͤngt von dem Winde ab und wieder enge zu⸗ 
ſammen mit dem Wohl⸗ oder Uebelbefinden des Körpers; 
und nach der Anſicht der Indier haͤngt uͤberhaupt der Zu⸗ 
ſtand des Wohl⸗ oder Uebelbefindens des Körpers faft 
durchaus nur von dem Zuftande der Witterung ab.?) Eine 
Sage über die Erzeugung der Zwillingsbrüder durch einen 
Sonnenftrahl; der eine, in eine ſchnellfuͤßige Stute verwan⸗ 
delte Nymphe geſchwaͤngert haͤtte,“) giebt ein fchönes Bild 
fuͤr die Vorſtellung, wonach die Witterung beſtimmt wird 
durch den Sonnenſchein und den Wind. 

Sonft wird noch in den Weda's, als Geifter, die die 
Winde beherrfchen, der Maruts gedacht; zufammen mit den 
Angira’d. Auch Fommen als Luftgeifter der mittleren Welt 
die, vom Monde erzeugten Sadhya's und Aptya's vor.?) 

Den mwohlwollenden und milden ‚Geiftern werden: die 
wilden, rohen und frevelnden Geifter, die Jakſchas und 
Nackfchafas gegenüber ſtehend gedacht.) 

1) Bournouf Yagua. tom. 1. p- 341. 

2, Sonnerat Reife nach Hftindien, deutſch. Buch 1. Kay. 10. 

3) Hopp Ardſchuna's Reife zu Indra's Himmel. ©. 9. der Vorrede. 
©. 53. der deutfchen Ueberſetzung. Journ. asiat: p. 271. William 
Jones Abhandl. überſetzt herausgegeben von Kleufer. Th. 1. ©. 229. 
Moor hind. panth. p. 155. 279. 


2) Asiat. res. vol. 8. p. 410. Moor hind, panth. p. 92. 93. 
5) Man. I, 37. 38, 43. II. 192— 201. 
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Die belebten Gefchöpfe fonderte die ordnende Betrach⸗ 
tung in verſchiedene Naturreiche nach der Vorſtellung von 
der verſchiedenen Art und Weiſe, unter welcher die eingel- 
nen Arten ing Leben träten. Es wurden die Gefchöpfe uns 
. terfchieden, die durch Zeugung und Geburt ans Licht ge 
bracht werden; andere, Die aus dem Ey hervorgehen; folche, 
die in warmer Feuchtigkeit und durch die Hige erzeugt wuͤr⸗ 
den; die Pflanzen, Die alle, entweder aus der Saat oder 
aus Setzzweigen hervorfeimend, Wurzel fchlügen; Pflanzen, 
die reich an Blumen und Srüchten, abftürben, wenn die 
Frucht reif wäre; andere große Stammgemächfe, die als 
Herrſcher in den Wäldern gelten, und reich an Früchten 
wären, doc) ohne Blumenkronen, Gebuͤſcharten, Schling 
pflanzen und rankende Gewaͤchſe.!) 

Bon Brahma aus ſteigt in zuſammenhaͤngender Verket⸗ 
tung die Stufenleiter der Weſen hinab bis zu den Thieren 
und Pflanzen. Auch den Pflanzen wird inneres Bewußtſein 
und das Gefühl der Freude und des Schmerzes zugeſchrie⸗ 
ben; ihre Seelen wären nur, wie die der. Thiere, in Folge 
fündvoller Handlungen eines früheren Lebens von Dunkel 
umhilt.?) Die Stufenleiter der Wefen aber wieder hinauf 
zu Flimmen, das ift der Beruf, an den jegliches Gefchöpf 
in allen Welten getwiefen und wozu bie GSeelenwanderung 
geordnet ift. Selbfiverläugnung, Seldftbeherrfchung, Wiſ⸗ 
fenfhaft von dem Inhalte der heiligen Schriften, gehörige 
Vollbringung der durch diefe gorgefchriebenen Gefege und 
heiligen Handlungen geben die Rechtfertigung und das Ver 
dienft.?) Es. wenden fidh, indifcher Anficht nach, alle guten 
Geifter, alle frommen Geelen der Gefchöpfe gegen die 
"Sonne; als gegen den Erlöfer, der die Finſterniß verfcheucht, 
und in. der Klarheit feines Lichtes und der Ruhe feines 
Wandels die Seele hinüberführt zu Gott.) ı Die Stufen 





1) Man. I. 42—8. asiat: res. vol. 8. p. 427. 
2) Man. 1. 49. 50. V. 40. 
3) Man. XI. 31. 


4) Journ. asiat. tom. 3. p. 22. 
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leiter der Geiſter und Weſen, deren ſittlicher Vollkommenheit 
nach; geht von der Finſterniß der Erdenwelt durch die Welt 
des Mondes, die bald erleuchtet, bald verfinftert, die Hei⸗ 
math der menfchlichen Seele ift, aufwärts zur Klarheit der 
Lichtwelt der. Sonne. ar 
Wer in ftilfer, demüthiger Befcheidenheit, feine fel6fti- 
ſche Begier bandigend, der durch Brahma geſchaffenen Orde 
nung und Uebereinſtimmung des Lebens ſich fügt, wird als 
gerechtfertigt geachtet; ter aber dagegen in felbfiifcher Be⸗ 
gier wider die göttliche Ordnung und Uebereinfiimmung des 
Lebens fich firäubt, und aus eigener Machtvolfommenheit _ 
Schöpfungen ind Dafein zu rufen beftrebt ift, der bringe 
alles in Unordnung und Verwirrung, tie jener aus der 
Flut durch den Zifch gereftete Manu, big er erft in heiliger 
Buße demüthig fich gefaßt hatte, und darauf wohlgeordnete 
Schöpfungen hervor zu rufen im Stande war.!) i 
Nach dem Gegenfage des Oben, des Unten und der 
Mitte begabte Brahma alle belebten Gefchöpfe mit dreis 
facher Wefenheit: mit der des Lichtes, der der Verdüfferung 
und der des Kampfes zwiſchen dem Lichte und dem Duͤ— 
fieen.?) Dem Lichte eignet die Wefenheit Sata, dem 
Dunkel Tama und der Bewegung des Kampfes Radſcha. 
Welche Seele, in den Bereichen der geſchaffenen Welten ſich 
beiwegend, und von den. drei Wefenheiten durchdrungen, 
mehr an der einen derfelden oder der anderen Theil haben 
mag, die iſt jedoch an das Lichtleben der ihr als Vorbild 
vorleuchtenden Sonne gewieſen. Wie in Ruhe und in ſtil⸗ 
ler Buße die Sonne ſchweigend durch den Himmel zieht, 
Zag und Nacht und die Zeiten ordnend, und die Saamen 
der Gefchöpfe zum Keimen anregend, fo auch fol jedeg 
Gefchöpf, im feinem, der Sonne geweihten Leben ‚- durch 
welches es in nachfolgenden Geburten auf der Stufenleiter 
der Wefen immer höher hinanfteigt zur Lichtwelt, in Buße 
1) Bopp Sündflut v. 53-55. 
2) Man. I. 15. XII. 26. 
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das Geſetz wohlgemäßigter Ordnung und Uebereinſtimmung 
an feinem Dafein offenbaren, und, im Willen und Geiſt 
damit in Webereinftimmung lebend, feine Beftimmung erfüls 
len. ZTugendhaftes Handeln, Selbftbeherrfchung, Wohlthäs _ 
tigfeit, Sanftmuth, Standhaftigkeit und Freundlichkeit gegen 
jedes belebte Weſen führen zum Heil.) Eine jede Miffes 
that dagegen: trägt unbedenklich ihre Frucht; die Rache 
folgt, wenn auch fpät.?) Inwiefern die Seele entweder 
werkthätig in ſtiller Buße nach der Nuhe des Lichtlebens 
trachtet, oder in Traͤgheit und in Verduͤſterung verſunken, 
von der Luſt ſelbſtiſcher Begier ſich gefeſſelt halten laͤßt, 
oder endlich in dem bewegten Kampfe des Lebens ſich zu 
ergehen begehrt, wird ihr entweder die Welt des Himmels 
durch die die Sonne wandelt, oder die der Erde, oder die 
des Luftreichs, in welcher der Mond fich bewegt, zu Theil.?) 

Die dreifache Wefenheit aller belebten Geſchoͤpfe herrſcht 
indeß auch in jeder einzelnen der. drei verſchiedenen Welten, 
und fo ergiebt ſich eine Unterabtheilung, welcher nach jede 
derfelben wiederum. in drei Neiche zerfällt. Neun Welten 
ſind es, in denen alle geſchaffenen Weſen ſich bewegen, und 
neun verſchiedene Zuſtaͤnde des Seelenlebens werden ge⸗ 
zaͤhlt.) Diefen neun Seelenzuftänden werden zum Theil 
die Formen der Naturgefchöpfe bis in das Pflanzen und 
Steinreich hinab, zum Theil aber nur in der Einbildung ge⸗ 
fehaffene lichte Geiſterweſen der Sonnenwelt als entfprechend: 
gedacht.?) - 4 

Erhaben jedoc über das Richtleben ber Sonnentwelt 
ſowohl, wie über das finftere Leben der Erdenmwelt, über- 
haupt über jeden Zuſtand auf irgend einer der neun Stu: 
fen des Weltlebens iſt der Zuſtand der unmittelbaren Ge— 
meinſchaft der Seele mit Atma, der großen Weltenſeele, 





1) Man. IV. 246. 
2) Man. IV. 172. 173, 
3) Man. XI. 26. 40. 
4) Man. XU. 4. 
5) Man. XHl. 42 — 50, 
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der Zuftand des vollkommnen Aufgehens des Lebens der 
einzelnen Seele in das urgöttliche Wefen. Zu demfelben 
führt Andacht und höchfte Erfenntniß.!) An fein urfprüngs 
liches göftliches Wefen ftet8 fich erinnernd, fol der Menfch, 
wie jedes Gefchöpf darnach trachten, mit dem Ganzen vers 
einige, und fo wieder Gott felbft zu werden.?) 
Zwei. Seelen, die LebenSfeele, die der aus den fünf 
Grundkfräften der Natur gebildeten Geftalt das Vermögen 
der Bewegung verleiht, und die empfindende Seele, bie je 
dem Gefchöpfe, durch die, bei der Geburt deffelben anwe—⸗ 
fende, große Seele eingehaucht wird, und demfelben dag 
Vermoͤgen, Leid und Freude zu empfinden, mittheilt, befeelen 
Die belebten Gefchöpfe. Beide Seelen find mit den fünf 
Grundfräften des Naturlebeng innigft vereint; aber auch in 
Verbindung mit ‚dem höchften Geifte oder dem göttlichen 
Wefen, welches bie ganze Schöpfung in der Höhe und 
Tiefe Öurchdringt.?) Diefer Verbindung mit dem göttlichen 
Wefen ſich bewußt zu werden, und fo zur wirklichen Ge— 
meinfchaft mit demfelben zu gelangen, -in fic) felbft die 
hoͤchſte Seele als allgegenwärtig in allen Gefchöpfen zu er= 
kennen, und fo in den höchften Geift, ja in das allmächtige 
Urweſen verfihlungen zu werden, darin befteht der Zweck 
der höchften Buße für die einzelne Seele.*) 

Zu dieſem Zwecke der Vereinigung der einzelnen Seele 
mit der allgemeinen Weltfeele führt Hin das Abwenden der 
Aufmerkfamkeit des Geiftes von dem Einzelnen, dem Bruch: 
fück, worin allerdings, aber nur theilweiſe der Weltgeift fich 
offenbart, und dag Hinwenden der Aufmerkfamkeit des Geis 
fies auf das Gefammte. Der Anficht des Wedanta’g von 
der Weltentfremdung und der Weltüberwindung liegt Fein 
anderer Gedanke zu Grunde, als der, daß durch dag Hin- 
wenden der Aufmerkfamfeit des Geiftes auf das Einzelne 

1) Man. VI. 7%, XII. 104. 118. 


2) Journ. asiat. tom. 2. p- 276. 280. 282. tom. 3, p- 21, 
%) Man. XH. 12>=-14. Journ. asiät. tom. 3, p- 2a 





*) Man. XII, 18.118. 125, Journ, asiat. tom. 2. p- 356, 
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die Betrachtung, in Beziehung ‚anf die Auffaffung des Einen 
und Ganzen, geſtoͤrt und zerſtreut werde. Der Gedanke, 
daß die Seele durch den Reiz der Sinne und die Ergdum 
gen des Lebens zerftrent; und in diefer Zerftreuung eben von 
der Betrachtung der Weltfeele, ihrer edlen Duelle; mit, der 
fie ſich vereinigen ſolle, abgezogen werde, iſt es / worin das 
ganze Weſen der, durch den Wedanta vorgefchriebenen Buͤ⸗ 
ßungen wurzelt. Es beſteht daſſelbe in einem gaͤnzlichen 
Verſchließen der Sinne vor aller Auffaſſung des Aeußeren 
und Einzelnen, in einer gaͤnzlichen Ertoͤdtung der Sinne in 
dem Verſinken des Geiſtes in innere Beſchauung. In die⸗ 
fen Zuftande hebt fich alles Bewußtſein des Einzelnen aufs 
auch alles Bewußtſein der Ichheit und Selbftheit, wie aller 
Wilke.) RR 
Durch Manu wird jeder Brahmane, der feine drei 
Pflichten, durch Leſung der Weda’ß, durch rechtmäßige Erz 
zeugung eines Sohnes und durch gehörige Vollziehung der 
Opfer erfüllt habe, daran gewieſen, in feinem Alter, wenn 
ihm Enkel geboren worden wären, fein Haus. zu verlaffen, 
um in den einfamen Wald zu gehen, und hier in Entfrem- 
dung von der Melt; feine Betrachtungen über dag göttliche 
Weſen anzuftellen.”) In der Hervenzeit war es Gebrauch, 
daß auch die Koͤnige in ihrem Alter dieſem Beifpiele: der 
Brahmanen folgten; dem Sudra dagegen ſtand das edit; 
Buͤßungen zu üben, nicht zu.“) AR 
Bon der, aus den Upaniſchad's zu fchöpfenden, „wahren 
Gottegerkenntniß, durch welche die Seeligfeit im Himmel 
gewonnen merde,*) wird fowohl die Wiſſenſchaft, Ahnun- 
gen, Träume; Zeichen, die Stellungen der Geftirne und die 
ginien der Hand zu deuten, als auch die Wiſſenſchaft von 
allem dem, was zur gelehrten. Erläuterung der Weda's ge⸗ 





1) Journ. asiat. tom. 3. p- 75 —81. tom. 2. p. 344. 
2) Man. VI. 2. 3. 35. 39.49. 
3) Rhaguvansa c. 9 V. 70. c. 7. v. 68. v ic 15. V. 850. 
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hört, unterſchieden.) Die bloß äußere Wiffenfchaft von 
dem Jnhalte der heiligen Schriften diene zwar, wird: gefagt; 
auch ſchon zum Heile der Seele; aber zur Seeligkeit führe 
doch immer nur die innere lebendige Erfenntniß von dem ' 
Einem "göttlichen Geifteshauche, in dem die Geſammtheit 
aller Götter und Geifter beruhe, und in dem alle Welten 
ihren Beftand 'häften.?) 

Zu dieſer Erfenniniß gelangt, nach der Lehre des Wes 
danta's, der Weife, indem er mehrfache Stufen des Begrei- 
fens erflimmt, und dadurch die Welten überwindet. Auf 
der erſten Stufe werden, die Weltgegenden des Himmels 
und der Erde, der Oſten, der Weften, der Norden und der 
Süden erkannt. Diefe Erfenntniß verfchafft fchon einen 
großen Sieg über die Welten. Auf der zweiten Stufe be 
greift der Geift die Erde, das Lufkreich, den Himmel und 
die Gewaͤſſer. Die dritte Stufe erreicht, wer dag Feuer, 
die Sonne, den Mond und den Blig erkenut. Wer auf 
der vierten Stufe das Athmen, dag Geficht, das Gehör und 
das Herz erkannt haf, genießt nunmehr der Ruhe und bat 
alle Welten übermunden.®) 

Es kann jedoch im Wedanta, dem tefentlich die Vers 
göfterung des Weltalls eignet, von einer eigentlichen Welt 
uͤberwindung nicht die Rede fein. Die Weltüberwindung 
iſt dem Geiſte nach, der im Wedanta herrſcht, Feine eigent⸗ 
liche Erloͤſung der Seele von der Macht der Welt. Sie 
beſteht vielmehr in einer Zuruͤckgezogenheit des geiſtigen Le- 
bens vom Aeußeren auf das Innere, welchem Inneren auch 
nur wieder Bedeutung gegeben wird in engſter Beziehung 
auf das Leben des Weltalls. Es werden, auch ſelbſt durch 
das Opfer, durch welches im Geiſte alle Welten in das 
Feuer der Macht des Schoͤpfers geworfen werden, nur 
Welten uͤberwunden, ja ſelbſt Goͤtter bezwungen, keinesweges 





!) Man. V. 30. Asiat. res. v. 8. p- 433. 
?) Man. VI. 84. XII 90. 91. 118. 119, 12, 
) Journ, asiat, tom. 2. p. 229. 230 
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jedoch die’ Macht der Welt ſelbſt. Jeder Brahmane wird 
angewieſen, mit unverrückter Aufmerffamfeit die ganze Na⸗ 
tur, ſowohl die / ſichtbare, als auch die unſichtbare, zu be⸗ 
trachten als im goͤttlichen Geiſte beſtehend: denn, wenn er 
das grenzenloſe All, als beſtehend im goͤttlichen Geiſte be⸗ 
trachte, ſo koͤnne er ſein Herz nicht zu Ungerechtigkeiten hin⸗ 
neigen. Der goͤttliche Geiſt ſei allein die Geſammtheit aller 
Goͤtter, und alle Welten ruhten im goͤttlichen Geiſte, der 
vermittelſt eingekoͤrperter Seelen, nach einer nothwendigen 
Verkettung von Urſachen und Wirkungen, die zuſammenhaͤn⸗ 
gende Reihe der Schoͤpfungen erwirke. Der Brahmane 
moͤge in allen Theilen ſeines Koͤrpers die verſchiedenen goͤtt⸗ 
lichen Weſenheiten betrachten; aber als das, was in allem all⸗ 
gegenwaͤrtig wirke, ſei von ihm der göttliche Geiſt zu achten.?) 

Folgerecht mußten Grundanfichten folcher Art zu fine 
fteren firtlichen Anfichten führen. Denfelben nach ift e8 der 
Weltgeiſt, der die Menfchen fündigen läßt; der Weltgeiſt ifl 
es, der durch unfere Sinne handelt, der den Willen beftimmt, 
zur Wolluſt reizt, und jede Begier in der Seele des Men: 
ſchen anregt.?) In der höchjften Betrachtung, woran derje⸗ 
nige Theil gewonnen hat, der durch das Verfenfen feines 
Geiftes in innere Beſchauung eins geworden ift mit dem 
Weltgeiſte, loͤſt fih ſchlechthin der Begriff aller menſchlichen 
Suͤndhaftigkeit auf. Jedes ſchlechte Werk iſt Werk des 
Weltgeiſtes, Vatermord, Muttermord, ja ſelbſt der Mord 
eines in den Weda's wohl unterrichteten Brahmanen, oder 
welcherlei Verbrechen fonft; alles iſt die That des Schöpferg, 
weil er die allgemeine Seele ift, die in dem Menfchen bei: 
des, das Gute und dag Ueble, ertirkt.") 

Dem Geifte des Wedanta's fehlt, bei dem völligen 
Verſunkenſein ded Bewußtſeins in das Leben der Natur 
und des Als, das wahrhafte Wefen ächter Eiche. Dem 


— 3 ’ 
1) Man. XII. 118— 122. 
2) Journ. asiat. tom. 3. p- 73. 
3) Windischmann Sancara p. 114. 116. Journ. asiat, tom. 3. 
p- 75. 83. 8%. 
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gemäß hat denn auch das in Härte und Strenge; ja felbft 
in Graufamkeit aufrecht erhaltene alte Geſetz ſtets endlich) 
in mancherlei Kämpfen fiegend fich behauptet. Mit grau: 
ſamer Lieblofigkeit wachen die Brahmanen über die Heilig: 
keit der KRaftenverhältniffe. Sie felbft find von einem Hoch⸗ 
muthe erfuͤllt, der kaum ſeines gleichen hat. Ein Brahmane 
gilt ſelbſt als eine maͤchtige Gottheit. Sn dem alſo ver⸗ 
goͤtterten Brahmanen wird. jedoch keinesweges milde, friede 

volle Gefinnung einer in menſchlichen Gefühlen bewegten 
Seele verehrt, fondern nur die Herrlichkeit der Welterkennt—⸗ 
niß, wozu der Brahmane vorzugsweife berufen ift, ohne daß 
er auch ſtets diefem Berufe nachkaͤme.) Das Abbild At 
ma's, des höchften Gottes, feine lebendige Kraft, wird in 
jedem Geſchoͤpfe, auch ‚der niedrigften Art, anerkannt; aber 
ganz und gar vergeffen wird in der Verachtung und in Der 
Behandlung, die die niederen Kaften erdulden müffen, daß 
an den. Mitgliedern derfelben auch) immer noch das Abbild 
menfchlichen Wefens fi) offenbar. Es macht fid der 
Brahmane Fein Gewiſſen daraus, den Geift des Menfchen 
in den Mitgliedern der niederen Kaften dem Tode zu wei⸗ 
hen, während er e8 für Verdienft hält, wenn er fich des 
Veiblichen Toͤdtens allerlei Viehes enthält, in deffen Körper 
ein Theil des von ihm als göttliche — — 
Dar wohne. 

Als wirkliche Liebe der Seele kann — das 
—— werden, was den Brahmanen davon abhaͤlt, die 
Geſchoͤpfe zu toͤdten; es iſt vielmehr nur die Furcht davor, 
den in den Geſchoͤpfen weſentlich lebenden Atma zu verletzen. 

Obſchon dem Brahmanen die Menſchengeſtalt, als die 
herrlichſte, das Maaß giebt, wonach er in feiner Betrach⸗ 
tung alle Dinge, das Weltall ordnet: ſo hat ſich dennoch 
vor ſeinem betrachtenden Blicke die Herrlichkeit des Weſens 
freier menſchlich⸗geiſtiger Perſoͤnlichkeit nicht eröffner, Der 
Menfch felbft vielmehr zerfaͤllt ihm in vier Hauptgattungen, 


1) Man. L 93 - 100. IX. 313—317. XI. 85. 
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Deren die eine zum Wiffen, die andere zum Herrfchen und 
Erobern, die dritte zum Ackerbau und zur Viehzucht, und 
die vierte dazu, den andern knechtiſch zu dienen, berufen ift.') 
Der lieblofe Trieb des Geiftes, fich ſelbſtiſch abzufchließen 
und vom Nächften auszuſchließen, tritt überhaupt in dem 
Leben der Indier fehr fcharf hervor. Wenn derfelde ohne 
Zweifel ſtets ſtark mit eingewirkt hat auf die Neigung der 
Indier, dag volksthuͤmlich gemeinfchaftliche Leben zu ver: 
Yaffen, um in der Einfamkeit der Wälder und Hüften zu 
leben: fo thut er fich auch darin befonders Fund, daß ſelbſt 
innerhalb des Kreiſes der Brahmanenkaſte eine ſehr vorherr⸗ 
ſchende Neigung hervortritt, ſich kaſtenhaft auszuſchließen, 
ſelbſt bei ganz geringen Abweichungen in Anſichten. 

In ſolcher Geſinnung ſpricht es ſich klar aus, wie dem 
rechtglaͤubigen Anhänger des Wedanta's die wahre Empfin⸗ 
dung der Liebe und von dem aͤchtſittlichen Weſen des Frie⸗ 
denslebens der Seele abgehe. Dem gemäß mußte denn 
auch der Gottesdienft ausarten in Merkheiligkeit, durch die 
erfeßt werden foll, was an der Heiligkeit ächtfittlicher Ge⸗ 
finnung mangelt. Allerlei Reinigungen durch Feuer und 
Waſſer, durch Butter, allerlei, den Göttern dargebrachte 
Opfer von Thieren, beſonders des Pferdes, haben große 
Kraft, vorzuͤglich wenn ſie haͤufig und regelmaͤßig wiederholt 
dargebracht werden. Almoſenſpenden, vorzugsweiſe an die 
Brahmanen, gehoͤrige Abwartung der Feier⸗ Faſt⸗ und Buͤ⸗ 
ßungstage in Gebeten, Waſchungen und anderen Reinigun⸗ 
gen und Ausſoͤhnungen, Wallfahrten geben der Seele Ver: 
dienſtlichkeit. Man will dabei entweder uͤberhaupt die Goͤt⸗ 
ter ſich geneigt machen, denen man fuͤr ihre allgemeinen und 
beſonderen Wohlthaten dankt, oder in der Bewerbung um 
ihre Gunft bei wichfigen Vorfaͤllen des Lebens nach dem 
Stande und dem Vexrhaͤltniſſe eines Jeden beſteht der 
Zweck; oder endlich Entſuͤndigung und Verſoͤhnung nach 
ſolchen einzelnen Vergehungen, die von der Art ſind, daß 





1) Man. I. 88—91. 
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fie in diefem Leben vergeben werden koͤnnen, wird beabfich- 
tigt. Es giebt ſowohl allgemeine Pflichten, die für alle 
bindend find, als befondere nach Verſchiedenheit des Stan⸗ 
des, des Geſchlechtes, des buͤrgerlichen und haͤuslichen Ver⸗ 
haͤltniſſes, der beſonderen Verſchuldung, ſo wie es unbedingt 
nothwendige, verdienſtliche und uͤberverdienſtliche Werke 
giebt.!) 
Dem Opfer ſchreiben die Indier eine ſehr große Kraft 
weſentlicher Wirkſamkeit gu: fo daß fie durch richtig vollzo⸗ 
gene Opfer felbft unüberwindlihe Macht über, die Götter 
gewinnen: zu Eönnen glauben. Dabei fchreiben fie aber eis 
nem folchen mächtigen Opfer Formen vor, die nie beobach- 
tet werden EFönnen, wenn fie etwa einem, hundert Jahre uns 
unterbrochen jährlich wiederholten Pferdeopfer die größte » 
Kraft beilegen, Wenn alfo der Zweck des Opfers nicht er⸗ 
reicht wird, fo wird dies nicht als Fehler des Opfers ges 
achtet, fondern deg Opfernden, der irgend eine, wenn auch) 
nur die geringfte Kleinigkeit verfehlt haben müffe. In den 
Gedichten Fommen häufig Gefchichten von unterbrochenen 
Dpferungen vor, die, wenn fie richtig und ungeftört vollgos 
gen worden wären, den Göttern Gefahr gedroht hätten.?) 
Es fpricht fich in diefem Ningen des Geiftes der In— 
dier, Welt und Göfter durch Opfer und Buße zu übernpins 
den, und in dem Gedanken der Möglichkeit, es zu erreichen, 
offenbar die Ahnung der Freiheit des Menfchen und der 
Herrlichkeit feines Wefend aus; aber zugleich auch tritt es 
an der ganzen Art und Weife, mie fie nach dem ringen, 
wonach fie trachten, Elar und beſtimmt hervor, wie wenig 
ihr Geift noch zur Ächten Freiheit herangereift fei. Das, 
dag AN vergötternde Bewußtfein, wie es fih am Wedanta 
und in allem, was fich daran anfchließt, ſich ausfpricht, be 
wegt fih, in das Leben der Natur und des Weltalls ver- 


!) Man. V. VI. XI. 
2) Bopp über das Conjugationsfoftem der Sanskritſprache. ©. 223. 
Asiat. res. vol. 8, p..430. 478, 
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ſunken, immer noch in einem fletigen, nie zur wirklichen 
Verſoͤhnung gelangenden Kampfe in ſich ſelbſt, wie gegen 
die eigenen Goͤtter. Stets will es ſich herausreißen durch 
das Feſthalten der Vorſtellung von der Einheit des urwe⸗ 
ſentlich goͤttlichen Geiſteshauches, und ſinkt doc, immer wie⸗ 
der bei der, demſelben geeigneten, unbedingten Vergoͤtterung 
des Weltalls in das Leben der Natur und der Mannichfal⸗ 
tigkeit zuruͤck. 4 
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Vin reisbar reger, die ſinnlichen — — lebendig 
auffaſſender und geiſtig beſeelender Naturſinn iſt das, was 
vorzugsweiſe und ſchoͤn in der Betrachtungsweiſe der In⸗ 
dier hervortritt. Dieſer geiſtreich ſpielende Naturſinn blieb 
zwar auch dem Geiſte derſelben in der ſpaͤteren Entfaltung 
umgewandelter Formen des Bewußtſeins eigenthuͤmlich; vor⸗ 
zugsweiſe jedoch iſt an derſelben die Form des Bewußtſeins 
geknüpft, die der, in den Weda's zur Entfaltung gediehenen, 
Bildungsfiufe des geiftigen Lebens entfpricht. Die in den 
Weda's angerufenen und verherrlichten Gottheiten find wirk⸗ 
lich nichtS anders, als begeiftige gedachte Naturmächte, de: 
ven Werkthätigfeit auch nur in der Bewegung des beweg⸗ 
ten Naturlebens unmittelbar angefchaut ward.!) Die Na- 
men der meiften Gottheiten zwar, denen in der fpäteren 
Entfaltung des Bewußtſeins durch die Kraft dichteriſch⸗kuͤnſt⸗ 
leriſcher Anſchauung gediegenere und ſelbſtſtaͤndig im Geiſte 
beſtehende Geſtaltung ertheilt ward, finden ſich allerdings 
ſchon in den Weda's und in den an dieſe ſich anfchließen- 
den Gefegbüchern des Manu; aber die Anfchaunng hat fich 
bier immer noch nicht los löfen koͤnnen von der Form def- 
fen, was ihr unmittelbar durch die Erfcheinung gegeben 
war, noch, aus der Form der Unmittelbarkeit fich erhebend, 
zur Selbftftändigfeit freier, geiftiger Geftaltung fich hervor; 
\tingen koͤnnen. Die Vorſtellung von dem Wefen der allge» 
meinen Weltſeele auch bewegt fich immer noch indem 
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Kreife unmittelbarer Empfindung des Seelenlebens, und 
wie fehr auch fehon der erwachte Kampf des Bewußtſeins 
fichy wege, Diefe Empfindung in der Erfenntniß zum klaren 
gediegenen Gedanken zu erheben: fo ‚bleibt dennoch. diefer 
Kampf unuͤberwunden, und das in: demfelben ſich offenba⸗ 
rende Streben unbefriedigt, ohne wirklich zu dem zu gelan- 
gen, wohin es ſich bewegt. In der Vorftellung von dem 
allzeinigen Welthauche tritt nichts anderes hervor, als die 
in der Anfchauung des Gefammtlebens des Weltalls der 
Empfindung ſich offenbarende Ahnung von der. allgemeinen 
Einheit des Lebens, und ohne in die Form des Klaren Ge 
dankens, als ſelbſtſtaͤndig angefchauted Geiftesbild, im Ber 
wußtfein erhoben zu fein, fchließt fich jene Vorftelung von 
dem allgemeinen MWelthauche enge an die unmittelbare An⸗ 
ſchauung des allgemeinen Lebens der Natur an. —J 
— Sittliche Vorſtellungen von dem Gegenſatze eines 
Guten und Boͤſen, des Lichtes und der Finſterniß, regen 
ſich zwar auch ſchon, und ringen ſich hervor in dem Geiſte 
jener Zeiten, deren Bildungsſtufe durch die Weda's und die 
Geſetze des Manu bezeichnet iſt. Doch einestheils hebt 
ſich bei der durchgaͤngig und ganz allgemein herrſchenden 
Anſicht von der Goͤttlichkeit alles deſſen, worin Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit uͤberhaupt ſich aͤußere, die ſittliche Vorſtellung von 
dem Gegenſatze eines Guten und Boͤſen in der hoͤchſten 
Vorſtellung auf, und anderentheils iſt es ſelbſt bei Manu 
noch nicht, am wenigſten aber in den Weda's zu einem bes 
fiimmten Bewußtſein über die Bedeutung des Kampfes des 
Geiftes in der Menfchengefchichte gekommen. ie aber 
alle wahre und Achte Sittlichkeit wefentlich nur an dieſen 
Kampf, als am ihre tieffte Wurzel, fich anfchließt, fo auch 
£onnte da, mo noch kein befiimmtes Bewußtſein über die 
Bedeutung dieſes Kampfes fich entwickelt hatte, fein wahr: 
haft ächt fittliches Bewußtſein fich ausgebildet haben. Auf 
der Bildungsftufe des geiftigen Lebens, wie diefelbe fich 
ausfpricht an den Weda's und den Gefegbüchern des Manı, 
zeigt ſich der Geift faft völlig noch in Naturbewußtſein ver 


96 Indiſche Naien 


ſunken, und mar erſt in der, durch bie Dichter des Nama⸗ 
jana und Maha Bharata gewonnenen Bildung hat ſich der 
Geiſt hervorgerungen zu einem freieren, ſelbſtſtaͤndigeren 
Daſein in ſich. Von eingekoͤrperten Geiſtern zwar iſt aller⸗ 
dings auch ſchon in den Weda's die Rede; keinesweges je⸗ 
doch von Goͤttern, die auf Erden hinabgeſtiegen waͤren, um 
hier als Menſchen in einer Menſchenwelt unter Menſchen zu 
wohnen. Auch Andeutungen auf die Vorftellung von einer 
Heroenzeit fommen fo wenig bei Manu, wie in den Weda's 
vor. Es find nur Geifter des Alls, von denen in der 
Ahnung das Bewußtſein fich umſchwebt fühlt. Wohl zwar 
bat fich die Vorfiellung von großen Geifterfürften, den Ma⸗ 
nu's, die in göftlicher Schußherrlichkeit den verfchiedenen 
Kreisläufen der Zeiten vorftehen, fchon entwickelt; doch’ zu 
beftimmterer Entfaltung mannichfaltigerer Borftelungen von 
den einzelnen Nichtungen des im Kampfe der Menfchenge- 
fchichte. fi) bewegenden fittlichen Lebens ift es nicht gedies 
hen, da die Heroenzeit, von der die Dichter de8 Namajana 

und des Maha Bharata fangen, noch nicht gefchaffen war. 
Das, der Bildungsftufe des geiftigen Lebens, mie die 
felbe fih am Namajana und Maha Bharata: offenbart; ent: 
fprechende Bewußtfein unterfcheidet fi Inhalt und Form 
nad) von dem Bewußtfein, welches fich an dem, was in 
den Wedas enthalten iſt, abpraͤgt. Dem Inhalte nach das 
durch, daß in den beiden großen indiſchen Heldengedichten 
ein wirklich geſchichtliches Bewußtſein ſich entfaltet; der 
Form nach dadurch, daß es eine durch dichterifch- Fünftleri- 
fe Anſchauung gefchaffene, felbftftändig im Geifte beftehende 
Welt von Göttern und Heroen iff, die in ihnen befungen 
und verherrlicht wird. 

Dem, in den Weda’s herrfchenden Geifte entfpricht 
Bilderdienft nicht, da ein folcher fich nur erzeugen Fan als 
Ausdruck und Darftelung einer im Geifte gefchaffenen- und 
im Geifte felbftftändig und frei beftehenden Goͤtterwelt. Auch 
zeigen ſich im Einzelnen in den Weda's keine Hindeutungen 
auf Bilderdienſt. Von Manu wird vorgeſchrieben, daß der 
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Zeugeneid ‚in Gegenwart eines Götterbildes abgelegt werden 
ſollezi) auch wird für gewiſſe Feſte der Beſuch der Bild: 
fäulen anempfohlen;?) am anderen Stellen dagegen wird 
von den Bilderverehrern verächtlich gefprochen.?) Der Form 
des Bewußtſeins, die fich an Manu's Lehre abfpiegelt, ent: 
fpricht Bilderdienft an und für fi nicht. In der Helden, 
fage aber wird als Zeichen, woran ber Unterfchied zwiſchen 
den Göttern in menfchlicher Geſtalt und den Menfchen felbft 
erkennbar hervorträte, Dieg angegeben: daß die Götter ohne 
Schweiß und ohne Staub, gehaltenen Blickes, von ſchwel⸗ 
lenden Blumenkraͤnzen umwunden, ſtehend die Erde nicht 
beruͤhrten; daß aber die Menſchen unbeſchattet, von welken⸗ 
den Kraͤnzen ummunden, bedeckt mit Schmeiß und Staub, 
wankend auf der Erde fländen.*) 

Es kommen nur geringe Spuren davon vor, daß 
Brahma, deſſen oberherrliche goͤttliche Macht doch fo fehr, 
ſowohl in den Weda's, wie von Manu gepriefen wird, früs 
her in eigenen Tempeln, oder auch nur in Bildern verehrt 
worden wäre. Bilder find allerdings auch ihm in fpäteren 
Zeiten errichtet, aber nur neben den Bildern anderer Göfter 
in den Tempeln derfelben. Geopfert wird auch ihm freilich 
und auch er wird angerufen; es find jedoch, tie anderen 
Göttern, ihm zur Zeit nur an ein Paar Orten in Indien 
eigene Tempel errichtet, ober befondere Feſte geordnet?) 
Der Hauptdienft, det in jüngeren Zeiten aͤußerlich ihm ges 
feiftet worden ift, und heutiges Tagrs noc) geleiftet wird, 
beficht darin, daß die Hrahmanen jeden Morgen bei Sons 
nenaufgang mit ſtillem Gebet, wobei ſie Reinigungen durch 
Waſſer vornehmen, ihn verehren. Dieſer, dem Brahma ge⸗ 





1) Man. VII. 87. 

2) Man. IV. 135. 

3) Man. III. 152. 180. 

4) Nal. L. 3. v. 25. 26. 

5) Moor. p. 2. 3. 6. 7.18. Kennedy Research. p. 271. Colemann 
the mythol. of the Hind, London. 1832, p. 5. Transaet. of 
‘he lit. soc. of Bombay. vol. 1. p. 199. 
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Veiftete Dienft entfpricht Dem einfacheren Geifte der Natur: 
verehrung des Wedanta's. Bilderdienft ift Dabei ausge 
fehloffen, da Brahma unmittelbar in Dem Lichte der aufge 
henden Sonne verehrt wird. Diefe Art und Weife der 
Verehrung Brahma's zeigt offenbar hin auf eine Zeit, in 
der überhaupt noch Fein Bilderdienſt ftatt gefunden haben 
kann. Er genießt indeß noch heutiges Tages an einigen 
Hrten einer Art von Außerlicher Verehrung im Bilde‘) 
Europäifche Gelehrte haben zwar die Meinung aufge: 
ſtellt daß in älteren Zeiten auch Brahma im Bilde verehrt 
worden wäre; und daß diefe Art und Weife der Verehrung 
erſt fpäter, in Folge von Verfolgungen, die fich von Seiten 
der Waifchnamas und Saiwas gegen die Brahmadiener er- 
| hoben hätten, in Abgang gefommen fei.*) Zur Begründung 
diefer Meinung ift indeß gar nichts anzuführen, wenn nicht 
von dem Standpunkte einer völlig verkehrten Anficht über 
die Entwichlungsgefchichte des geiftigen Lebens der Indier 
überhaupt, und über den Urfprung der Glaubensfpaltungen 
unter den Fndiern ausgegangen wird. Will man eine eigene 
Form des Glaubens dem Brahma geeignet wiffen, fo mwird 
man diefelbe als die ältere, den Weda's entfprechende, nicht 
an Bilderdienft fich anfchliegende Form bezeichnen müffen. 
Der Grundform des Glaubens nach, der in den beiden 
großen Heldengedichten, dem NRamajana und dem Maha 
Bharata herrfcht, wird als das höchfte Werfen, welches in 
fich ſelbſt verfchlungen in heiligem Dunkel ruht, und deffen 
Weſen Feine Vorſtellung in Wort oder Bild genügt, dag 
Brahma verehrt.) Das große Eine, das Brahma, wird 
als verfchieden erfannt in drei Gottheiten, in die es fich 
fpaltet, indem es den, aus ihm hervorgegangenen, allen 
Dafeinsformen zufommenden drei Urbefchaffenheiten Formen 





1) Asiat. research. vol. 16. p. 14. Tod Rajasthan. vol. 2. p. 762. 

2) Moor p. 3. 9. 129. Colemann p. 3. 

3) Schlegel’s indifche Biblisthef. Th. 2. ©. 421. Moor p. 9. Asiat. 
ves. v. 243. Colemann p 1. Kennedy p. 195. 201. 
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des Beſtehens verleiht") So, in fich verfchlungen im hei⸗ 
ligen Dunkel ruhend, Eins feiend in fich felbft, offenbart 
fich das göttliche Wefen in den drei Gottheiten Brahma, 
Wiſchnus und Siwas. Zufammengenommen im’ Ganzen 
ift es die Gottheit; aber gefondert fällt es einzelnen goͤtt⸗ 
lichen Wefen anheim.?) 

Wie in den Weda's, als die drei Urgeifter, in denen 
fic) Atma, der Hauch des Geiftes offenbart, der Geift der 
Sonne oder der des Lichtes, der der Luft und der des 
Feuers bezeichnet werden,?) fo treten in der, mythiſch aus⸗ 
gebildeten Religion der epiſchen Dichtungen, an die ſich 
Bilderdienſt anſchloß, Brahma, Wiſchnus und Siwas auch 
in der Dreifachheit auf, aber als ſelbſtſtaͤndigere Goͤtterge⸗ 
ſtalten, deren Kunſtſymbolik eine, von unmittelbarer Natur⸗ 
anſchauung abgeloͤſte, hoͤhere Form des Beſtehens im Geiſte 
geſchaffen hatte, als es Naturſymbolik im Stande geweſen 
war. Das Weſen Brahma's entſpricht dem des Lichtes; 
das Weſen des Wiſchnus dem der beweglichen Luft; das 
Weſen des Siwas dem des alles verzehrenden, alles in 
Aſche verwandelnden Feuers. Man findet auch bei Moor 
die von europaͤiſchen Gelehrten aufgeſtellte Behauptung, daß 
das Weſen Brahma's dem der Stoffheit und der Erde, das 
Weſen des Wiſchnus dem der Geiſtigkeit und des Waſſers, 
und das des Siwas dem der Zeitlichkeit und des Feuers 
entfpreche.*) Inſofern koͤnnen nun allerdings dem Weſen 
des Wiſchnus die Gewaͤſſer geeignet werden, inwiefern in 
der Urſchoͤpfung das Luftreich der Mitte zur bleibenden 
Stätte der Gewaͤſſer beſtimmt ward.’) Brahma kann in⸗ 
deß unter keiner Bedingung als Erde oder Materie aufge⸗ 





1) Kennedy Research. P. 177. 200. Transact. of ihe roy. as soc. 
vol. 1. p- 30. vol. 2. p- 233. 22, 

2) Moor p. 1—% Kennedy Research. p. 195. 200. Transact. of 
the lit. soc. of Bombay. vol. 1. p- 214. 

3) Asiat. res. vol. 8. P. 39%. Man. 1. 23. 

*) Moor p. 2. 

5) Manz 1. 13. 
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faßt werden, und der Irrthum, wonach es geſchehen ift, 
ruͤhrt nirgendswo anders her, als aus falſchen — 
von Paullinus. 

Brahma, als Herr der Lichtwelt ia in den Kreis der 
jüngeren Götter aufgenommen, ward als geiftiger Schöpfer 
zugleich auch gedacht als die Züle der Urformen in fich 


‚tragend, während die Vorftellung von der gediegenen Fülle 
des wirklich in der Form der Zeitlichfeit Dafeienden an das 


geftaltreiche Bild des vollen Lebens der Erde gefnüpft und 


fo als die im wirklichen Kampfe des Lebens Eraftvol gedie- 


gene ‚göttliche Zeugungsmacht im Entfiehen aus dem Ver⸗ 


gehen, im Werben aus dem Tode, die Seele der Erde, dag 


vergehrende Erdfeuer im Siwas verehrt ward. 

Die, aus dem göftlichen Urweſen hervorgehenden drei 
höchften göttlichen Perfonen, Brahma, Wifchnus und Si- 
was, treten nicht vermittelft Zeugung und Geburt aus dem 
in heiligen Dunkel in fich ſelbſt verfchlungenen ‚urgöftlichen 
Weſen hervor, fondern durch Entfaltung, Auseinanderbrei- 
tung; das gefchlechtlofe, urgöftliche Wefen hat nicht neben 
fich oder in fich die göttliche Weiblichkeit, fondern diefe tritt 
erft heraus neben jede der drei göttlichen Perſonen, als des 
ren Sacti's, die ihnen zur Geite fiehen, und in denen ihr 
maͤnnliches Wefen weiblich fich abſpiegelt.) Den männ: 
lichen Gottheiten treten weibliche zur Seite als perfonificirte 
Energien ihrer männlichen Hälften; die Weiblichkeit wird 
gedacht als ins Leben rufend, was urbildlich in der Männs 
lichkeit enthalten ift.?) 

Urfprünglic) als das am Lichte und im Lichte fih ab: 
friegelnde Weſen der Geiftigkeit im Gegenfage gegen die 
lebendige Fülle de8 Seins aufgefaßt, hat die Vorſtellung 
von Brahma, in dem Maaße, wie das Bewußtſein der In⸗ 
dier in dichteriſcher Schöpfung und wiſſenſchaftlicher Be- 


!) Moor p. 10. 117. Kennedy p. 209. 
2) Kennedy p. 317. 329. Poleji Dewi- Mahatmyan c, 8. v. 12. 


Theater der Hindu’s aus dem Englifchen. Weimar 1828, Th 1 
G. 9. 
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trachtung reicher ſich entfaltete, eine reichere Bedeutung in 
Beziehung auf die weſentliche Kraft des Vernunftlebens ge⸗ 
wonnen. Schoͤpfer wird Brahma genannt, und als die 
ſchaffende Kraft bezeichnet, weil er als göttliche Vernunft, 
hervorgetreten in der Urfchöpfung, die Urformen der Dinge 
“in ſich frägt. Die Bildung und Schöpfung durch Brahma 
bezieht fich überall mehr nur auf ein Ordnen und Form: 
geben in geiftigernünftigem Sinne, als auf Iebendig im 
Fleiſche werkthaͤtige Zeugung. Brahma gilt als der von 
dem das Geſetz der Indier, ihre Künfte, Wiſſenſchaften, auch. | 
der Ackerbau, als die Wurzel alles vernünftig geordneten 
Lebens herſtammen. Seinem Wefen wird alles das geeig⸗ 
net; durch deffen Entwicklung der Indier dem Zuffande der 
Nohheit entzogen worden if.!) Er ift sugleich die bele: 
bende Kraft aller Geifter, die mit ihm ertvachen oder in 
Schlaf verfinfen, mit ihm ing Leben gerufen werden, oder 
dem Tode anheim fallen. 

Seine Sacti, die aus ihm. hervorgegangene, als weib⸗ 
liche Haͤlfte ihm zur Seite ſtehende Goͤttin Saraswati iſt 
Goͤttin der Weisheit, Wiſſenſchaft, Geſchichte, Sprache, der 
Beredtſamkeit, des Wohllauts und Ebenmaaßes.*) 

Er wird mit vier Koͤpfen dargeſtellt, durch die die vier 
Weltgegenden oder die vier Bücher der Weda's bezeichnet 
werden follen. Die ihm geeignete und feinen Bildern haͤu⸗ 
fig gegebene Farbe ift die rothe. Hier Arme werden feinen 
Bildern gegeben, und in der einen Hand trägt er das hei⸗ 
lige Geſetzbuch, in der zweiten den Roſenkranz zum Zeichen 
der Verſenkung in innere Befchauung,; in ber dritten dag 
Gefäß mit dem Wafler zur Suͤhnung und Reinigung, und 
in der vierten den Löffel zum Beſprengen. Unter den. Voͤ—⸗ 
geln find ihm der Schwan und bie Gans geweiht.?) Diefe 





1) Sonnerat voyage aux Indes orient. tom, 1. P. 242. Moor p.5 1% 
Kennedy. ch. 10, 

2) Moor p. 125. 126. Kennedy p. 317. 

3) Paullin. Systema brahman, tab. 8. Moor pı 6.11. Dow Disserl. 
on ihe Hind, in the histor. of Hindost. London, 1812. P. 34. 
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Vögel gehören auch der Saraswati am, die wie Brahma ge 

wöhnlich mit vier Armen und Händen, mit denen fie eine 

Eyra, eine Papierrolle, einen Lotusftengel und ein Wafferge- 
fäß halt, dargeftellt wird. ') 


Die Brahmanen, denen vorzugsweiſe die Befchäftigung 
mit den Wiffenfchaften obliegt, richten ſtille Gebete an 
Brahma, befonders an jedem Morgen bei dem Aufgange 
der Sonne. Dabei fchöpfen fie bei Tagesanbruch mit der 
hohlen Hand Waffer, und gießen es zu verfchiedenen Mas 
Ien vor ſich, hinter fich und um fich herum aus, wobei fie im- 
mer den Brahma aurufen. Sind fie damit zu Ende, fo thun 
fie auch daffelbe der Sonne zu Ehren, und alsdann baden 
fie ich. >); Inwiefern die Brahmanen ihre Abftammung aus. 
dem edleren Theile Brahma's ableiten, feßen fie fich ſelbſt 
in eine nähere Derwandfchaft zu ihm. Sie wollen aus 
dem Munde Brahma's entfprungen fein, während die Kfcha- 
triya's aus feinen Armen, die Waiſya's aus den Schenfeln 
und die Sudra's aus den Füßen entfprungen wären. °) 


Brahma's ungeſchaffene ſchaffende Macht ſetzt ſich fort 
in der Entwicklung des Lebens, und eben in dieſer Entwicklung 
beruht die Erhaltung. Dies iſt der Gedanke, aus dem ſich die 
Vorſtellung des Gottes Wiſchnus entwickelt hat. In den 
Weda's wird Wiſchnus der Gott weiten Schrittes genannt, 
und von Manu wird er gepriefen als der, deffen Macht walte 
in der fortfchreitenden Bewegung. *) An diefe Vorftellun: 
gen mag fi die Vorftelung, wonach in der Sage von der 
Einkörperung des Wiſchnus ald Zwerg demfelben drei meite 
Schritte, mit denen er die drei Welten durchfchritten babe, 
beigelegt werden, urfpränglich angefchloffen haben.?) 


1) Moor p. 7. 10. 59. 177. 128. 

2) Kleufer Brahmanifches Religionsſyſtem. ©, 48. 49. 
3) Man, 1. 31, : 
#) Asiat, ves. v, 8 p. 456. Man, XII. 121. 

#) Asıat, res, v, 8, p. 189. Kennedy p- A34. 
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Das, dem Wiſchnus urfprünglich geeignete Weſen iſt 
alſo das der Bewegung, fortfchreitender Entwicklung. Auf 
eine im Naturleben waltende und zeugende Urkraft zuruͤckge⸗ 
führe, faͤlt das Weſen des Wiſchnus mit dem Weſen der 
Luft, der erſten Bewegung im Raume zuſammen. Das Luft⸗ 
reich der Mitte war aber zugleich auch in der, durch Brahma 
bewerkſtelligten Schoͤpfung beſtimmt worden zur Staͤtte der 
Sammlung der Gewaͤſſer. So entwickelte ſich aus dieſem 
Verhaͤltniſſe, welches den Gewaͤſſern zum Reiche der beweg⸗ 
fichen und bewegten Luft zukommt, eine naͤhere Beziehung. 
des Gottes Wiſchnus zu den Gewäffern. Narajana ward er 
genannt, der bildende Geift in den Gewäffern. ?) 

Das Luftreich der Mitte, in welchem, indifcher Vorſtel⸗ 
lung nach, uͤberhaupt die Bewegung des Lebens waltet, ward 
auch geachtet als die Heimath der kampfbewegten menſchli⸗ 
chen Seele. Dem zufolge bildete ſich die Vorſtellung aus, 
welcher gemaͤß der, die Bewegung, die fortſchreitende Ent 
wicklung anregende Gott Wiſchnus zu der im Kampfe der 
Henfchengefchichte waltenden Gottheit erhöht ward. Die fitt- 
liche Bedeutung, die durch fein gefchichliches Wirken Wiſch⸗ 
nus gewonnen bat, in dem der Gott in feinen Awataren, 
als Rama und Kriſchnas, zu den Menſchen hinabſtieg, den 
ſelben das Heil zu verleihen, iſt es, worin ſich ſein goͤttliches 
Weſen bei weitem am herrlichſten verklaͤrt. Im Leben der 
Natur und des Weltalls, im Gegenſatze gegen die urgeſtal⸗ 
tige ſchaffende Macht Brahma's, als die lebendig ſich bewe⸗ 
gende, entwickelnde, und ſomit, da das Beſtehen der Welt eine 
ſtets ſich wiederholende neue Schoͤpfung, und die Erhaltung 
alſo Entwicklung und Bewegung iſt, als die erhaltende Macht 
verehrt, verklaͤrte ſich das goͤttliche Weſen des Wiſchnus fuͤr 
die Menſchengeſchichte zur ſittlich erhaltenden Macht. 

Die Schlange Seſcha, oder Ananta, die dem Wiſchnus 
beigegeben worden iſt, und auf der ruhend er häufig darge⸗ 
ſtellt wird, wird als Sinnbild des ewig in ſich ſelbſt wieder 


— — — 
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zurückfehrenden, und von Neuem wieder ſich ER Kreis; 
laufes des Lebens, der Dinge und Zeiten gedeutet. ') Dod) 
wird fonft auch) Sefchnaga, der Schlangenkönig, als Herr 
der unterwelt bezeichnet ?), und in merkwuͤrdiger Bedeut⸗ 
ſamkeit tritt der Schlangenfönig Karkotaka, im Verhältniffe zu 
Nala auf. Nala war von dem Schlangenfünige in Rechte: 
geftalt verwandelt worden, in welcher er, dem Könige Ritu⸗ 
parna von Ajodhya, als deffen Wagenführer, dienend, die 
Kunft des Würfelfpiels erlernen follte, um dadurch fein ver: 
lornes Neich wieder zu gewinnen. AL ihm diefe Kunſt mit: 
getheilt worden war, verließ den Nala Kalis nebft dem Gifte 
des Schlangenfönigg. ?) Nala ward nunmehr erhöht zu der 
Würde eines Erlöferd der Menfchen von der Furcht vor dem 
Nebel der ZeitlichEeit. *) Die Schlange tritt bier in der Sage 
von Nala in einer näheren Beziehung jur Vorftellung von 
der Ueberwindung vom Weltübel auf, und in dieſer Bezie- 
hung möchte auch der Schlange des Wiſchnus Sefcha, eine 
Deutung zu geben fein. Als Krifchnag uͤberwand Wifchnug 
die Schlange Kalija, die in dem Fluſſe fich angefiedelt hatte 
und deren Gift fo verderblich war, daß jeder Windhauch, 
der fie berührt hatte, oder über ihr Neſt dahingefah- 
ven war, tödtlich ale ergriff, worauf er traf. 5) Seſcha if 
überhaupt König im unterirdifchen Reiche der Schlangen, und 
intiefern er im Gefolge des Wifchnug erfcheint, indem Wifch- 
nus auf ihm fein Ruhebette gefunden hat, kann dadurch Feine 
andere Vorſtellung angedeutet werden, als die, dag Wifch- 
nus ihn und in ihm die Mache des Böfen überwunden habe. 
Die Klarheit feiner Lotugaugen wird an dem Gotte 
Wiſchnus gepriefen. Vier. Hände giebt die Kunſt ſeinem 
Bilde, und er fuͤhrt in denſelben eine Muſchel, zum Zeichen 


a 


2) Moor p. 261. 

®) Nal. L. 20, v. 30, 

*) Nal, L. 20, v. 36. 

°) Kennedy p. 440. Sonnerat voyages aux Ind. orient. tom. l. 
p- 289. Moor p. 199. 
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der Zeugung aus den Gewäffern, eine Keule zum Zeichen 
feiner Heldenkämpfe, «in feuerfpeiendes Nad zum Zeichen 
feiner Herrfchaft über die dahin vollenden Zeiten, und eine 
Schelle, die zur Buße ruft. Die ihm ertheilte dreifache Krone 
deutet an, wie er im Himmel, auf Erden und in der 
beiveglichen Welt der Lüfte walte. Der Habicht Garuda dient 
ihm als Roß. Zuweilen erfcheint fein Bild mit fünf Köpfen 
geziert; zur Andeutung feiner geiftigen Macht. Den verfchier 
denen Formen feiner Einförperungen nad) wird er auf 
verfchiedene Weife im Bilde dargeftellt, fo wie auch) durch 
verſchiedene, beſondere, auf dieſe verſchiedenen Einkoͤrperun⸗ 

gen ſich beziehende Feſte verehrt. ') 


Als weibliche Haͤlfte ſteht ihm ſeine Sacti, die Lakſchmi, 
zur Seite, die als Rembha aus den Gewaͤſſern hervorge— 
gangene Göttin der Liebe. ?) Sie iſt die Göttin der Behag— 
lichkeit des Dafeins, und verleiht in folhem Sinne Reich: 
thum und Wohlfein. Sie fteht der Ehe vor und giebt 
Zruchtbarfeit, wird überhaupt als die Göttin der Schönheit, 
wie alleg Gebeiheng verehrt. Ihr iſt der, feiner Fruchtbarkeit 
wegen berühmte Mangobaum, wie auch die Kuh geweiht. 
Als die Beherrfcherin der Lotusblume, in deren, Bluͤthen⸗ 
krone der Blick des Indiers das Bild der Welt und de⸗ 
ven Zeugung abgeſpiegelt zu erkennen glaubt, wird fie ge 
priefen. In feinen verfchiedenen Einförperungen begleitet fie 
den Wifchnug, auch menfchlich eingeförpert, als fiete Ge- 
noffin.?) Als Nuckmeny fol fie dem Krifchnas den Kama- 
dewa, der mit feinen fünf Bogen über die Liebesangelegenheiten 
wacht; geboren haben.) Doch wird Kamadewa auch ein 
Sohn der großen Mutter genannt, oder Sohn der Bhawany. 





1) Moor p. 24. Colemann p, 11. Sonnerat tom. 1. p. 297. Paulin 
p- 82. 83. 

2) Moor p. 132. 

3) Moor p, 132—144. Paulin. p. 93. Sonnerat tom. 1. p. 273. 

#) Moor p. 217. 
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unter dem Namen Maha Maja kann ſowohl die Lakſchmi 
als die Bhawany verſtanden werden. ') 

Milde, wie die Mondſcheinnacht, und wie die Gewaͤſſer 
des Himmels, die im kuͤhlen Regen ſich ergießen, waltet 
der goͤttliche Geiſt in jenem ganzen Kreiſe des Lebens, der, 
der Vorſtellung der Indier nach, dem Weſen des Wiſchnus 
eignet. Der Entwicklung im Werden entſpricht aber zugleich 
auch das Vergehen der einzelnen, geſchaffenen, gewordenen 
Dinge. Die Indier glauben, daß die Zeugung nur ein Vor⸗ 
hergehen der Zerftörung, und die Zerftörung ein Vorhergehen 
der Zeugung fei. ?) In der Kraft des göftlichen Verlangens 
entfaltete fich in der Urfchöpfung das Beben; aber auch aus 


der Kraft des DVerlangens Fam die Verzehrung, und von 


daher Zerftörung und der Tod in die Welt. Die Verzehrung 
und der Feuergott nahmen ihren Sig am Nabel, dem im 
Makrokosmus die Erde entfpricht. Feuer, in deſſen verzeh- 
vender, alles zu Afche verwandelnder Kraft ift e8, was den 
Weſen des Siwas entſpricht. ?) An die Vorftellung des, 
im Siwas verehrten, ales vergehrenden Feuers fchließt fich 


die im Sinn der Indier nur an dag Leben der unter dem 
Monde befindlichen Welt der Erde geknüpft gedacht werden 
kann. Der Feuergott Siwas, dem auch der Name Kala, 
verzehrende Zeit beigelegt twird,*) ift der Gott, der zerftö- 
rend wirft im irdifch Vergänglichen. Alle Götter und Gei- 
fier, und auch felbft Brahma unterliegen, indischer Vorftel- 
lung nach, allerdings zwar dem Tode und der Macht der 
Zeitlichkeit. Im engern Sinne ift jedoch nicht zu läugnen, 
daß der eigentliche Kreis des der Macht des Todes md 
Sterblichkeit untertworfenen Dafeing in der indifchen Vor: 
ſtellung vorzugsweiſe nur an ben Kreis des Erdenlebens ge- 
knuͤpft gedacht worden fein kann. 


1!) Moor p. 447. Paullin. p 185. 

2) Kennedy p. 284. 

3) Moor p, 35. 45. 54. 

*) Moor p. 2. 6, 4%. 150. 155 Kennedy. p. 447. 
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Siwas, der Zerftörer, heißt wohl der große Gott, Mas 
hadewa, aber auch Bhudifcha, Here der gewaltigen Geifter, 
der Ungerhüme und der Gefpenfter.Y) Er ift der große 
Herr, der furchtbare, und ald Rudra erregt er. das Weinen.?) 
Unmiderftehlich im Streit; fehrecfenerregenden Auges, fiegt 
er im Tode. Doch, wie aus dem Tode neues Leben mieder 
aufblüht, aus der Zerftörung neue Schöpfungen hervorge: 
ben, fo wird auch Siwas verehrt als der Gott der leben⸗ 
digen Zeugung.?) In Beziehung auf diefe Vorſtellung ift 
ihm, wahrfcheinlich erft feit jüngeren Zeiten der Lingam ge 
weiht, in deffen Bilde er verehrt wird.) Der, Stier if 
dem Siwas geweiht, und den befruchtenden Gangesftrom; 
deffen Bild er an feiner Stirn trägt, läßt die Gage aus 
feinem Haupte fich ergießen. Auch der Mond in feiner 
Befruchtungsfülle gehört ihm an, und auch deffen Bild trägt 
er an der Stirn.) In feinen Händen führt er den Drei- 
zack und die Lanze; ein Halsband von Schädeln fchlingt 
fih um feinen Naden; in Tigerhaut gehuͤllt, fletfcht er fein 
gewaltiges Gebif. °) 

Die, alß feine Sacti, ihm zur Seite ſtehende meibliche 
Hälfte, die Parwati, 'aud) Bhawany genannt, wird verehrt 
alg die große Naturmutter, und der, derfelben beigelegte 
Name Prafriti bezeichnet den Kreis ihrer Herrfchaft als den 
der Sleifchlichkeit.”) Sie fteht der Zeugung des Lebens vor, 
und in folchem Sinne find ihr auch, wie dem Siwas, der 
Lotos und der Ganges geweiht, und der befruchtende Mond, 
deffen Bild fie an ihrer Stirn trägt. Sie heißt die Mut: 
ter, die Gute, die große Frau, Die Gebieterin, wirkſame 
Kraft, Dafein gebende Zeugerin, gebietende Schöpferin der 





1) Paullin, p- 86. 87. Kennedy p. 445. 

2) Moor p. 36. E 

3) Moor p. 316. 

4) Kennedy p. 300—316. Moor p. 384. 39. 
5) Paullin. p. 86. 87. x 

6) Kennedy p. 448. 

7) Moor p, 36. 151. 155. 
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Sreuden und des Gedeihen®. Doch als die Gemahlin des 
Siwas theilt fie zugleich fein ganzes Wefen mit ihn, und 
alfo auch dag des Verderbens. Als NRächerin wird fie gefürchtet 
als die heilige, ſchwarze, finftere Schöpferin der Thränen, 
und als folche in vielen Tempeln durch Schrecken erregende 
Bildniffe dargeſtellt, mit aufgeriffenen Yugen, wilden Blicke, 
ſchwarzem Angeſichte, gewaltigem Gebiſſe, von Schlangen 
umwunden, mit acht oder ſechszehn Armen, bewaffnet mit 
Schwerdt, Dreizack und Blutgefaͤß, ſitzend auf einem Höl- 
lenpferde. So abgebildet heißt fie Kali, zerſtoͤrende Zeitlich- 
feit, auch bei dem Volke Ama Durga, Nudraai, und ift aus 
dem großen Feuerauge des Siwas, welches als ein drittes 
Ange diefes Gottes, ihm auf der Stien leuchtet, entiprun- 
gen; fie züchtige mit Blatter, Krankheiten und DBefeffenheit 
bis zum Tode, da alsdann die weitere Strafe dem Siwas 
überlaffen bleibt. Es gab früher eine Zeit, die jedoch 
ſchwerlich in ein hohes Alterthum zurück zu verfegen fein 
dürfte, in welcher fie auch Menfchenopfer forderte.) Als 
freundliche Göttin dagegen, als welche fie beſonders aud) 
als Schußherrin für die Werke der Liebe verehrt wird, ift 
die Bhawany entjprungen aus dem Haupfe des Siwag, 
welches den himmlifchen Ganges ausfließen und aus deffen 
gerfteutem Saamen Sterne, Bäume, Blumen und die ganze 
Natur hervorgehen läßt. Bhawany felbft wird auc als 
himmlifcher Ganges vorgeftellt, womit Siwas ſich fehr 
lange begattet haben foll.?) 

Außer daß Siwas und Parwwati, nad) den verfchiedenen 
Nichtungen ihrer Wirkfamkeit, ſich vielfach auseinander fpal- 
ten, und ihrer demzufolge unter mannichfaltigen Namen 
und Geftalten gedacht wird, ftehen ihnen auch, ald von 
ihnen erzeugte Kinder, mehrere Götter geringeren Ranges 


1) Theater der Hindws. Aus dem Engl. Weimar. 1831 Th. 2. 
©. 19. 53. Miscellan, translat. from orient. languag. London. 
1831. vol. 1. p. 50. 

2) Moor p. 147—168. Paullin. p. 98—105. Kennedy p. 329—343. 
Sonnerat tom. 1. p. 302. 
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zur Seite, von denen jedoch hauptſaͤchlich nur zwei in Ber 
tracht Eommen: Ganeſas nämlich) und Kartifeya. 

Ganeſas gilt als der erfigeborne Sohn des Siwas und 
der Parmati. Ihm fteht Die Schußherrlichfeit über das Fami⸗ 
lien: und Hausweſen zu, durch deffen Gründung und Erhal- 
tung dem Menfchen die Heimath auf Erden gefichert wird. 
Die Indier erbauen Fein Haus, ohne den Boden, auf wel- 
chem e8 errichtet wird zuvor zu mweihen durch Die Aufftel- 
fung eines Bildes dieſes, im füdlichen Theile von Indien 
auch Pollear genannten Gottes. Sie beftreichen dies Bild- 
niß mit Del, und befrängen daſſelbe täglich mit Blumen. 
Pollear wird auch verehrt als Gott der Ehe, wie des Ge 
lingeng oder Mißlingens aller Gefchäfte des Lebens, und 
als Gott der Lebensweisheit. Man beginnt nichts, ohne 
ihm vorher zu huldigen, und befchreibt Eein Blatt, ohne das 
Zeichen eines Elephantenrüffels, welches ihn und feine 
Klugheit andeutet, voran zu fegen. Man glaubt, daß die- 
fer Gott e8 fei, der die Erinnerung an gehegte Abfichten 
erregt, und fürchtet, er koͤnne fie binwegnehmen, und fo dag 
angefangene Werk zwecklos werden laſſen. Er führt den 
Namen, großer Herr, Beherrfcher der Zahlen und aller 
Hinderniffe, weil mit ihm jegliches friedliche Gefhäft auf 
Erden begonnen, und durch. ihn entweder ausgeführt oder 
gehemmt wird. Er heißt, weil er als Führer durch das 
Leben auf Erden geachtet wird, auch fchlechthin der Lehrer. 
Ehelos wird er als keuſch, heilig und unbefleckt gepriefen. 
Hit einem Elephantenkopfe, dem Zeichen der Klugheit, reis 
tet er auf einem Rieſen, oder einer Nabe, in die fich der 
von ihm befämpfte Niefe, vertvandelt hatte.‘) Die Nabe 
mag hier als Zeindin des Hauswefens und des Heerdes 
gedacht werden. 

Dem Ganefas, als dem Vorſteher der friedlichen Ge⸗ 
fchäfte des Lebens auf Erben, ſteht fein göftlicher Bruder 





1) Sonnerat tom. 1. p. 312. Kennedy p. 352-356. Moor p. 169-174. 
Paullin. p- 170. 
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Kartikeya gegenüber, als Vorftand des Fampfbervegten e- 
bens. Kartikeya wird ein Sohn Agni's, des Feuergottes 
und der Ganga, der Tochter des Himawat genannt; haͤufi⸗ 
ger jedoch. ein Sohn des Giwas.') Er wird geachtet als 
der Feldherr der Heerfchaaren der Götter.) Als folcher 
gilt er als der mächtige Kriegesgott, defjen Hain Fein Weib 
betreten darf;?) auch jedoch ald Vorftand und Eröffner des 
Kampfes alles bewegten Lebens. In diefem Iegtern Sinne 
berrfcht er nicht nur in dem bewegten Wechfellaufe der 
Jahreszeiten, fondern er gilt auch als der Eröffner des Jah⸗ 
res und als der über den Anfang des jahres waltende 
Gott. Ihm iſt ſtets das Sternbild geweiht worden, an 
welches man bei: dem Eintritte der Sonne in daffelbe den 
Anfang des Jahres Fnüpfte. ALS der Anfang des Jahres 
an den Eintritt der Sonne in das Sternbild Aswini ge 
Enüipfe worden war, wurde auch der, dem Kartikeya beige 
legte Name Kumaras auf Einen der Zmwilingsbrüder As⸗ 
ini, die als himmliſche Aerzte verehrt werden, übertragen, 
oder es ift der, dem Einen der Aswini zufommende, Name 
Kumaras auf Kartifeya übertragen mworden.*) In der Be - 
ziehung, in welche er zu dem ſechs Zeiten des indifchen Jah— 
res gefeßt ift, wird er im Bilde mit ſechs Häupfern dar: 
geſtellt. 

Wie mit der Ausbildung der bildenden Kuͤnſte die Vor⸗ 
ſtellungen von den Göttern oberen Nanges und deren Fa: 
milie Umgeftaltungen erlitten, fo mußte dies gleichfalls in 
Nückfiche auf die Vorftellungen von den Göftern niederen 
Nanges gefchehen. Dichterifch reicher und finnlich gediege- 
ner ward die Vorftelung von Swarga oder Indra's Him: 
mel, der Wohnung der guten Geifter ausgebilder.’) Es 


1) Moor p. 1. 152. 175. 176. 

2) Moor p. 152. asiat. res. vol. 8. p. 367. 

3) Theater der Hindu's Th. 1. ©. 347. 

*%) Moor p. 53. 87. 119, 176. 

5) Ardſchuna's Reife zu Indra's Himmel. Megadhuta p. 75. 
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wird indeß auch der Welt oder der Wohnung der Dreisehn, 
als der Goͤt tterwelt oder des Himmels häufig gedacht;") doch 

* man m nicht namentlich die Götter aufgeführt, die zu 
den Dreigehn gezählt werden. 

Obſchon in fpäteren Purana's der Waiſchnawas Wiſch⸗ 
nus als der Trefflichſte der Dreizehn geprieſen wird,?) fo 
muß dennoch unbedingt behauptet werden, daß es durchaus 
unmoͤglich ſei, daß der aͤchten und reinen Anſicht nach die 
drei oberen Gottheiten des Trimurti zu den Dreizehn gezaͤhlt 
werden koͤnnen. Die Goͤtter des Trimurti ſtehen in einem 
zu ſcharf ausgebildeten Gegenſatze zu den Goͤttern niederen 
Ranges, als daß ſie mit dieſen in eine und dieſelbe Goͤtter⸗ 
ordnung haͤtten geſtellt werden koͤnnen. Jene ſind die im 
Leben waltenden erſten und hoͤchſten Maͤchte, die, in ihrer 
allgemeinen, ſchoͤpferiſchen Weſenskraft, dem Leben uͤber⸗ 
haupt und allen Daſeinsformen den inneren Halt ihres Be⸗ 
ſtehens darbieten; die Goͤtter niedern Ranges walten dage⸗ 
gen in den vereinzelten, aͤußeren Kreiſen der ſichtbaren Welt. 

Eben dadurch in ihrem Weſen verſchieden von den Goͤttern 
des Trimurti, bilden fie einen beſonderen, in ſich abgeſchloſ— 
ſenen Kreis, zu dem keiner der oberen Goͤtter gezählt wer: 
den darf. Nur aber auf diefen Kreis ift die Bezeichnung 
der Welt der Dreigehn zu beziehen. 

Als DBeherrfcher diefes Kreifes tritt Indra auf, der 
Fuͤrſt aller guten Geifter. Er heißt der in den Wolken 
herrfchende, auf Wolken fahrende, Wärme und Hige maͤßi⸗ 
gende, Negen beftimmende, der männliche Held, tauſendaͤu⸗ 
gig; Blitz und Wagen führende, begleitet von dienenden 
Schaaren der Geifter, himmlifchen Sängerinnen und Tän- 
gerinnen. Seiner ihm weiblich zur Seite ftehenden Sacti, 

ift der Name Indrani beigelegt. Die Drei-Himmel-Welt 
des Swarga ift fein Neich; er thront auf dem Gipfel des 





1) Schlegeld indifhe Bibliothek. Ih. 1. ©. 87. Poleji Dewi-Ma- 
halmyan. c. 5. v. A. 
2) Bopp Sündflut. Einleitung. ©. 2% 
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Berges Mer. Der Hften der Welt, von woher die Sonne 
ihren Wandel um den Berg Meru herum antritt, ift ihm 
jedoch vorgugsmeife zur Herrfchaft angemviefen.') ü 
Dem Suͤdoſten dagegen ſteht unter Indra's Obhut 
Agni, der Gott des Feuers, als Beherrſcher vor; dem Suͤ⸗ 
den der Todtenrichter und Koͤnig der Unterwelt Jama, der 
zugleich als. der Gott der Gerechtigkeit, als Dharma Radſcha 
gilt, der die Thaten ber Gefchöpfe, ihrer Verdienſtlichkeit 
nach, abwaͤgt und darüber wacht, dag den Seelen der ver⸗ 
fiorbenen Vorfahren die ihnen gebührende Ehre gehörig er- 
toiefen werde.?) Im Suͤdweſten waltet Nairrita, der zur 
Baͤndigung der Rackſchaſas denfelben zum göfflichen Herr 
feher beftellt ward, nachdem er zuvor als menfchlicher König 
Pingakſcha die Räuber der Windhya- Gebirge überwunden 
hatte.°) Den Werten beherrfcht Varuna, der Gott der Se 
wäfler; den Nordweften Vaju, Marut oder Pavana, der 
Gott des Windes; den Norden der Gott des Neichthums 
Kuwera, der Zürft der Jakſchas. Im Nordoften waltet 
Iſa oder Iſania, der für eine Form des Siwas gilt.*) 
Es finden fich allerdings zwar in den indifchen Sagen 
mehrfach verfchiedene Angaben über die acht Hüter der ver⸗ 
fchiedenen Weltgegenden;’) auch die bei Manu‘) gefundene 
ſtimmt mit der eben angegebenen nicht überein. Dieſe letz⸗ 
tere ift jedoch die am meiften foftematifch geordnete und des— 
halb muß man fich an diefelbe halten. Mehrfach wird nur 
vier Befchüger der Weltgegenden gedacht.) Es ift indeß 
diefe Angabe nur zu beziehen auf eine Unterſcheidung zwiſchen 


1) Moor p. 259. 261. 271. 305. | 

2) Moor p. 60. 119. 135. 187. 261. 271. 302. 303. 

3) Kennedy p. 418. 450. Moor p. 268. 271. Sonnerat L. 2. sect. 2. 

*) Moor p. 9.118. 119. 151. 271. 273. 275. Rhaguvansa ce. A. v. 66. 
Sonnerat 4. a. D. Abraham Roger offene Thür zu dem verborgez 
nen Heidenthun. Th. 2. Kap 1. N 

5) Moor p. 259 — 276. 

6) Man. V. 96. IX. 303. 

7) Rhaguvansa c. 17. v. 78.81. Megadhuta p. 87. Moor p. 118.119. 
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den vier Hauptweltgegenden und den vier anderen, die zwi⸗ 
ſchen denfelben gelagert find. Weiblicher Schußgottheiten 
der acht Weltgegenden wird auch gedacht. Diefelben find 
indeß, obgleich die göttlichen Welthüter ihrer Saeti's nicht 
entbehren, deſſen ungeachtet nicht diefe Sactis. Es find 
vielmehr größtentheils Formen der Sacti's der Goftheiten 
des Trimurti.!) Hieraus erhellt, daß die Verehrung weib⸗ 
licher Gottheiten als Beherrfcherinnen der Welfgegenden aus 
dem einfeitigen Dienfte der Mütter herfiamme, und fomit 
der Sekte, von der die Sacti’8 verehrt werben, angehöre. - 
Jene acht genannten Götter der Weltgegenden find es, 
deren als folcher am häufigften in den indifhen Sagen ge 
dacht wird;?) auch iſt diefer Anordnung nach die Vorſtel⸗ 
lung am leichteften mit anderen indifchen Anfichten in Ueber⸗ 
einftimmung zu bringen. Diefe acht Welthüter müffen nam: 
lich ohne Zweifel zu der Welt der Dreizehn gegählt werden, 
und fo entfteht die Frage nach den übrigen. Diefe koͤnnen 
aber feine anderen fein, als die nur in der Fuͤnfzahl von 
den Indiern urfprünglich?) verehrten größeren und Eleineren 
beweglichen Himmelskörper: Surya, Soma, Vrihaspatis, 
Sukra und Budha. Dieſe fuͤnf erſchienen dem Blick der 
alten Indier als Vorbilder der Buße, und namentlich ward 
Vrihaspatis als Guru oder geiſtlicher Fuͤhrer der Suren, 
Sukra aber als Guru der Aſuren verehrt.) Die Wandel⸗ 
fierne werden vielfach in Bildern dargeftelt, nach einer An⸗ 
ordnung jedoch; auf die ſchon aftrologifche Anfichten, die ur⸗ 
fprünglich chaldaͤiſch find, eingewirkt haben. Auch den acht 
göttlichen Beherrfchern der Weltgegenden werden Bilder in 
den Tempeln des Siwas oder des Wiſchnus errichtet.?) 





1) Moor p. 271. 

3) Kennedy p. 361. 363. 421. Moor p. 261. Sonnerat 4. a. D. 
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Die, in der bisherigen Darftellung namentlich aufge 
führten Gottheiten find nebft der, als weibliche Erdgottheit, 
verehrten Prithiwi, der als ihr Gemahl oder Vater Prithu 
männlich zur Seite ſteht,) und nebft dem Wiswakarma,?) 
der in den Weda's ſchon als goͤttlicher Baumeiſter des Welt: 
alls geprieſen wird, die Hauptgottheiten unter den im Ra⸗ 
majana und Maha Bharata verherrlichten. Denſelben wer⸗ 
den mannichfaltig verſchiedene Namen beigelegt, und die in 
den Dichtungen vorkommenden Goͤtternamen ſind großen⸗ 
theils auf das Weſen der einen oder der anderen jener 
Gottheiten zu deuten. Doch ſteht es auch nicht zu laͤugnen, 
daß die unbeſtimmt ſchwankende Anſchauung des Geiſtes der 
Indier oft ſpielend ſich ergeht in Ausbildung beſonderer 
Vorſtellungen, und ſo mannichfaltigere Goͤtter untergeordne⸗ 
ten Ranges ſich bildet, die ihrem Grundweſen nach weniger 
von den Hauptgoͤttern ſich unterſcheiden, als dadurch, daß 
das Weſen dieſer in einer einfeitigen Richtung feiner Kraft—⸗ 
Außerung aufgefaßt und zu einer eigenen göttlichen Geftalt 
erhöht wird. 

Außerdem find, auch der jüngeren Vorftellung der In—⸗ 
dier nach, Himmel und Erde von mancherlei Geifterfchaaren 
bevölfert. Die unter Indra's, als ihres Gebieters Oberbes 
fehl fiehenden guten Geifter heißen Suren oder Adityas; 
die Afuren oder Dityas dagegen find die Starfen und Ge: 
waltigen der Welt, die im Hoch- und Uebermuthe der eiges 
nen Kraft gegen die Ordnung des Lebens anzufämpfen und 
feldft den Himmel zu fürmen beftrcht find,?) goͤtterverach⸗ 
tend die Welt veröden und verheeren, Gefeß, Necht, Ord— 
nung und Opferdienft umftoßen, und mit Web, Furcht und 
Beben die Welt erfüllen. Die Afuren gehören der mittleren 
Welt, der der Kampf der Leidenfchaften eignet, an. Wenn 


!) Moor p. 111. 113. 267. 306. 386, Harivansa p- 2%. 36. 

2) Moor p. 114. 
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fie jedoch in ihrem Srevelmuthe ſtets noch beharren, oder 
wohl gar regſamer noch fort darin wuͤthen, dann wird ihnen 
zur Strafe die finſtere Unterwelt angewieſen, wo die Rack⸗ 
ſchaſas und Pifafchas haufen. Sie werden felbft in diefe 
Höllengeifter umgetvandelt, die als grauſenvoll gefpenftifche 
Geftalten, auch als Piſaſchas, wüften Weſens, luͤſtern nad) 
dem Sleifch und Blut lebendiger Gefchöpfe, und ihre grau: 
fame Luft an Weibern im Zuftande des Schlafs, der Trun⸗ 
Eenheit oder des Wahnfinnes büßend gefchildert werden.') 

Den Suren ift der, auch durch himmliſche Mufiker, 
himmliſche Tänzer und Tänzerinnen, Sromme und Weife be 
völferte Drei: Himmel Indra's zur Wohnung angeniefen.?) 
Beides den Suren, wie den Afuren, verleiht die Sage eine 
gemeinfame AbEunft mittelbar von Brahma ber. Kafyapa 
nämlich, der Sohn des Maritfchis, des Sohnes Brahma’g, 
wird als der Vater der Adityas, der guten Geifter, und 
der Dityas, der böfen Geifter, genannt, dieser mit zwei 
Schweftern‘, der Aditis und Ditis, den Töchtern de Dak⸗ 
fcha, des Sohnes Brahma's, gezeugt babe.) Einer anderen 
Sage nad) wären die Afuren auf Befehl Brahma's vom 
Zerfidrer Ruthra Siwas geſchaffen, weil die zuerſt gefchaf- 
fenen milden, ſanften und friedlichen Geiſter dem goͤttlichen 
Befehle, von der Welt Beſitz zu ergreifen und uͤber alle 
Geſchoͤpfe zu herrſchen, nicht nachgekommen waͤren, ſondern 
ſich, um des Lobpreiſes der Gottheit willen, außer deſſen, 
alles anderen entſchlagen hätten.*) 

Zu den Geiſterſchaaren auch werden die Geiſter der 
Gebirge und Fluͤſſe, der Quellen und Baͤche, der Waͤlder 
und Haine gezaͤhlt.') Inwiefern der Ganges Hauptſtrom 


1) Man. XI. 96. Schlegel’s indifche Bibliothek. Th. 1. ©. 86. 87. 

2) Ardſchuna's Reife. Ueberſ. S. 11. Kennedy p. 221. Schlegel in- 
difche Bibliothek. Th. 1. ©. 87. Bhagavad- Gita L. 11. v. 21. 22° 
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des noͤrdlichen Indiens iſt, an den das geſammte Leben der 
Voͤlker jenes Theils von Indien, wovon die brahmaniſche 
Wiſſenſchaft und Bildung ausgegangen iſt, geknuͤpft war, 
inſofern mußte ſich auch vorzugsweiſe eine beſondere Ver⸗ 
ehrung des Ganges im Glauben der Brahmanen ausbilden. 
Den heiligen Gewaͤſſern des Ganges wird vorzugsweiſe rei⸗ 
nigende und ſuͤhnende Kraft beigelegt; und aus dieſem Grunde 
wird zum Gebrauche als heiliges Weihwaſſer Waſſer aus 
dem Ganges uͤber alle Theile Vorderindiens bis an das 
ſuͤdliche Vorgebirge von einer eigends dazu beſtellten Kaſte 
ausgetragen. Doch auch die, als Schweſter des Jama ver- 
ehrte, Flußgoͤttin Jamuna und die Göttin des Fluffes Sa— 
raswati, ſo wie die Geiſter der anderen eo" Indiens ger 
nießen der. Verehrung.!) 

Die, dem Beifte der Indier fo tief, ———— und 
allgemein einwohnende Neigung, in beſonderen Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens finnbildlic allgemeinere Vorftelungen vor 
dem Bemußtfein fi) zu vergegenmwärtigen, mußte auch auf 
eine verfinnbildlichende Vergötterung von Ihieren und Pflan- 
zen führen. So wird im Stier und in der Kuh die gütt- 
liche Zeugungskraft des Siwas und der Parmwati verehrt.?) 
In dem Elephanten, der als Weltträger verehrt wird, ſchaut 
das Bewußtſein ein Sinnbild der Welt und der Weltklug- 
heit an. Der, in dem Affenfönige Hanuman verehrte Affe 
bietet dagegen der Anfchauung ein Bild für dag Dafein des 
Menſchen in deffen Natürlichkeit dar. Sin der Lorusblume 
erblickt der Indier ein Bild der Entfaltung der Welt.?) 

Auch die, durch Kunſtſymbolik geiftig mehr verflärte 
Neligionsform, wie fie fich in der Heroenzeit ausbildete, 
blieb immer noch haften an der alten, in Naturfpmbolik 
wurzelnden. Der Geift der Indier hat fich überhaupt nie 
zu einer wirklich frei gewordenen Kunftanfchauung erheben 
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und eben deshalb auch in feiner Kunftbildung die wahre 
Form der Schönheit nicht erreichen Fonnen. In einfachen, 
harmonifchen Formen vermochte die indifche Kunft ihre Vor» 
ſtellungen nicht darzuftellen; die Mittel vielmehr, der fie fich 
bedienen mußte, beſtanden nur noch im allerlei einzelnen finns 
Hildlichen Andeutungen, die in Folge ihrer Ueberhaͤufung ein 
ungeſtaltetes Bild. gaben. Viele Köpfe follten auf Weisheit 
hindeuten; viele Arme auf Kraft; und auch ſonſt noch wur— 
den. die Bilder mit’ allerlei. einzelnen Symbolen im Webers 
maaße ausgefchmückt. In einem bei weitem höheren Maafe, 
als in der griechiſchen Kunſtwelt, die fich zur. Selbftftändig> 
keit emporgerungen hatte, blieb in der indifchen Kunftmwelt 
die-Anfchauung an den Kreis ber unmittelbaren Lebendigkeit 
geknüpft, und. wenn auch wirklich dem, einzelnen Götterbilde 
in der Borftellung, als. 05 dew Gott in demſelben wohne, 
magifche Kraft beigelegt ward, fü wurde dennoch, bie Bes 
ziehung deffen, was in dem. Bilde ‚worgeftellt war, zu. dem, 
was an den Erfcheinungen des bewegten Lebens im Weltall 
unmittelbar hervortritt, im indiſchen Bewußtſein in einem 
weit höheren Maaße feſtgehalten, als in der aͤchthelleniſchen 
Form des Bewußtſeins. Wurden der indiſchen Vorſtellung 
auch, in Kunſtſymbolik gefchaffene, Bilder dargeboten, um 
ſich daran zu verklaͤren, fo vermochte fie doc) nicht, ihre 
fefte Aufmerkfamkeit durchaus darauf gerichtet zu halten, 
und darin aufzugeben, ſondern verſchwamm vielmehr. im: 
mer wieder ins Allgemeine, und -Töfte fih in Naturan⸗ 
ſchauung auf. 

Die, in Naturſymbolik wurzelnde Grundform des Be 
wußtfeing, wie fie an den Weda's hervortritt, haben die 
Indier nie von ſich abgethan, obgleich ihmen eine andere, 
in Kunffymbolif gefchaffene, daneben geboten ward. Sene, 
die in einem gewiffen Sinne als das Anfic des indifchen 
Geiſtes, während im Berhältniffe zu ihr die andere als dag 
Fuͤrſich bezeichnet werden koͤnnte, blieb neben diefer beftehen. 
Nicht fo wie in Hellas, wo die alten Götter durch die jungen 
übertwunden wurden, entwickelte fich der Gang ber religioͤſen 
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Bildung in Indien; hier vielmehr blieben die alten Götter 
immer noch mächtig, felbft auch nachdem in der Hervenzeit 
neue Götter gefchaffen waren. Nur von den Pitrig, deren 
lebendige Verehrung jedoch immer noch heilig gehalten ward, 
heißt e8, daß fie als Götter der Vorzeit die Waffen von 
fich gethan hätten.!) Den Manu's und den Pradfchabati’s 
aber, jenen großen Geifterfürften, die ſchon in früheren Zeis 
ten, ehe noch die in Bildern verehrten Gottheiten zur Herr 
fchaft gelangt waren, Verehrung genoffen haften, wurden 
auch fpäter die Ehren nicht verkürt. | 

So wurgelt auch die, in der Bhagawad ⸗ Gita vorge⸗ 
tragene Lehre ganz und gar in der alten, und hat nur in 
dieſer ihren Boden, aus dem ſie ſich entfaltet hat. Es ſind 
aber neue Richtungen und neue Entwicklungen des geiſtigen 
Lebens hinzugekommen, und auf dem Boden der alten Lehre 
erbluͤht. Das Bewußtſein der ſittlichen Kaͤmpfe in der, zur 
Heroenzeit ſich verklaͤrenden, geſchichtlichen Bewegung des 
menſchlichen Lebens war erwacht, und in Folge deſſen der 
Blick des Geiſtes von der Betrachtung der im Weltall ſich 
bewegenden, urſchaffenden Macht ab, und auf das hin, worin 
das hoͤchſte ſittliche Gut beſtehe, gezogen worden. So bil: 
dete ſich die Vorſtellung von der Verklaͤrung des Goͤttlichen 
im Menſchlichen, und des Menſchlichen im Goͤttlichen aus. 
Die, in den Menfchwerdungen des Wiſchnu's fich offens 
barende, göttliche Kraft ward Da NER der Der: 
ehrung. 

Die Vorſtellung von Einförperungen ift ER uralt bei 
den Indiern; die ganze Schöpfung wird gewiſſermaaßen als 
eine fortwährende Einfürperung von Göttern und Geiftern 
angefehen. Sagen von einzelnen Einförperungen beftimmter 
Gottheiten, auch in Menfchengeftalt, kommen mehrfach in 
den indifchen Dichtungen vor, mie zum Beilpiel die von 
Indra,?) die Goethe befungen hat, und andere dergleichen 





!) Man. IH. 19%. 
2) Abraham Roger offene Thür zu dem verborgenen Heidenthunt. 
Th. 2. ©. 350. 
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mehr!) Den Vorfiellungen von den Menfchwerdungen des 
Wiſchnu's liegt aber in Beziehung auf den Kampf des 
menfchlichen Geiftes in der Gefchichte ein tieferer Sinn und 
eine tiefere Bedeutung zu Grunde. Als Kriſchnas fagt 
Wiſchnus von fich felbft, daß er, wenn die Kraft der Zus 
gend dahin ſchwinde, daß Rafter überhand nähme, von Zeits 
alter zu Zeitalter in die Sichtbarkeit einträte, und zum Seile 
der Gerechten unter den Menſchen auf Erden erfcheine, um 
die Bosheit zu deftrafen und Ordnung und Gerechtigkeit 
aufrecht zu erhalten;?) auch find es die beiden Sagen über 
die Haupteinkörperungen de$ Wiſchnus, woran fich die ganze 
indifche Heldenfage, an die ſich die Entwicklung des ges 
fhichtlichen Bewußtſeins der Indier anfchliegt, knuͤpft. 

Für die Behaupfung, daß die Lehre von den Einkörs 
perungen des Wiſchnus, wie fie ſich in den Purana's findet, 
nicht Acht und urfprünglich, fondern erft durch die Waifch- 
natvag ausgebildet worden fei, ließe fich fehr Vieles anfüh: 
ven; e8 bedarf aber dafür feines weiteren Beweiſes, feitdem 
Bopp die Sage von dem meltfchöpferifchen Manu mit bins 
zugefügten Bemerkungen herausgegeben hat. Nachdem Wiſch⸗ 
nus fuͤr die Sekte der Waiſchnawas der Mittelpunkt ihrer 
religioſen Vorſtellungen geworden tar, wurden aus der 
Sagenfuͤlle aͤlterer Zeiten die Hauptmomente hervorgehoben 
und auf das Weſen des Wiſchnus aͤbertragen. In ähnlicher 
Weiſe verfuhr man von Seiten der Saiwas in Beziehung auf 
die Gottheit, die ſie dem hoͤchſten Weſen gleichſtellten, und 
ſo bildeten ſich auch in ihrer Sekte Sagen uͤber Einkoͤrpe⸗ 
rungen des Siwas au8.3) 

Das aber, worin der weſentliche und eigenthuͤmliche 
Charakter der Einkoͤrperungen des Wiſchnus, nach der An— 
ſicht der Heroenzeit, befteht, kommt weder den Geſtalten, 





1) Harivansa p. 121. 243. . 247. 248. 

2) Bhagavad-Gita L. 4 c. 7.8. 

3) Vergl. Kennedy p. 312. Tyansact; of the lit. soc. of Bombay. 
vol. 1. p. 199. 243. vol. 3. p- 325. Schlegel’s indifche Bibliothef. 
Th. 2. ©. Aöl. 
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die Wiſchnus in feinen früheren Einkoͤrperungen angenom⸗ 
‚men bat, zu, noch den Geftalten, in bie fi) Siwas, bald 
um die’ Macht der Nackichafas zu bekämpfen, bald um als 
büßender Guru zu erfcheinen, eingeförpert haben fol. Dies 
beruht in der Vorſtellung von der wirklichen Menſchwer⸗ 
dung der Gottheit, von dem Eingehen des Wefens der 
Gottheit in dag volle Wefen der Menfchheit. Feftgehalten 
wird diefe DVorftelung in dem Gedanken von der Geburt - 
aus dem Schooße einer Sterblihen. Als Fifch, als Schild: 
Eröte, ald Eber, als Mannlöwe, ja felbft auch als Zwerg, 
in welcher Geftalt er den Bali überwunden haben foll, den, 
aͤlteren Sagen zufolge,') Indra befiegt hätte, ift Wifchnus 
nicht aus dem Schooße einer Sterblihen geboren. Siwas 
bat in feinen Einförperungen nie eine folche Geburt erlit- 
ten.?) » Bei der Einförperung des Wifchnus als Rama Fam 
es aber grade auf die Menfchgeburt an, da der Rackſchaſas 
von Lanka nur durch einen Menfchen überwunden werden 
Eonnte.?) Als Parafu Nama ward Wifchnus der Sohn 
der Renuka und des Jamadagni.“) Es £ritt denn auch die 
Borftellung von den Beziehungen der göttlichen Kraft des 
Wiſchnus zu den gefhichtlichen Entwicklungen des Volksle⸗ 
bens in der Sage von Parafu Rama fehr Elar und beſtimmt 
hervor. In bderfelben wird jene Zeit befungen, in welcher 
Wiſchnus, als priefterlicher Brahmane, die Kfchatriyag von | 
der Erde vertilgend, darum kämpfte, das Gefeß und bie 
priefterliche Heiligkeit ded Brahmanenthums verfaffungs- 
mäßig zu begründen. Als Rama breitete er es mit jener 
höheren Bildung, die am Ganges erblüht war, weiter aus 
über die roheren Stämme des Südens von Indien. 

In der Sage von Rama wird dag göttliche Mefen 
des Wiſchnus verherrlicht in der Beziehung, in welcher 
Durch feine heilbringende Kraft die fittlichen Mächte den 


I!) Nal, L. 2. v. 16. 
?) Kennedy ‚p. 242. 
?) Klaproch aflatifches Magazin. Th. 2. ©. 15. 
) Kennedy p- 434, Ramayuna vol, 1. p. 618. 


Amataren des Wifchnus. | 121 


Sieg gewinnen über die wilden rohen ungeordneten Gewal⸗ 
ten des Lebens. So befämpft und befiegt Rama den Ver- 
ächter der Götter, den Rackſchaſas von Lanka, der in der 
Gewalt; im Hoch: und Uebermuthe aus eigener Kraft zur 
Gottheit ſich empor zu ſchwingen trachtet. 

Schwerlich hat fich die Dichtung unter Lanfa urfprüng- 
lich die Inſel Ceylon gedacht. Unter Lanka vielmehr kann 
urfprünglich nicht8 anderes verftanden worden fein, als das 
“in die Gegend des Südens hin verlegte Neich der Nach 
fchafag, der rohen, milden, frevelnden und übermüthigen 
Geifter. Das Reich der Rackſchaſas gilt als dag der Mächte 
der Unterwelt, und wird entweder bald geradezu in dag, im 
Süden belegen gedachte, Reich der Todten hin verlegt, oder 
demfelben nachbarlich anbelegen gedacht. Die Beziehung des 
Gedankens zur Vorftellung von der Ueberwindung der Macht 
des Todes und der Hölle durch den Sieg, den Rama über 
den Fürften im Neiche des Südens davon getragen habe, 
liegt in der Sage fehr nahe. Diefe Vorſtellung ift auch) 
ganz offenbar mit der Sage von Rama's Giegeszuge, als 
deren innerliche und geiftige Bedeutung, verknüpft worden, 
obſchon daneben auch in äußerer Deutung auf gefchichtliche 
Verhaͤltniſſe die Deutung auf die Gefchichte der Ausbreitung 
höherer Geiftesbildung vom Norden über den Süden In⸗ 
diens als richtig beftehen ‚bleibt. 

Was der thatkräftige Rama, Anfangs im Leiden und 
Dulden, dann aber im Handeln und Wirken vollzogen hatte, 
war die That der Ueberwindung. Nachdem das heilige 
Merk vollbraht war, folgte dem kaͤmpfenden Helden ber 
friedvolle; es erfchien, ihrem eigenen Weſen nach erhaben 
über den Kampf, in fieggefrönter Verklärung bie göttliche 
Kraft des Wiſchnus im Krifchnag, der in feiner göttlichen 
Schußherrlichkeit den Gerechten und Frommen, in dem 
Kampfe gegen den Uebermuth ihrer Zeinde, mit Rath und 
That hülfreich als Geleiter fich zur Seite ftellte. Schuß: 
herrlich brachte er den Pandawas in ihren Kämpfen gegen 
die übermüthigen Koramas das Heil, und in diefer Schuß: 
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herrlichEeit, in der er über die machte, die im vollen Ver: 
trauen an ihn, ſich ihm hingaben, beruht‘ die Bedeutung fei- 
ner Erfcheinung auf Erden. Es ift die göftliche Heilkraft 
de8, im Rama als Ueberwinder gedachten, und darauf im 
fieggefrönten Krifchnas auftretenden Gottes, in welcher er, 
den Schmerz der Kämpfe. des Erdenlebens mildernd und 
fänftigend, als freundlicher Begleiter der Menfchen, über die 
Gefchicke der auf Erden herrfchenden Geſchlechter waltet. 
In der Geſchichte der Pandawas und Korawas ſpiegelt ſich 
das Erdenleben mit ſeinen Kaͤmpfen ab, und wie um und 
uͤber der von der lebendigen Beweglichkeit des Erwachens 
und des Erſterbens ergriffenen Erde der blaue Himmels— 
grund ſich woͤlbt, aber in dem heilbringenden Seegen der 
Gewaͤſſer das in heißer Gluth ausdoͤrrende Leben der Erde 
ſtets wieder erfriſcht: ſo auch waltet über den irdiſchen Le: 
benskampf der Pandawas und Korawas Wiſchnus als 
Kriſchnas, indem er ſichtbar hinabſteigt zu den Menſchen, 
denſelben als Fuͤhrer und Begleiter zu dienen. Nicht er 
tritt in der Heldenſage in den Vordergrund, noch bildet er 
den Mittelpunkt der Kämpfe des Erdenlebens, die in der— 
felben befungen werden, und doch iſt er nur in feiner Ge 
leitherrfchaft der Gegenftand der Verherrlichung in ihr. 

Unmittelbar vor dem DBeginne der großen Schlacht, in 
welcher taufendfach der Tod zu wuͤthen droht, thut fich dem 
Ardſchunas ſein freundlicher Begleiter als der Friedensfuͤrſt 
Kriſchnas kund, und verheißt feiner Seele das Heil, inwie— 
fern fie im treuen Glauben an ihn ausbarren werde. Er 
erhebt feinen Muth, begeiftert feine Seele, indem er durch 
beilbringende Lehre auf das hinweiſt, worin allein die Ueber: 
windung der Kämpfe des Lebens gegeben wäre. Er eröff- 
net ihm den Blick in ein, über die Natur erhabenes Reich 
freier Geiftigfeit,') in welchem nicht mehr, wie in der Nas 
tur, nach den Gefegen der den Dafeingformen geeigneten 
Befchaffenheiten das Leben in blinder Nothwendigkeit fich 
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entfalte.') Was über Vergänglichkeit, Geburt und Tod er: 
haben fei,?) dies, lehrt er, habe der Weiſe zu fuchen, indem 
er, in den Kämpfen des Lebens in Gleichmuth, Geduld und 
Standhaftigkeit ausharrend, in feiner Seele ſowohl die 
Zmweifachheit von Abneigung und Zuneigung, als auch die 
Dreifachheit des Verlangens, nach dem Wefen der, allen 
Dafeinsformen einwohnenden, drei Befchaffenheiten oder 
Guna's übermände.?) DBegierbelofigkeit fei zu erftreben in 
Erhebung der Seele über die unmittelbare Werkthaͤtigkeit 
der im Kampfe des Lebens maltenden Mächte, und Hoffen 
und Harren auf den Erfolg der eigenen Handlung fei zu 
meiden. Mit Nücficht auf den Erfolg fei überhaupt Fein 
Werk zu vollziehen; nicht in der Belohnung für das Werk, 
fondern in dem Werke felbft läge deffen Bedeutung.*) So 
wenig auch wie um der Belohnung willen zu handeln fei, 
eben fo wenig fei die Muße zu begehren, meil das Werk 
nicht Iohne. Denn von felbft fchon durch die Natur werde 
jedes bewegte Leben zur Wirkſamkeit bewegt, und nach der 
Bewegung der ihm von der Natur verliehenen Eigenfchaf- 
ten zum Handeln berufen, da in der mwerfthätigen Bewegung 
die Erhaltung des Lebens beruhe, und durch diefelbe das 
Gewebe der Welt zufammengehalten werde.) Es ſei jedoch 
die Werkthaͤtigkeit nicht das Höchfte, fondern dies, daß in 
der Bewegung des Handeln, durch Buße in Sleichgültig- 
£eit über den Erfolg, der Gleichmuth der Seele bewahrt 
werde. Weſſen Geift in folcher Buße alle Taͤuſchungen 
überwunden und in Frömmigkeit Gleichmuth gewonnen babe, 
der gelange zur Einfalt und ihm eigene Die Unmiffenheit 
über alles dag, woruͤber bei der Erläuternng der heiligen 
Schriften Zweifel fich erhoben hätten, oder ſich erzeugen 
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Könnten, und worüber die Gelehrten mit einander im Streite 
befangen wären.!) 

Der, durch Krifchnas geoffenbarten Lehre nach, beſteht 
die, Froͤmmigkeit zu nennende Weisheit in einem Zuftande 
ſtandhaft gleichmüthiger Zufriedenheit der Seele, in welchen 
diefe, in den Kämpfen des Lebens erhaben über Zreud und 
Leid, weder von Abneigung noch von Zuneigung bewegt, 
heitere Ruhe in fich bewahrend, ohne Eigenmwillen, wie ohne 
Trotz auf eigene Kraft, ſtets im Glücke wie im Ungluͤcke fi) 
gleich bleibt. Wer es vermocht hat, im Geifte den Reiz, 
und die, dag Bewußtſein mit düfterem Nebel des Sinnen- 
raufches umfchleiernden Täufchungen des Lebens zu über 
winden, und zu jenem Zuftande inneren Geelenfriedeng zu 
gelangen; der Iebt wachend in dem, was den anderen beleb⸗ 
ten Geſchoͤpfen die Nacht iſt, und worin dieſe wach ſich be— 
wegen, das iſt ihm die Nacht.) Er ift durch den Glauben 
zum Schauen ‚gelangt, und hat e8 erkannt, daß das Opfer 
im Geifte alle Werke umfange und verfchlinge; vom Irr⸗ 
thume befreit, erblickt er zuerft alle Wefen in dem Spiegel 
feines eigenen Geifteg, dann aber als beruhend in dem göft- 
lichen Wefen des Krifchnag.?) 

Ju Krifchnas beſtehen zwar alle Wefen; er jedoch, fein 
eigenes Selbft, ift, wie daffelbe überhaupt nicht in der Vers 
fehiedenartigkeit befteht, nicht zugleich auch in ihmen.*) Dice 
feine Unterfcheidung ift e8, die die Lehre der Bhagawad— 
Gita im Gegenfage zur Lehre der Weda’s macht, um fowohl 
von der, im firengen Sinne die Vergötterung des AS pres 
digenden, Lehre fich los zu fagen, als dabei zugleich auch 
die Vorfiellung von der Allmacht des als Weltordners im 
Weltall mwaltenden göttlichen Geiftes feftzubalten. Das 
göttliche Wefen des Kriſchnas verfündigt fich als alles in 
allem; als der Ulfprung und die Zerfiörung der Welt; als 


1) Bhagavad-Gita L. 2. v. 47—53, 
2) q. a. 9, L. 2. v. 55 —69. 7%. 
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das Weſen, in welchem das Weltall ſchwebe, wie an dem 
Faden die Perlenſchnur; als die weſentliche Kraft, wodurch 
jedes Geſchoͤpf, dem Hange ſeiner demſelben eingepflanzten 
Natur gemäß zu handeln, getrieben werde; und als der, 
von dem die drei Wefenheiten aller belebten Gefchöpfe, die 
der Klarheit, der Verduͤſterung und der Bewegung des 
Kampfes zwiſchen Licht und Finſterniß herſtammten. Doch 
bewege ſich, fuͤgt er hinzu, ſein eigenes Selbſt nicht in dem 
Gegenſatze dieſer drei Weſenheiten; und obwohl ſie in ihm 
beſtaͤnden, ſo beſtaͤnde doch er nicht in ihnen.!) Dieſer Gegen⸗ 
ſatz der drei Weſenheiten waͤre es, wodurch das Bewußt⸗ 
ſein aller Geſchoͤpfe umſchleiert gehalten wuͤrde, ſo daß ſie 
ihn, den uͤber denſelben Erhabenen, den Unvergaͤnglichen 
nicht zu erkennen vermöchten.?) Nur mer über jenen Ges 
genfaß ſich im Geifte erhoben, und von der Zweifachheit 
der Abneigung und Zuneigung, Die aus dem herftamme, 
was in dem Gegenfage begriffen fei, fich frei gemacht habe, 
gelange in der Stunde des Todes zur Gemeinfchaft mit 
ihm, erkennend, mag höher als bie lebendige Schöpfung, 
Höher als die Götter, höher als aller, den Göttern geleiftete 
Dienft fer.) In allen gefchaffenen Welten bis hinauf zu 
Brahma's höchfter Welt, twäre bie Seele der Wanderung 
noch unterworfen, und felbft auch diefe Welten wären, nad) 
Ablauf ihrer Zeiten dem Verderben und dem Untergange 
geweiht, aus dem in neuer Bewegung neue Schöpfungen 
hervorgingen. Von dem fichtbaren Weltall jedoch verfchie: 
den beftehe eine unfichtbare Welt, eine ewige, die nicht, 
mern alles, was Leben habe, der Zerfiörung preis gegeben 
werde, zugleich auch untergehe; und dieſe preift Kriſchnas 
als feine Wohnung.) 

Das Höchfte, was für den menfchlichen Geift zu bes 
greifen wäre, fähre Kriſchnas fort, waͤre jener geheimnißvolle 


[4 
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Gedanke, wie in der. Kraft feines Wefeng, dag ib in der 
Unfichtbarkeit beruhe, die Welt zur Sichtbarkeit fich entfalte. 
Alles, was Iebe, beftände nur in ihm; er dagegen nicht zu⸗ 
gleich auch in den belebten Dingen. Sein lebendiger Geift 
fei der Erhalter alles defien, was lebe, nicht den lebendigen 
Dingen einwwohnend, das Lebendige belebend.!) Alles, was 
Leben habe, loͤſe am Ende eines jeden Weltaliers in fein 
Weſen fich auf, und gehe zu Aufange eines neuen Weltal- 
ters wieder daraus hervor. Doc) fei immer nicht fein ei- 
genes Wefen im Werke der Schöpfung befangen; die Natur 
vielmehr fei e8, die, unter feiner Obhut, das Bewegliche 
zugleich und das Unbemwegliche erzeuge; und von daher rühre 
die Wandelbarfeit im Weltall.?) 

Ohne Anfang, fo lautet die Lehre, find Natur und 
Geift, Prakriti und Purufcha; die Wandelbarfeit aber und 
die verfchiedenartigen Befchaffenheiten ffammen von der Na- 
tur her. Der That nad) ift e8 Prafriti, worin der Urfprung 
aller Handlung, aller Bewegung des Lebens beruht; der 
Empfindung nach aber ift e8 Purufcha, der .Geift, worin der 
Urfprung des Gefühle von Leid und Freud beruht. Der 
dem Zleifche eingeborene Geift wird nämlich berührt von 
den natürlichen Befchaffenheiten und nimmt an denfelben 
Theil. Aus dem Gelüfte des Geifted nach Eigenfchaften 
erzeugt fich feine Geburt. Er aber ift es nicht, durch den, 
nach feiner Vereinigung mit dem Sleifche, die Handlungen 
vollzogen würden; es ift vielmehr die Natur, die die Bemwe- 
gung giebt. Doch find alle belebten Wefen von der Einheit 
des Urweſens umfangen, aus dem fie ſich aus einander fal- 
ten zur Mannichfaltigfeit; aber dies unvergängliche Urweſen 
ift, wenn es aud) als Geift im Sleifche wohnt, dennoch nicht 
thätig oder bewegt und veränderlich: denn es ift ohne Ans 
fang, einfach und eigenfchaftslos. So wie der Raum 
überall fi) ausdehnt, und alles durchdringt, ohne felbft ber 


!) Bhagavad-Gita L. 9. v. 1—6. 
2) a a. O. L. 9. v. 7—1. 
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wegt oder beränderlich zu fein, fo auch wohnt unbewegt und 
unverderbbar im Körper der ing Fleiſch getretene höchfte 
Geift, ſeelenvoll das Fleiſch erleuchtend, wie die eine Sonne 
das Weltall.!) 

Das göttliche Urmwefen, das große Brahma, iſt der 
Schoß, dem Krifchnag den Saamen der Entwicklung mit- 
theilt, und in welchem die Zeugung der belebten Wefen ſich 
regt: ſo daß alle Geſtalten in der Geburt aus demſelben 
hervorgehen. Klarheit, Verduͤſterung und die Bewegung 
des Kampfes im Gegenſatze von Licht und Finſterniß, ſind 
die, allen Daſeinsformen zukommenden, von der Natur her⸗ 
ſtammenden Beſchaffenheiten, aus denen die Bande entſtehen, 
wovon der unvergaͤngliche Geiſt im Körper gefeſſelt gehal⸗ 
ten wird. Satwa, die Klarheit, zuͤgelt den Geiſt in Liebe 
zu ruhiger Muße und in Weisheitsliebe. Radſcha, die ber 
wegte Erregtheit, reizt den Geift an in Thatendurſt und hält 
ihn in Banden der Werkthätigkeit gefeſſelt. Tama aber, 
die Verduͤſterung, umdunfelt den Geift, und hält ihn in 
Irrthum, Trägheit und Stumpffinn befangen. Satwa führt 
nach oben in das Neich der Klarheit: Radſcha in das Reich 
der Mitte, wo die Bewegung und die lebendige Werkthaͤtigkeit 
waltet; Tama nach unten in das Neich der Finfterniß.?) 
Wer aber in der Erfenntniß, daß die wirkenden Urfachen 
aller Handlungen in jenen drei Eigenfchaften beruhen, zu 
gleich erkannt hat, was über den Gegenfat derfelben erha- 
ben ift, der gelangt zur Gemeinfchaft mit Krifchnag. Durch 
die Ueberwindung diefer drei Eigenfchaften wird er von dem 
befreit, was vom Fleiſche herſtammt, von der Geburt, vom 
Tode, vom Alter und Elend, und er gelangt zur See⸗ 
ligeit.°) 

Aufwärts ftreben die Wurzeln, abwärts die Zweige je: 
nes heiligen Zeigenbaumeg, der gepriefen wird als der ewig 


1) Bhagavad-Gita L. 13. v. 29— 33. 
2)a.a.9D.L. 14. v. 3—18. 
3) 4. a. O. L. 14. v. 19. 20. 
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aus fich ſelbſt fich wieder ergeugende; ihn kennt, wer der 
heiligen Schriften Fundig if. Doch aufwärts und abwärts 
werden die Zweige gefrieben in ber Kraft der" drei Eigen: 
fchaften, fproffend im Leben der Ginnenwelt, und die Wur- 
zelm erzeugen fich neu in Gebundenheit an bie werkthaͤtige 
Schoͤpfung im Zeitlichen. Unerforſchlich iſt die Geſtalt die 
ſes Baumes, fein Anfang, fein Ende, fein Bau. Iſt er 
aber mit feinen: meitranfenden Wurzeln gefällt durch dag 
fcharfe Beil des Gleichmuths, dann eröffnet fich der Weg, 
auf welchem der Wanderer nicht zur Wiederkehr veruttheilt 
if. Es führt ihm Kriſchnas auf der Bahn, die weder von 
der Sonne, noch vom Monde, noch vom Feuer erleuchtet 
wird, zu jenem Urgeifte, dem der Fluß des Lebens entfprang.!) 
Allerdings freilich wird auch die belebte Schöpfung von 

dem ewigen Wefen des als Krifchnag Menſch gewordenen 
göttlichen Geiſtes berührt, indem dieſer, einem Theile feines 
Weſens nach, die Lebengfeele mit ihren fünf Sinnen aus 
dem Schooße der Naturfülle an fich ziehend und fo fie be— 
febend, in die Schöpfung eingeht. In Obhut über das 
Gehör, das Geficht, das Getaft, den Geſchmack, den Geruch 
und’ die Rebensfeele waltet er, als Iſwara, ald Herr der 
belebten Wefen, über die finnlichen Dinge. Er ift der 
Glanz, der die Welt erleuchtet, in der Sonne, im Monde, 
im Feuer. Er durchdringt die Natur, erhält die belebten 
Weſen durch feine Kraft in ihrem Dafein, nährt Kräuter 
und Pflanzen und wird in ihnen zum Honigduft; in Feuer 
vertvandelt, ausgegoffen durch das Fleiſch aller belebten 
Weſen und den Hauch ihres Athems befeelend, verdaut er, 
was fie nährt. So bewegt er fih in diefer Geftalt in der 
Mannichfaltigkeit, und umfaßt das All der belebten Gefchöpfe; 
in der Einfachheit feines Wefens aber wohnt er in der Höhe. 
‚ Ueber Einfachheit und Mannichfaltigkeit erhaben durchdringt er 
die dreifach geſtaltete Welt, und erhält fie in ihrem Beftande.?) 


!) Bhagavad-Gita L. 15. v. 1—6. 
).9D1L 15. v 7-18 
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So verfündigte der ald Kriſchnas in das volle Wefen 
der Menfchheit eingegangene Gott ſich dem Ardſchunas als 
die Einheit und die Dreifachheit der urgoͤttlichen Wefenheit, 
die das Leben befeele, waltend in dem Urgrunde deffelben, 
in dem Bereiche der Natur und in dem deg Geiftes. Hieraus 
ift indeß keinesweges zu folgern, daß das Weſen des Wiſch⸗ 
nus, nach der Lehre der Bhagawad⸗-Gita, ſo aufzufaſſen ſei, 
wie es in ſpaͤteren Zeiten von den Waiſchnawas, die in eine 
einſeitige Verehrung des Wiſchnus ſich verloren hatten, auf⸗ 
gefaßt worden iſt. Denn das Verhaͤltniß der Lehre der 
Bhagawad⸗Gita zu der der Weda's ift ein ganz eigenes. 
Die Lehre der Bhagamad - Gita ift, inwiefern ſowohl bie 
Anfchauung, die ihr zu Grunde liegt, an Bilderdienft fi 
anfchließt, als auch ein höheres ſittliches Bewußtſein ſich in 
ihr entfaltet, zwar ein anderes, als die Lehre der Weda's: 
doch immer nicht in dem Maaße von ihr abgeloͤſt, wie die 
ſpaͤteren Syſteme der einzelnen Sekten. Sie iſt nur die 
Erfuͤllung der Lehre der Weda's, und wenn, nach der in 
dieſer herrſchenden Betrachtungsweiſe, der Blick ſich auf das 
Leben im Weltall richtet, ſo richtet ſich dagegen nach der 


Form, in der die in der Hervenzeit ausgebildete Lehre der 


Bhagawad⸗ Gita beſteht, der Blick auf das Menſchenleben, 
auf die Geſchichte. Die, in der Lehre der Weda's ausge⸗ 
bildete makrokosmiſche Anſicht ward erſt wahrhaft verklaͤrt 
in der Lehre der Bhagawad⸗Gita durch die Art und Weiſe, 
wie in derſelben die mikrokosmiſche Anſicht ausgebildet 
ward. In der Bhagawad-Gita tritt die Gottheit im Kriſch⸗ 
nas nicht bloß in menſchlicher Geſtalt erſcheinend, ſondern 
wirklich Menſch geworden, als ethiſcher Makrokosmus im 
Mikrokosmus auf. Es iſt nur eine hoͤhere Entfaltung des 
geiſtigen Lebens der Indier zum geſchichtlichen Bewußtſein, 
was an der Lehre der Bhagawad⸗Gita, im Gegenſatze zu 
der Lehre der Weda's, ſich offenbart. Im Uebrigen aber iſt 
jene von ihrer Wurzel in dieſer noch durchaus nicht abge⸗ 
loͤſt. Wird die Herrlichkeit des als Kriſchnas Menſch ge⸗ 
wordenen Gottes Wiſchnus in der Bhagawad⸗Gita vor⸗ 
9 
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zugsweiſe gepriefen, fo liegt davon der Grund darin, daf 
es überhaupt ein fittlicher Standpunkt ift, von dem in der 
Bhagamad- Gita die Betrachtung ausgeht, und daß in einer 
Betrachtung folcher Art die göttliche Kraft des Wiſchnus 
ganz vorzugsweiſe verherrlicht werden mußte, weil er es ift, 
an defien Menfchwerdungen die DOffenbarungen einer fit 


lichen Welt des Geiftes gefnüpft waren. 


Die makrokosmiſch-mikrokosmiſche Vorftellung ſchließt 
zugleich die Anfchauung mit ein, daß die Bewegungen 
und Richtungen des Lebens fich gegenfeitig aneinander ab- 
fpiegeln, und wie hiernach die Natur am Geifte und der 
Geift an der Natur abbildlich fich darftellen, fo auch wird 
in der Bhagawad-Gita das göttliche Wefen des Wiſchnus 
als wirfend und waltend in den verfchiedenen Bereichen der 
Scöpfungen befrachtet. Es iſt daffelbe Gefeß, dem hier 


“oder dort in verfchiedenen Dffenbarungsformen die Fülle 


& * 


des Daſeins und Lebens unterworfen iſt. An dem gött- 
lichen Wefen des Wilchnus wird dies Gefeß in der Bha- 
samad - Gita nur darum erläutert, weil in diefem Gedichte 
die Betrachtung von einem fittlihen Standpunkte ausgeht, 
und vorzugsweife in den Kreifen des fittlichen Dafeins fich 
bewegt. Es ift aber deshalb, weil in demfelben Wiſchnus 
vorzugsweiſe verherrlicht wird, nicht anzunehmen, daß jenes 


Lehrgedicht nur in den religioͤſen Anſichten und Geſinnungen 


einer beſonderen Sekte, wie naͤmlich der der Waiſchnawas 
wurzele, und daß der Inhalt deſſelben auf die beſondere 
Lehre einer ſolchen einzelnen Sekte zu beſchraͤnken ſei. Die 
Lehre der Baghawad⸗Gita iſt vielmehr als eine Ergaͤnzung 


der Lehre der Weda's zu betrachten, und wie in der letzte⸗ 


ren, nebſt dem Geſetze zur Zucht, die Vorſtellungen uͤber 
das Walten der göttlichen Mächte im Leben des Weltalls 
ausgebildet torden find, fo ift e8 dagegen das an den 
Kämpfen des. gefchichtlichen Kebens in der Heroenzeit ent- 
wickelte Bewußtſein fittlicher Freiheit des Geiftes, was in der 
Baghawad⸗Gita verfündigt wird. Die Bhagawad⸗Gita ſteht zu 
den Weda's in dem Verhaͤltniſſe wie neues und altes Teſtament. 
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Wenn in den beiden großen indifchen Heldengedichten 
gleichfalls, wie e8 in der Bhagawad-Gita der Zall iſt, das 
göttlihe Wefen des Wiſchnus den Haupfgegenftand der 


Verherrlichung bilden) fo darf darans auch noch nicht ge: 


ſchloſſen werden, daß diefe beiden Gedichte aus einem Be— 
wußtfein fich entfaltet hätten, welches in eine einfeitige Vers 
ehrung des Wifchnug verloren getwefen wäre. Es liegt viel- 


mehr im Gegenftande und verfteht fich von felbft, dag in 


der dag Heroenthum. befingenden epifchen Dichtung diejenige 
göttlihe Macht, durch die in ihren Menfchwerdungen die 
Kraft des Herventhums offenbar worden war, vorzugs⸗ 
weiſe in den Vordergrund gefteht werden mußte. Wenn 
es fich auch etwa wirklich nachweiſen laſſen follte, daß im 
Ramajana und Maha Bharata Wiſchnus, menn er in feiz 
ner Wirkfamkeit mit Siwas zufammentreffe, ftetS als über- 
legen dargeftellt werde,?) fo kann felbft daraus noch nicht 
gefchloffen werden, daß zur Zeit der Entftehung der Sagen, 
die in den beiden Heldengedichten behandelt werden, ein 
Wettſtreit zwifchen den beiderfeitigen Verehrern ftatt gefun 
den habe. Es ließe ſich vielmehr einfach durch die Bemer⸗ 
kung erklaͤren, daß nach dem Zuſtande der in der Heroen⸗ 
zeit waltenden Geſinnung die Bewegungen der ſittlichen und 
erhaltenden Maͤchte den Geiſt der Indier vorzugsweiſe be⸗ 
ſeelt haͤtten. * 

Der Weltenſchoͤpfung von der Seite der Fleiſchlichkeit 
betrachtet ſteht Siwas vor; von der Seite der Geiſtigkeit 
dagegen betrachtet iſt Brahma Vorſtand derſelben. Und 
wie uͤberhaupt in der indiſchen Vorſtellung die geiſtige 
Welt an den Himmel, die Welt des Fleiſches an die Erde 


geknuͤpft worden, ſo iſt im Gegenſatze gegen Brahma, den Be⸗ 
herrſcher der himmliſchen Lichtwelt, Siwas als Beherrſcher 


der Welt der Erde, der Staͤtte des Todes und des Ver⸗ 
gehens, ſo wie des Wiedererbluͤhens und Auflebens zu achten. 





1) Vergl. Schlegel's indiſche Bibliothek, Th. 2. ©. 150. 
2) Vergl. Schlegel a. a. O. ©. 451. & 
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Wie indeß, als in der Mitte ſtehend zwiſchen Licht und 
Erdenwelt, daß Luftreich gedacht ward, fo ward jener Goft, 
dem die Herrfchaft im Luftreiche der Mitte zugetheilt war, 
verehrt als mwaltend inmitten der Geiftigfeit und Fleiſchlich⸗ 
keit, das Wefen diefer mit dem jener vermittelnd. So war 
der Kreis des eigentlich Menfchlichen, des Weſens der 
Menfchheit, welches leiblich und geiftig zugleich, dem einen 
Theile nach der Erde, dem anderen Theile nach dem Him⸗ 
mel angehört, und gwifchen Himmel und Erde in der Mitte 
fich bewegt, dem Gotte Wifchnus geeignet. Darnach lag 
ihm als Hauptwerk, welches er zu vollziehen hatte, dies ob, 
dem Menfchengefchlechte, in deſſen gefchichtlichen Kämpfen, 
fhügend zur Seite zu ftehen, und daſſelbe des Heils zu 
‚nerfichern. Er bat es in feinen Amataren vollbracht. 


Ehronologifhe Beſtimmung der Hauptepoden det 
Entwidlung des geiftigen Lebens der Indier. 


Noeehdem im Vorhergehenden die reineren Grundlehren 
der indiſchen Religion aus aͤlterer, einfacherer Zeit darge⸗ 
ſtellt worden ſind, entſteht nun die Frage daruͤber, wie die 
Sagengeſchichte der Indier nach aͤußeren Zeitbeſtimmungen 
zu ordnen ſei. Eine geordnete Zeitrechnung als Maaß für 
den Gang der Entwicklung geſchichtlicher Begebenheiten ha⸗ 
ben bekanntlich die Indier nicht ausgebildet. Weber Die 
Zeitverhäftniffe, in ihrer Beziehung auf das Gefchichtliche, 
haben fie dem Wefentlichen und der Hauptfache nach) nur 
mythiſche Vorftellungen.. Sie fuchten fich in denfelden das 
im Schaffen und Zerflören' berubende Wefen des Gefeßes 
der Zeitlichkeit, fo wie die Ahnung von dem Dbwalten des 
ewigen Geiftes in der Bewegung der Kreife des vergaͤng⸗ 
lichen Lebens und den Beruf des geſchaffenen Geiſtes zum 
ſittlichen Kampfe als eine Wanderung durch dieſe Kreiſe des 
lebensvoll bewegten Daſeins vor ihrem Bewußtſein zu ver 
gegenwaͤrtigen. 

Die Vorſtellung von den Kalpa's, ſtets ſich wiederho⸗ 
lenden großen, faſt ins Grenzenloſe ausgedehnten Zeitraͤu⸗ 
men, an deren Endpunkten Welt und Götter der Vernich⸗ 
tung anheim gegeben würden, muͤſſen fie ſich ſchon fehr 
fruͤhe in dem Gedanken ausgebildet haben, wie alles 
bewegte Leben nur im Schaffen und Zerſtoͤren, im Werden 
und im Vergehen beſtehe; wie Alles, was wirkliches Daſein 
habe, ſei es in der Unterwelt oder in den hoͤheren himmli⸗ 
ſchen Welten, geſchaffen, und eben deshalb auch dereinſti⸗ 


- 
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gem untergange geweiht fei.!) Vierzehn, von eben fo — 

verſchiedenen Manu's beherrſchte, Manwatara's erfuͤllen mit 
ihren Daͤmmerungszeiten die Zeit eines Kalpa's. Waͤhrend 
der Daͤmmerungszeit, womit ein jedes Manwatara ſchließt, 
tritt eine allgemeine Fluth ein, die bis auf die Zeit dauert, 
in welcher Brahma wieder den zur Herrſchaft uͤber die neue 
Schoͤpfung berufenen Manu mit dieſer Herrſchaft belehnt. 
Es wird alsdann dem Manu das Amt uͤbertragen, alle 
geiſtigen Geſchoͤpfe, Goͤtter, Aſuren und Menſchen, ſo wie 
alle Welten in Buße zu ſchaffen. 

Darnach erhellt es, wie der Vorſtellung von den Mans 
watara’8 der Gedanke von der über daß Leben in deſſen 
mannichfaltigens Wechfel mwaltenden Herrfchaft des ordnen⸗ 
den Geifteg zu Grunde liege.?) An den Gedanfen von dem, 
in der Heroenzeit ermwachten, fittlichen Kampfe der Geele 
fchließen fich dagegen die Vorftelungen von den Jug's an. 
Ein Zeitalter der Götter nämlich, ein Maha Zug, begreift 
vier kleinere Jug's oder die vier Zeitalter Satya oder Ce 
dra, Treta, Dwapara und Kali in fih. Das erſte Zeitalter 
ift das der Altväter, der Unfchuld; das zweite dag des er- 
wachenden Kampfes, gegen deffen Ausgang der Fampfende, 
die böfen Mächte bemältigende Held Rama erfhhien. Das 
dritte Zeitalter aber, welches nad) dem, durch Nama den 
Helden, der noch im Kampfe begriffen war, vollgogenen 
Werke eintrat, und die Frucht des von Rama vollgogenen 
Werkes genießt, eignet dem Kriſchnas, dem über den eige- 
nen Kampf in feeliger Verklärung erhabenen Triedensgotte, 
der ſchutzherrlich über das Wohl der Fürften der Gerechtig- 
keit und des Friedens wacht, und, um ihnen Heil und 
KHülfe zu bringen, aus den Himmeln auf die Erde hinabge- 
fliegen ift, um bier, zur Verföhnung der Kampfe im Leben 
des Menfchengefchlechts, als Menfch geboren zu werden. 


1) Stuhr's Unterfuchungen über die Sternkunde der Chinefen und 
Indier. ©. 143. 


2aa O⸗ E 143. 144. 146, 
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Durch das Kali Jug aber wird nichts anderes bezeichnet, 
als das Menfchenleben, aufgefaßt in dem Bilde der zeitlichen 
Zerriffenheit und Zerfpaltenheit des erfcheinenden Augenblicks 
der unmittelbaren Gegenwart. Es ſoll eingetreten fein, 
als Kriſchnas die Erde verfaffen und ſich in feinen Himmel 
zurückgezogen hatte") 

Ein volfiändiger Kreislauf einer in ſich vollendeten 
Entwicklung ſchließt fi mit dem Ablauf der vier Zeitalter, 
durch die ein Zeitalter der Götter oder ein Maha Jug ge: 
bildet wird. Aus den, dem Begriffe eines Maha Zug’s 
entfprechenden Vorſtellungen erhellt es von ſelbſt, daß die 
Entwicklung diefes Begriffs einer fpäteren Zeit angehören 
muͤſſe, als in welche die Entwicklung des Begriffs der Maus 
wantara's zu feßen waͤre. An die Vorftelung von dem 
Haha Zug fchließt fich der Gedanke von dem Zuftande der 
Unfchuld, dem der Sünde und der Erföfung an. In bie 
Korfielung von dem Manwantara ‚aber ift diefer Gedanke 
von dem fittlichen Kampfe und der Kerföhnung noch nicht 
eingetreten; und eben deshalb ſteht mit Grund. zu behaup: 
ten, daß dieſelbe urfprünglich aus einer Älteren, einfacheren 
Zeit herſtammen mäffe, in welcher dag Bewußtſein des tie⸗ 
feren fittlichen Kampfes der Seele noch nicht erwacht ge: 
wefen wäre. Die, in jüngeren Zeiten ausgebildete Anficht 
von den Maha Jug's murde indeß in die ältere Anſicht 
eingebildet. Mit der Borftellung von dem Walten geiſtiger 
Maͤchte uͤber das Leben wurde die Vorſtellung von ſittlichen 
Kaͤmpfen und der Ueberwindung und Verſoͤhnung in den⸗ 
ſelben verknuͤpft. Die Maha Jug's, die Manwantara's und 
die Kalpa's wurden ineinander eingeſchachtelt, und zugleich 
wurde die Dauer der Maha Jug's und Kalpa's nach Zah⸗ 
lenverhaͤltniſſen beſtimmt, die den in der Sternkunde aufge: 
ftellten Gefegen der Bewegungen der Himmelskoͤrper ent: 
fprachen. Was dagegen die Manwantara's und die Heine 
ven Jug's betrifft, fo wurden diefelben kaum in Beziehung 





1) Stuhr a. a. O. ©. 146. 149. 150. 
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zur Gefchichte des Sternenhimmels gefeßt.") Die Dauer 
eined Manwantara wird in der Negel auf den Betrag von 
71 Zeitaltern der Götter beftimmt. _ 

Diefe mythiſchen Vorſtellungen von den Kreisläufen 
der Zeiten haben zwar eine fieffinnige Bedeutung in Bes 
ziehung auf Anfchauungen von den Entwicklungen des gei⸗— 
fligen Lebens; in Beziehung auf gefchichtliche Zeitrechnung 
haben fie aber gar Feine Bedeutung. So bietet auch die 
Zeit des angeblichen Anfanges des Kali⸗Jug's, wonach in 
den Purana’8 die indifche Sagengefchichte geordnet ift, Fei- 
nen feften Punkt zu ficheren Zeitbeftimmungen für gefchicht- 
lihe Begebenheiten dar. Dem Chronologen fehlt überall 
in dem Bereiche indifcher Sagengefchichte ein fefter Grund 
und Boden, 

Die beiden großen Heldengedichte, und mehr noch der 
Maha Bharata als der Namajana, tragen die beſtimmteſten 
Spuren an ſich, aus denen zu fchließen ift, daß fie in ihrer 
gegenwärtigen Form in einer Zeit abgefaßt worden find, die 
in Beziehung auf das indifche Alterthum nur als eine fpä- 
tere bezeichnet werben Fan. Inwiefern e8 dem um die 
‚ Wiffenfchaft überhaupt, und fo auch ganz befonders um die 
vom indifchen Alterthume fo hoch verdienten, berühmten 
Gelehrten, bei feiner Herausgabe des Ramajana, gelungen 
if, die Urfchrift des Valmiki herzuftellen oder nicht, darüber 
Darf hier Fein Urtheil gewagt werden. Münfchenswerth indeg 
würde eine, Unterfuchung über die ungefähre Beftimmnng 
der Zeit geweſen fein, in welcher man in Indien überhaupt 
angefangen habe, die älteren Gefänge fo zu ordnen, wie fie 
in der gegenwärtigen Form der beiden großen Heldenge- 
Dichte ſich geordnet finden, und zugleich durch ungehoͤrige 
Einfchiebfel die Handfchriften zu verfälfchen. Das Zeitalter 
der Abfaffung diefer Heldengedichte in ihrer gegenwärtigen 
Form darf aus dem Grunde nicht vor dem zweiten Jahr⸗ 
hundert vor dem Anfange unferer Zeitrechnung gefeßt werden, 





) Stuhr a. a. O. ©. 134. 
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weil in denfelben häufig der Dſchina's Erwähnung gefchieht, 
und das chinefifche Volk unter diefem Namen den Indiern, 
wie anderen Voͤlkern nur erſt in der letzten Haͤlfte des drit⸗ 
ten Jahrhunderts vor Chriſti Geburt bekannt geworden ift.!) 
Bei Manu?) kann das Wort fpäter eingefchoben worden 
fein; in den Heldengedichten kommt es aber zu häufig vor, 
als daß dies anzunehmen wäre. ‚Auf die Behauptung?) 
von Langlois, daß unter den Dſchina's nicht das chinefifche, 
fondern ein anderes Volk zu verfichen fei, ift gar nichts zu 
geben, weil fie vöNig ohne allen Beweis dafteht. Die Er- 
wähnung der Hunen macht Die Alterthümlichkeit der ber 
zeichneten Gedichte in ihrer gegenwärtigen Form noch ver⸗ 
dächtiger, und doch fpricht fich an ihrem Anhalt eine ein- 
fache, alterthuͤmliche, nicht von fremdartiger Bildung berührte 
Form des Bewußtſeins aus. In den Jahrhunderten vor 
und nad) Chriſti Geburt bluͤhte feldft “am Ganges, 
wenn auch hier nicht ohne Widerfpruch von Seiten der 
Hrahmanen, der Buddhaismus. ES iſt daher nicht 
wahrfcheinlich, daß bie Abfaffung der beiden Gedichte in 
ihrer gegenwaͤrtigen Form in diefe Zeit gefallen wäre: denn 
ihr Inhalt zeige fich vom Geift des Buddhaismus unbe⸗ 
rührt. Raum aber fcheint e8, daß diefelbe in eine fpätere 
Zeit geſetzt erden dürfte: denn feit der großen Verfolgung 
gegen die Bauddha's, die mit Wahrfcheinlichkeit in das 
fechste Jahrhundert gefeßt wird, bildete ſich in Indien die 
neuere pauranifche Riteratur aus, am der fich keinesweges 
ein fo einfacher, alterthmlicher Charakter, wie am Rama: 
jana und Maha Bharata ausfpriht. Man geräth bei dem 
Verſuche zur Beantwortung der hier vorliegenden Frage in 
unauflögbare Zweifel, wenn man nicht etwa annehmen 
will, daß unmittelbar nad) der großen Verfolgung gegen die 
Bauddha's die älteren Sagen auf eine rein gelehrte Weife 





1) Abel-Remusat nouv. melang. asiat. tom. 2. p. 33%. 
2) Man. X. A. 
3) Harivansa p. 68. 
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gefammelt und, in ihren weſentlichen Beftandtheilen, nicht 
umgewandelt durch die Poeſie der Zeit, zuſammengeſtellt 
worden waͤren. 

Sehr alt muͤſſen die Sagen von — und von dem 
großen Kriege der Pandawas gegen die Korawas ohne 
Zweifel ſein, da in ihnen, in dem Gewande der Dichtung, 
die aͤlteſten, hiſtoriſchen Erinnerungen der Indier enthalten 
ſind. Die beiden indiſchen Gottheiten, von denen die Grie⸗ 
chen erfuhren, und die ſie Herakles und Dionyſus nannten, 
koͤnnen auch nur auf Rama und Kriſchnas gedeutet werden.') 
Zur Zeit des Megafthenes waren alfo diefe Sagen fchon 
völlig ausgebildet. 

Die Befchaffenheit der Sagengefchichte der Bauddha’s 
von Ceylon lehrt daffelbe. Derfelben zufolge war der. Ge; 
burt des Safyamuni Min auf Dſchambu⸗Dwipa 
fchon eine reiche Heroengefchichte vorangegangen. Won dem 
erften Könige aus dem Sonnengefchlechte Mahafamata big 
auf den König Suddodana, den Vater Safya:muni’s, follen der 
Sage nad) 707787 Könige geherrfcht haben. Das Zeital: 
ter Rama's wird früher als das Buddha's gefegt.?) Der 
Zeitrechnung nach, der die Eingalefen, Birmanen und Siames 
fen in der Negel folgen, fällt dag Zeitalter des Sakya- 
muni im das fechste Jahrhundert vor Chrifti Geburt. 

Obgleich im Allgemeinen die Angaben hierüber ſehr 
ſchwanken, und die Bauddha's von Tibet und China die 
Erfcheinung Buddha's weit früher, 1000 bis 2000 Sahre 
vor der Zeit der Geburt Chriſti fegen,?) fo find doch ver- 


1) Stuhr’s Unterfuchungen über die Gefchichte der S Sternfunde der 
Ehinefen und Indier. S. 159 — 161. 

2) Upham the sacred and hist. books of Ceylon. vol. 1, p- S—18. 
vergl, vol. 2. p. 150. 168. 180. Upham the hist. and doetr. of 
Buddhism. p. 5. 6. 

®) Journ, asiat. tom. 4. p. 13. tom. 10. p. 141. 142. Bohlen de 
Buddhaismi orig. et aet. p. Davy travels. p. 217. Ken- 
nedy research. p. 239. — descript. of the burm. emp. 
p- 80. the Catechism of the Shamans translated by Neuman 
p- 44. Nouy. journ, asiat. tom. 5. p. 310. tom. 7. p. 169. 278: 
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Re vorhanden, nach welchen es wahrfcheinlich 
ift, daß die Angabe der Eingalefen die richtigere fei. Es 

haben die Cingalefen nicht nur weit früher als die Chines 
fen, die Sagen und Lehren von Buddha mit indifcher Bil 

dung empfangen, fondern auch —— hindurch in ei⸗ 

nem ſehr engen, theils friedlichen, yeilg kriegeriſchen Ver: 

£ehr mit den Völkern Indiens geftanden. So haben fie 

nicht bloß ihre Sagen, inwiefern diefelben mit äußeren ge 

fchichtlichen Verhältniffen in einem engeren Zufammenhange 

ftanden, aus einer reineren und urfprünglicheren Duelle ges 

ſchoͤpft, fondern das, mas diefelben enthielten, fand auch in 

ihrem Bewußtſein nicht, wie in dem der Chinefen, von der 

Geſammtanſchauung über Die Entwicklung der Verhältniffe 

ihrer eigenen, wie der indifchen Gefchichte abgeriffen da: es 
war mit ihren geſchichtlichen Erinnerungen innigſt verſchlun⸗ 

gen und verwachſen. Darum war es um ſo weniger einer 

willkuͤhrlichen Behandlung und Umgeſtaltung faͤhig. 

Zu den Chineſen iſt zwar auch ſchon im dritten Jahr⸗ 
hundert vor Chriſti Geburt Kunde von Buddha erfchollen;') 
aber ‚fette Wurzeln faßte feine Lehre in China nicht vor dem 
erften Jahrhundert nach dem Anfange unferer Zeitrechnung. 
Je abgeriffener von ihrer urfprünglichen Wurzel die budd- 
haifche Gage war, als fie nach China kam, um fo freier 
Eonnte fie auch im ihren Beziehungen zu äußeren geſchicht⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen behandelt werden. Es fehlen uͤbrigens 
alle Andeutungen, woraus man mit einiger Sicherheit auf 
das ſchließen koͤnnte, was bei den Berechnungen zur Beſtim⸗ 
mung des Zeitalters von Buddha zu Grunde gelegt worden 
ſein moͤge. Moͤglich indeß iſt es, daß die Bauddha's von 
China und Tibet von der, mit rein mythiſchen Vorſtellungen 
über den Wechſel der Zeitlaͤufe innigſt verflochtenen, brah⸗ 
maniſchen Sage; nach welcher Buddha zu Anfange des Kali⸗ 





SSanang SSetsen ©. 11. 314. Upham the hist. and doetr. 
of Buddhism. p. 11.-Abel-Remusat melang. asiat, tom. 1. p. 115. 
1) Foe Koue Ki p. Al. 
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Jugs erfchienen wäre, ausgegangen find. Zu ficheren Zeit 
beftimmungen verhilft aber auch) diefe Annahme nicht: denn 
einestheils ift in der mythifchen Zeitrechnung der Indier 
überhaupt Eein fefter Grund zu finden, und anderentheild 
würde es auch nicht möglich fein, anzugeben, mie die In 
dier vor dem fechsten Jahrhundert nach dem Anfange un- 
ferer Zeitrechnung den Anfang des Kali» Zugs berechnet 
hätten. Aus den fpäteren pauranifchen Träumen ift aber, 
wie jeder weiß, kein fefter Haltpunkt für Die Zeitrechnung 
zu gewinnen. 

Ein folcher Haltpunfe bietet fich nur dar in Folge ei- 
ner näheren Unterfuchung über dag in fo vielfacher Rück 
ficht merkwürdige Zeitalter des Chandragupte. Wenn auch 
die Sage über Chandragupta, wie fie in der indifchen Dich- 
tung aufbehalten worden ift, in ihren äußeren Formen fich 
anders geſtaltet zeigt, als wie die Griechen fie überliefert 
haben: fo ift ihr innerer my£hifcher Kern doch immer noch 
derfelbe geblieben. Die Hauptfache in der Sage befteht 
darin, daß Chandragupfa als ein König bezeichnet wird, der 
nicht mehr von reinem heroifchen Adel geweſen wäre „durch 
gift und Gewalt zur Herrfchaft gelangt fei, und darauf ein 
maͤchtiges Neich gegründet habe.) ES finder fich freilich 
in den pauranifchen Nachrichten?) einige Verwirrung in der 
Anficht darüber, ob die Nanda’s oder die Maurya’s es ges 
wefen wären, die die Kſchatrija's zu Paaren getrieben und 
fo das Adelsrecht umgeftoßen hätten; doch ift die Grundan« 
fiht unläugbar die, daß in Rückficht auf Verfaſſung und 
politifches Leben mit Chandragupta eine neue Zeit in Indien 
begonnen habe?) in welcher zwar dag Gefeß des Kaftenmwe> 
ſens und die Rechte des beroifchen Adels nicht völlig auf: 
gehoben gewefen fein koͤnnen, aber in ihrer Härte gemildert 
worden fein müffen. 


‘) Wilson Theatre of the Hind. vol. 3. p. 14— 30. 

2) a. a. D. p. 14. | 

3) g. a. D. p. 22. 60. Asiat. res. vol. 3. p. 263. Vergl Transact. 
of the roy. as soc. vol. 1. p. 413. 
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Daß im vierten Jahrhundert vor dem Anfange unferer 
Zeitrechnung eine große politifche Uniwaͤlzung in Indien ſtatt 
gefunden haben müffe, erhellt aus der Sagengefchichte von 
Ceylon. Um diefe Zeit berief der Oberpriefter des Prieſter⸗ 
vereing im Lande Pellelup oder Pataliputra die Frommen, 
die unter feiner Obhut die buddhaifche Gemeinde bildeten, 
und verkündigte ihnen, wie der Untergang des Reiches im 
Dberlande von Indien, Maddia- Mandela bevorftehe, und 
wie andere Reiche im Niederlande mächtig. aufblühen wuͤr⸗ 
den; fie möchten daher, nach diefer Verkündigung, bedenken, 
wie es nicht genug fei, daß fie felbft von den Uebeln der 
Welt befreit worden wären, und die Glückfeeligfeit von Nir⸗ 
wana erreicht hätten, fondern daß auch Andere des Heiles 
bedürften, und fie daher berufen wären, zur. Bekehrung der 
Völker fich über die verfchiedenen Länder auszubreiten, und 
in Verehrung und Liebe zu Buddha, der ihnen fo großes 
Heil gebracht habe, feine Lehre zu predigen') Die Aug 
wanderung der Zrommen aus dem Lande, wo unfer dent 
Baume in der Nähe von Buddha⸗Gaja Buddha feine Buße 
vollzogen hatte, wird im der angeführten Sage nicht nur. 
mit politifchen Umwaͤlzungen in Verbindung geſetzt, fondern 
auch, nach, der Zeitrechnung. der Eingalefen, in dag Zeitalfer 
verlegt, welches hiftorifch als das Chandragupta’8 bekannt 
if. Daß wenigftens in’ Ruͤckſicht auf dieſen Punft die 
Zeitrechnung der Eingalefen richtig ſei, läßt fich ermweifen. 
Zu Anfange des fünften Sahrhunderts fanden chineft- 
ſche Reifende die buddhaiſche Glaubensform in den Ländern 
am Indus und weftlich von diefem Sluffe, in Kandahar 
und Belludſchiſtan ‚herrfchend.?) Die Erinnerungen über Die 
Zeit der Ausbreitung Diefer Glaubensform in diefen Gegen: 
den verloren fich in eine unbeftimmte Vergangenheit zuruͤck. 
Doch treten beftinmte Spuren hervor, aus denen man 
fehliegen kann, daß fie fehon zu Anfange des dritten 





1) Upham the sacred and hist. books of Ceylon. vol. 1 p. 33. 77. 


2) Foe Koue Ki p- 66. 76. 


142 * Inndiſche Religion. 
Jahrhunderts vor Chriſti Geburt hier gebluͤht habe.) Da 
die Voͤlker, auf die Alexander in dieſen Gegenden ſtieß, ſich 
zum buddhaiſchen Glauben bekannt haͤtten, darf man nicht 
annehmen, und forbleibt nur die Annahme übrig, daß die 
Befehrung gefchehen fei im Laufe der Zeit, in welcher, nach 
griechifchen Berichten, Sandrafottus feine Herrfchaft vom 
Ganges aus gegen den en 

! Diefe fichere Zeitbeftimmung ift um fo wichtiger, um 

wie bedeutender. das große Bekehrungswerk, über welches 
anderswo anders geſtaltete Sagen vorkommen,?) in der indi⸗ 
ſchen Gefehichte überhaupt ift. In Folgerdiefer großen Be- 
wegung in der gefeichtlichen Entwicklung des geiftigen Le⸗ 
bens der Indier drang auch ſchon im dritten Jahrhundert 
vor dem Anfange unferer Zeitrechnung die Kunde von 

Buddha nach Ehina.?) 

Die Landesfage von Ceylon fegt zwar die Lebenszeit 
Chandragupta’s in eine frühere Zeit,  al8 in welche ihr zu: 
folge das große Bekehrungswerk gefallen waͤre;“) fie be 
zeichnet ihn jedoch mythiſch hinlaͤnglich als eine Stuͤtze der 
Gemeinde der Frommen, indem ſie ſeine Abſtammung aus 
dem koͤniglichen Geſchlechte Saffa, aus welchem auch Buddha 
entſprungen war, ableitet, und ihn aus Kapilapur nach Pel⸗ 
lelup oder Pataliputra kommen laͤßt, um Beſitz von ſeinem 
Reiche zu nehmen. Das große Bekehrungswerk verlegt ſie 
aber in die Zeit, in welcher Chandragupta, nach den Berich⸗ 
ten der Griechen, wirklich gelebt hat. ur u 

Unter dem, in der angeführten Gage genannten. Reiche 

Maddia⸗Mandella kann Fein anderes Reich verſtanden wer⸗ 

den, als Medhya-Defa, das Reich der Mitte, deſſen Herr⸗ 

ſchaft urſpruͤnglich von Ajodhig ausgegangen war, ſpaͤter 

aber in Indrapraſtha Sitz gefaßt hatte. Daß die Macht 
—— 


= — 4 
— p. N &R 
2) Asiat. research. vol. 15. p. 36. 29. 51. Journ. asiat, tom. 10 
p- 143. 144. j 
3) Fo® Koue Ki p. 4. N # s 
*) Upham the sacred and hist, books of-Ceylon. vol. 1..p. 48. 
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dieſes alten, in ber Heroengeit gegründeten Neiches gebrochen 


worden fei, daß damit zugleich neue Grundfäge, nicht nur 
in Beziehung .auf die. Religion, fondern auch in Beziehung 
auf das Staatsleben, indem von nun an Sudra’s zur Herr- 
fchaft gelangt fein follten, Macht getvonnen häften, darin 
wäre alfo die gefchichtliche Bedeutung des Zeitalter Chan- 
dragupta’8 zu fuchen. Chandragupfa herrfchte in dem Lande, 
in Maghade, Sud: Bahar, in welchem nad) übereinftimmen- 
den Sagen der Brahmanen wie der Bauddha's der Budd- 
haismus zuerft blühend fich ausgebreitet haben fol, wenn 


- auch der Stifter deffelben nicht hier, fondern in Kapilapur 


geboren war. Die nahe Beziehung, in welcher Chandras 
gupfa zur urfprünglichen Ausbreitung des Buddhaismus 
geftanden haben muͤſſe, dürfte daher ferner kaum zu bezwei⸗ 
feln fein. Ueberdies wird auch ihm die Errichtung der meis 


ften heiligen Gebäude der Dſchainas zugefchrieben.') 


Sr 


F 


Hiernach waͤre ein feſter Standpunkt gewonnen, von 
welchem aus wenigſtens ein allgemeiner Ueberblick uͤber die 
fruͤhere Geſchichte Indiens vergoͤnnt iſt. Die alte Reinheit 
des Brahmanen⸗Geſetzes, wie es Manu verkuͤndigt hat, 
und wie es dem, in den beiden großen Heldengedichten be- 
fungenen Leben entfpricht, wuͤrde big um jene Zeit, in mel: 
cher, in Folge des Zuges Aleranders, der Weften mit dem 
entfernteren Oſten in Berührung Fam, wenigſtens äußerlich 
aufrecht erhalten worden fein. Die Macht und der eigent- 
liche Mittelpunkt des politifchen Lebens müffen bis auf dieſe 
Zeit, wenn auch vielleicht, im Verhältuiß zur früheren Zeit, 
ſchon fehr gefchtoächt und mehr nur dem formellen Principe 
nach, am jened Reich, welches in der Heroenzeit ſich aus⸗ 
gebildet, und mit ſeinen Marken ſuͤdoͤſtlich und ſuͤdweſtlich 
von den Windhya-Gebirgen ausgebreitet hatte, geknüpft ge 
wefen fein; an jenes Nordreich,”) von welchem die Erinne⸗ 
rung in dem Hintergrunde des Bewußtſeins aller, von brah⸗ 


) Tod Rajasthan vol. 1. p. 671. 
2) Asiat. res. vol. 15. p. 220—222. 254. 257. 
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maniſcher Bildung ergriffenen Voͤlker Indiens ſteht. Doch 
ſeit zwei Jahrhunderten ſchon, ſeit der Mitte des ſechsten 
Jahrhunderts vor Chriſti Geburt, hatten ſich friſche Keime 
eines neuen Lebens geregt und entwickelt, und waren, im⸗ 
mer maͤchtiger aufbluͤhend, in Maghada zur Entfaltung ge⸗ 
diehen, als im Abgeſtorbenſein des Lebens der alten Zeit 
der Untergang des alten Reiches bevorſtand. Von Maghada, 
dem ſuͤdoͤſtlich von Medhya⸗Deſa belegenen Lande, ging die 
neue Bewegung aus; im Suͤdweſten von Medhya⸗Deſa 
blühte darauf fpäter Onjein auf, wohin von Fndrapraftha 
zu. feiner Zeit Viframadityas den Sig feiner Herrfchaft ver⸗ 
legte.) Nach dem Tode des Viframadityas foll aber, wie 
die Sage berichtet, die Herrfchaft vom Norden auf den Suͤ⸗ 
den Indiens übergegangen fein.?) 

Es tritt die Gefchichte von Eeylon, ſeitdem im vierten 
Sahrhundert vor Chrifti Geburt den roheren Bewohnern 
dieſer Inſel mit der Lehre Buddha's indifche Bildung ge⸗ 
bracht worden war,?) immer heller aus dem Dunkel des 
Sagengewirrd hervor. Die Bewegung, die diefer Gefchichte 
Leben giebt, äußert fich £heils in den Beftrebungen, die auf 
die Aufrechthaltung der reinen Lehre Buddha’s und des Ber 
ftandes der Gemeinde der Frommen, fo wie auf die äußere 
Verberrlihung der Kirche in Errichtung heiliger Gebäude 
oder Anlegung von Zelfentempeln und in Stiftung von 
Klöftern, oder auch auf die Volksbildung in Anlegung von 
Schulen, und auf die Eultur des Landes gerichtet find, 
theils in heftigen, in allen Jahrhunderten ſtets fich wieder: 
holenden Neligiongkriegen mit den Malabaren, die eine länz 
gere Zeit hindurch der Hälfte der Inſel fich bemächtige 
hatten.?) 


!) Tod Rajasthan vol. 1. p. 51. Transact, of the roy. as. soc. 
vol. 4. p- 212 

2) Tod Rajasthan vol. 1. p. 31. 

*) Upham the sacred and hist, books of Ceylon. vol. 1. p. 8A. 

*) Vergl. Upham the'sacred and hist. books of Ceylon. 
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Auf Ceylon bat fich der Buddhaismus bis auf die 
neneften Zeiten in. feinem Beftande erhalten; in Vorderins 
dien dagegen. ſchwand feine Kraft über die Gemüther feit 
dem fechsten Jahrhundert nach dem Anfange unferer Zeit: 
rechnung dahin, und in einer Ruͤckwirkung des Geiſtes des 
alter Brahmanenthums entwickelte fich in dem Leben der 
Indier eine neue Zeit, im welcher der Geift zwar nicht im 
Stande war, etwa in einer, in neuer Wiedergeburt erlang- 
ten feifchen Urſpruͤnglichkeit neue Geiftesformen zu fchaffen, 
in welcher jedoch innere Beweglichkeit des geiftigen Lebens 
nicht fehlte. An den heiligen Lehren uralter Offenbarungen, 
und an den Geiftesformen, wie fie in der patriarchalifchen 
fowohl, als auch in der Heroengeit gefchaffen waren, hielt 
man feſt; dabei war man aber nicht mehr im Stande, in 
dem Mittelpunkte der Sefammtanfchauung im feften Gleich- 
gewicht fich zu erhalten: fo daß der Geift in einzelne Rich— 
tungen fich verlor. Hierin liegt ofenbar der Hauptgrund 
der, innerhalb der Kreife des orthodoren Brahmanenthums, 
feit diefer Zeit fchärfer hervortretenden Spaltung verfchiede- 
ner religiöfer Sekten. Denn, went auch in den älteften 
Zeiten ſchon DVerfchiedenheit in den religidfen: Anfichten und 
Meinungen fich Fund giebt, wenn in dem Gegenfage der 
ethifchen Sanfhya gegen bie pantheiftifche Lehre der Weda's, 
und in dem Gegenfage der Bauddha's gegen diefe beiden 
Syſteme verfchiedene Philofophen-Schulen aufgetreten wa⸗ 
ven; wenn auch unter den Andiern, wie es unter jedem heid⸗ 
niſchen Volke der Fall ſein muß, und auch wirklich hiſtoriſch 
geweſen iſt, Einzelne dieſen oder jenen Gott zum Hauptge⸗ 
genſtande ihrer beſonderen Verehrung gemacht haben: ſo 
dnnen doch, mit Ausnahme deſſen, mas aus dem Verhaͤlt⸗ 
niffe der Bauddha's zu orthodoren Brahmanen ſich ergeben 
mochte, die Secten in ſolcher Art und in ſolcher Spaltung, 
wie fie fpäter gefchichtlich in Indien auftreten, früher nicht 
beftanden haben. 

. Seit dem eilften und zwölften Jahrhundert wird wie⸗ 
der eine nene Entwicklung in den Anfichten der Indier bes 
10 
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merklich, indem e8 fich zeigt, wie feit diefer Zeit, nachdem 
in früheren Jahrhunderten griechifch - haldäifche Anfichten 
auf mythiſche Vorſtellungen der Indier ſchon eingemirkt 
hatten, arabiſche Anſichten in dieſe Vorſtellungen ſyncretiſtiſch 
eingebildet werden. Schaͤrfere Spuren eines lebendiger und 
kraͤftiger ſich regenden Rationalismus treten erſt zu Ende 
des 15ten Jahrhunderts und nach dieſer Zeit hervor. Doch 
ehe alte diefe DVerhältniffe meitläuftiger behandelt werden 
Fönnen, muß zuvor die Lehre Buddha's dargeftellt werden. 
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Massen Safya-muni das Rad der Lehre in Bewegung 
gefett hatte, predigte er feinem Schüler zuerft davon, tie 
die innere Neinheit des Gemüths, dag Auge des Gefekeg, 
den Blick in die wundervolle Wefenheit des Nichtdafeienden 
eröffne, und wie die Lehre von dem Scheine de8 Dafeing 
und von dem des Nichtdaſeins als die vollkommenſte und 
wahrhafteſte zu achten fei, in welcher die aͤchte, das Nicht: 
ſein des Ichs erkennende und buddhaiſche Heiligkeit verlei⸗ 
hende Weisheit beruhe.") Darauf ſprach er folgende Worte: 
— „Die Grundlehre der Lehre ift die Nichtlehre, die Lehre 
der Nichtlehre iſt jedoch eine Lehre; jest aber, da es nun 
an der Zeit ift, die Nichtlehre, die Lehre der Lehre zu vers 
breiten, wo ift fie denn?! — Zur Erläuterung diefer räath- 
felhaften Rebe übergab er dem Schüler das gelbe Bettler 
gewand, das geiftliche Kleid, mit der Weifung, daß er es 
behalten folle bis auf Die Zeit, in welcher der Vollendete 
fich zeigen werde als Buddha vol von Mitleid für die 
Welt.?) 

In der Baͤndigung, Bezwingung und Ueberwindung 
der eigenen Selbſtheit, in der Empfindung des Mitleids, 
des Wohlwollens und der Barmherzigkeit, in welcher durch 
Beiſpiel und Lehre an der Umwandlung und Erneuerung 
der —— Weſen in Geduld und Standhaftigkeit gearbeitet 





1) Nouv. journ asiat. tom, 3.7 p: 13%. Fo& Koas Ki p. 9— 12.165, 
SSanang SSetsen p. 438. 450. 
2) Nouy. journ. asiat, tom. 3. p. 136. 137. 
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wird, darin befteht da8 Weſen deffen, was gu buddhaifcher 
Heiligkeit führt.) Wer diefe errungen hat, gelangt aus 
dem ſturmbewegten Meere des Weltlebens hinüber an das 
jenfeitige Ufer der Ruhe; er ift befreit/ von der ferneren 
Seelenwanderung, von dem Wechfel der Geburt und des 
Todes und von den Feffeln des Lebeng.?) Er erreicht Nir— 
wana, einen Geelenzuftand, dem, nad) der Vorftellung der 
Bauddha's, nichts von irgend einer Form weltlichen Dafeing 
entfpricht, der über alle eigentliche Wirklichkeit erhaben ift. 
In demfelben gelangt die aus der Bewegung des Lebens 
erlöfte und geheilte Seele zu vollkommener Ruhe, Zrieden 
und Geeligkeit. In der Erreichung diefes Zuftandes und 
darin, daß die Seelen Aller auf den Weg dieſes Heiles ges 
führt werden mögen, befteht der Ießte ie und Hauptzweck 
der Lehre Buddha’g.?) 

Um diefelbe zu begründen, und an dem Beifpiele feines 
eigenen Lebens zu bewähren, erfchien Buddha auf Erden. 
An feiner Lebensgefchichte fpricht fich im Bilde das Wefen 
feiner Lehre aug, und ebendeshalb ift diefe vor Allem zuerft 
zu betrachten. Es giebt fehr viele Erzählungen hierüber, 
die indeß nicht im Wefentlichen, fondern nur im Aeußer— 
lichen von einander abweichen. Der Muptſache nach lautet 
die Sage folgendermaaßen. 

Sakya⸗muni verließ den hohen Goͤtterſitz Damba To: 
gar in der Geſtalt des Koͤniges der Elephanten Aradſcha— 
wardan, und ließ ſich auf Dichambu- Dwipa in das Mit— 
telreich Indiens herab. Hier * er den Mutterleib der 


) Sangerman. Descript. of tlie burm. emp. p. 102. 103. SSanang 
SSetsen p. 457. 459. The catechism of Shamans translat by 
Neumann. p. 33. * 

*) Nouv. journ. asiat, tom. 7. p. 250. 294. Sangerman. — 6. 

) Sangerman. p. 23. 80. 102. 108. Asiat. res. vol. : p. 34 36. 
vol. 6. p. 266. vol. 16. p. 270. Nouv. journ. asiat. * 5. p. 134. 
SSanang: SSetsen p- 15. 211. 243. 269. 475 Schmidt, For⸗ 
ſchungen in dem Gebiete der Geſchichte der Völker Mittels 
Aſiens. & 18%, 
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Haha Maja, Gemahlin des Königs des Neiches der Mitte, 
in Geftale eines fünffarbigen Strahls, und wurde darauf 
von ihr geboren. 

Geifter umgaben ihn bei feiner Geburt, pflegten feiner, 
und beforgten das heilige Bad des neugebörenen Kindes. 
Doc fand er ſchon auf eigenen Füßen und durchmaaß die 
Welt in ſieben Schritten. Wo fein Fuß die Erde berührte, 
Hlühte eine Padmablume hervor. Laut fagfe er folgende 
Stelle aus einem alten Lobgefange her: — „Wenn Du, 
Erfter der Menfchen, hubilganifch wiedergeboren; und fogleic) 
auf diefer Erde fieben Schritte fchreitend, fagen wirft: — 
„Ich bin der Oberherr diefes Weltalls 1 — dann Trefflich⸗ 
fer werde ich Dich anderen!!! — Als er das fiebente Jahr 
erreicht hatte, befam er Unterricht in allen, feinem Range 
und Stande angemeffenen gymnaſtiſchen, mathematifchen und 
literarifchen Künften und Miffenfchaften, übertraf aber bald 
feine Lehrer in allem. Schon erblickte alle Welt den Gott 
in ihm und nannte ihn den Gott der Götter. Doc) die 
eigentliche burchanifche Heiligkeit mußte er noch erft in ſei⸗ 
nem Wandel auf Erden erringen. Fuͤnf und dreißig Jung⸗ 
frauen wachten um ihn, zu ſeiner Bedienung, ſeiner im 
Bade zu warten; wenn er ruhend ſchlief, ihn zu behuͤten, 
wenn er wachte, ihn durch Muſik und Tanz zu unterhalten. 
Der Name Arta⸗Ssidhi mar ihm beigelegt. 

An Schönheit übertraf er jeden Menfchen. Wenn er 
im Schatten der Zeigen und Hrangen wandelte, verfammelte 
fi) das Volt, um au dem’ Anblick folcher Schönheit ſich 
zu weiden. Nur mit Mühe und Anwendung mannichfalti- 
ger Ueberredungskuͤnſte Eonnte man ihn, als er zum Jüng- 
ling herangewachſen war, bewegen, ſich zu vermählen. Ob⸗ 
gleich er, um ſich den Wuͤnſchen ſeiner Aeltern zu fuͤgen, 
ſich vermaͤhlt hatte, und in gutem Vernehmen mit ſeiner 
Gemahlin ſtand, ward ſein Geiſt doch ſtets nur zu der Be⸗ 
trachtung des goͤttlichen Weſens hingezogen. Waͤhrend er 
als maͤchtiger Koͤnigsſohn von der groͤßten Pracht und 
Herrlichkeit des Lebens umgeben war, wandte er ſeinen Geiſt 
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dennoch ab von allem weltlichen Genuffe und aller weltli⸗ 
chen Befchäftigung, und richtete befonderß feine Betrachtuns. 
gen auf dag Unheil, dem jedes belebte Wefen unterliegt. 
Sein Mitleid war in jedem Augenblicke fchmerzhaft erregt 
bei der Betrachtung des Elendes und des Jammers der 
Menfchheit; es ließ ihn den Glanz der Koͤnigswuͤrde vers 
achten und haffen. Er geftand, daß die Betrachtung des 
vierfachen Elendes, nämlich der Schmerzen der. Geburt, des 
Alters, der Krankheit und des Todes, für ihn alle Freuden 
des Lebens ftöre. Denn dies Elend, dem das Menfchenge: 
fhledhf unferliege, woäre durch nichts aus dem Wege zu 
räumen. Seine Seele ward von diefem Gedanken erfüllt, 
und fo faßte er im 29ften Jahre feines Alters dem feften 
Entſchluß, der Pracht und Herrlichkeit der Welt, fo wie auch 
feiner Gemahlin zu entfagen und fich heiligen Büßungen zu 
ergeben. Zwar fuchten feine Aeltern ihn von dieſem Ent 
fchluffe abzubringen und trafen alle mögliche Vorforge, um 
über daß, was ihn umgeben und ihm begegnen koͤnne, wa⸗ 
chen zu laffen, damit feinem Blicke die Welt und dag Le— 
ben nur von einer beiteren und fröhlichen Seite entgegen 
treten möge. Aber ſchon hatte der junge Fuͤrſt zu tief in 
das Leben geſchaut, als daß er von ſeinem einmal gefaßten 
Entſchluſſe haͤtte abwendig gemacht werden koͤnnen. Er ent 
floh der prachtvollen Gefangenſchaft ſeiner Pallaͤſte, ſeiner 
Luſthaine und Gaͤrten, in denen er von den Waͤchtern ſeines 
Vaters umſtellt war, damit er der Welt ſich nicht entziehen 
moͤge; er entfloh dieſem allen durch Huͤlfe der vier großen 
Geiſterkoͤnige. Darauf begann er ein buͤßendes Einſiedlerle— 
ben am Ufer des Fluffes Narandfara, nachdem er fi) felbft 
fein Haar abgefchoren und zum Geiftlichen geweiht hatte. 
Bedient ward'er während dieſer Zeit durch Schüler, die ſich 
um ihn verſammelten. Er nahm den Namen Gautama an, 
welcher Schutzgeiſt der Kuͤhe bedeutet. Sechs Jahre lebte 
er ſo in ſtrenger Entſagung; hier nahte ſich ihm der Koͤnig 
der Affen, um ihm ſeine Verehrung zu beweiſen, und brachte 
Ihm wilden Honig und Feigen. Eines Abends jedoch ließ 
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dieſer Affenkönig feiner. Freude darüber, daß Sautama feine 
Gaben freundlich aufnahme, zu fehr in Sprüngen und Täns 
zen freien Lauf, fo daß er dabei in ein nah gelegenes Waf- 
fer fiel, und ertrinfen mußte. 

Den wüthenden, von Kofoswein beraufchten Elephan 
ten, den Dewadath, der Onkel und Feind Gautama's, in 
der Abficht, ihn zu verderben, gegen ihn fchickte, befänftigte 
der durch feine Buͤßungen koͤrperlich ſchwach gewordene 
Heilige dadurch, daß er die fünf Zinger feiner Hand auf 
hob und nun dag gewaltige Thier ihn für einen Löwen an⸗ 
fah. Zum Andenken an diefe beiden Begebenheiten mit dem 
Affen und. dem Elephanten wurden au dem Orte, mo fie 
fi) zugetragen hatten, fpäter Tempel erbaut. 

Der Sinn der Sagen darüber leuchtet von felöft ein. 
Der Affe dient hier als Sinnbild für die Vorftelung von 
dem .creatürlichen Menfchen in feinem natürlichen ungehei⸗ 
ligten Zuflande, der in der Verehrung des erlöfenden 
Buddha erftirdt; durch das Bild deg Elephanten aber wird 
die Welt bezeichnet, die Buddha in der Kraft feines Geiftes 
überwindet. j 
Einige Zeit, nachdem jene Begebenheiten ſich zugetra⸗ 
gen hatten, zog ſich Gautama in eine noch einſamere 
und wildere Gegend zuruͤck, wobei er nur von zweien 
ſeiner Schuͤler begleitet ward. In dieſer Wuͤſte traten ihn 
zwei ſeiner Feinde an, und fragten ihn nach ſeinem Glauben 
und nach der Bewaͤhrung deſſelben. Er erwiederte ihnen, 
er ſei heilig durch ſich ſelbſt, beduͤrfe keiner aͤußerlichen Nach⸗ 
weiſung, mo er feine Rehre, feinen Glauben und feine Hei⸗ 
ligdeit hergenommen habe. Die Andacht habe ihn durch: 
drungen; weiteres aber möchten fie erfahren von feinen 
Schülern. Nach einigen Einwendungen wurden fie befehrt. 
Auch vermochte Gautama durch feine Standhaftigkeit und 
Heiligkeit vier junge, fchöne Mädchen zu befehren, die, von 
Liebesgluth gegen ihn entbrannt, zu ihm in die Wuͤſte ka— 
men, und Aufangs, aber vergeblich, ihn zu verführen trachs 
teten, indem fie ihre Reize vor ihm entfalteten. 


9 


152 Buddhaiſche Religion. 


Nach Ablauf von ſechs Jahreu war die Buße vollen⸗ 
det. Gautama kuͤndigte ſeinen fuͤnf Schuͤlern an, daß er 
uͤber alle weltlichen Verſuchungen geſiegt habe. Er kehrte 
in die Welt zuruͤck und fing an, ſeine Lehre und ſeinen 
Glauben zu predigen, ſich als den Heiligen der Heiligen 
verkuͤndigend. Doch fand er noch zu viel Widerſtand und 
viele glaubten, daß Arta⸗Ssidhi in Wahnſinn gefallen fei. 
So rief er denn feine fünf Schüler zufammen, um ihren 
Befehrungseifer zu mäßigen, und ihnen zu fagen, dag man 
von dem Geifte des Menfchen nicht: fordern folle, daß er 
plöglich der Erkenntniß des Heiles fich eröffne. Jetzt viel: 
mehr wäre e8 an der Zeit, ein Faften zu erfüllen und für 
diefen Zweck auf neunundvierzig Tage in die Wüfte zu gehen. 
Als aber diefe letzte Buße vollendet war, Eehrte Sakya⸗muni 
wieder in Die Welt zurück, und predigte öffentlich feine 
Lehre von der Verachtung der Welt, oder die Zernichtungslehre. 

Einer befonderen Borftelung nach, die fich in einer 
Erzählung über Buddha's Leben findet, fol er früher in 
after verfunfen gemwefen, aber als er. feine Sündhaftigfeit 
erkannt hatte, vor fich ſelbſt erfchrocken fein. Ein guter 
Geift nahte fih ihm, um ihn zu belehren, und um fich def 
fen geiftlicher Leitung ergeben zu Eönnen, verzichtete Sakya⸗ 
muni auf Thron und Herrfchaft. Ihm ward vom Geifte 
verkündigt, daß er fich ganz und gar zu opfern die Kraft 
haben müffe, und um fich von .feinen Sünden zu reinigen, 
folle er feinen Leib in brennenden Lampen baden. Er uns 
tergog fich diefer und noch anderer härteren Büßungen, und 
ward fo, indem der Geift ihm die Lehre von der Weltver: 
achfung mittheilte, zum Buddha erhoben.!) 

Vor feinem, im SOften Fahre feines Lebensalters ers 
folgten Tode verfündete Buddha noch, daß fein Gefeß 5000 
Jahre beftehen, daß aber alsdann ein anderer Duddha un⸗ 
ser dem Namen Maitreja erfcheinen werde. Viele taufend 
Buddha's ſollen in früheren Weltperioden dem Sakya⸗ muni 


') Journ. asiat. tom. A. p. 73. 
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vorangegangen fein; folcher Buddha's dagegen, die ihm in 
der gegenwärtigen MWeltperiode in der Schußherrlichkeit über 
die Welt vorangegangen wären, werden im einigen Sagen 
drei, in anderen vier oder fünf gegählt.!) Ueberhaupt herrfcht 
in Nückficht auf diefen Gegenftand Feine vollkommene Webers 
einſtimmung in den Sagen, und an und für fich iſt derfelbe 
von Eeiner großen Bedeutung, da nad) der Anficht der 
Bauddha's eine im MWefentlichen ähnliche Lebensgefchichte 
und diefelbe Lehre fich immer nur bei der Erfcheinung eines 
neuen Buddha's wiederholt. Zu bemerken indeß ift, daß 
die Grundanficht von den Buddha's in der Mehrzahl nur 
in Umwandlung aus der brahmanifchen Lehre?) von den 
verfchiedenen Manu’s, die die Manwantara's beherrfchen, 
hervorgegangen fein koͤnne. In der brahmanifchen Anficht 
find es Geifterfürften, die über die Kreisläufe der Zeiten 
walten; in der buddhaifchen Anficht dagegen find es Men- 
fchen gewordene göftlihe Wefen, die in der fittlichen Kraft 
ihres Gemüths das Weltübel überwunden haben, und als 
vollendete Buddha's milde die Welt beſchuͤtzen. Die Dſchai⸗ 
na's reden noch immer von 14 Manu's der Vorzeit.“) 
In jedem Zeitalter herrfcht ein Buddha über die Welt; 
aber er ift, wenn auch der höchfte; doch nicht der einzige 
Gegenſtand der religiöfen Verehrung. Ihm zur Seite ſtehen 
als Heilige, denen gleichfalls Verehrung gezollt wird, die 
Bodhifatnag, die zwar durch ihre, in vielfältigen Wande: 
rungen durch die Welt errungenen fittlichen Verdienſte zum 
Range göftlicher Wefen emporgeftiegen und aus dem ftür- 
mifchen, beftändig wogenden Meere des Weltlebens erlöft 





2) Vergl. Transact. of the roy. as. soc. vol. 2. p. 238. Nouv. journ. 
asiat. tom. 5. p. 312. tom. 6. p. 99. tom. 7. p. 105. 263. Asiat. 
res. vol. 6. p. 265. vol. 7. p. 32. vol. 15. p. 423. vol. 16. p. 454, 

Sangerman. p. 80. Pallas, mongolifche Völkerfchaften. Th. 2. 
©. 78. 402. SSanang SSeisen. p. 9. 306. Fo& Koue Ki 
p- 126. 160. 187. 193. 195. Davy, an account of Ceylon. p. 205. 

2) Man. I. 63. Moor p. 86. 89. 

3) Asiat. research. vol. 9. p. 238. 
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worden find, aber noch nicht den höchften Zuftand eines 

yeten Buddha erreicht haben. Sie mweilen allerdings 

n höheren Himmeln der Geeligen, find indeß noch) 
nicht völlig und durchaus von der Seelenwanderung befreit, 
fondern Eehren zu Zeiten wieder in die Welt zurück, um 
durch ihre werkthätige Srömmigkeit und Heiligkeit voll Mits 
leid für die Welt den athmenden Weſen derfelben das Heil 
zu bringen.') Die Buddha's dagegen Eehren, weil fie Volk 
endete find, nicht wieder.?) Das Erlöfungswerf, welches 
in der MWiederherftelung und Erneuerung der wahrhaften 
Lehre und darin befteht, daß die, Buddha's und Bodhifa- 
tuas durch ihre feelenvolle Heilskraft und ihr Beiſpiel die 
belebten Gefchöpfe fähig machen,?) auf dem Wege der Lehre 
zu wandeln, wird a den Buddha’ in Gemeinfchaft 
mit den Bodhifatuas vollzogen. In jedem einzelnen Zeit: 
alter wird die Hauptverehrung dem demfelben vorfiehenden 
Buddha geleiftet: in dem gegenwärtigen Zeitalter ift es alſo 
Sakya-muni, der Weife aus dem Stamme Sakya, oder 
Safya: Sinha, der Löwe aus dem Stamme Safya, Gautas 
ma, der Hüter der Kühe, der den Haupfgegenftand der ve 
figidfen Verehrung bildet. 

Die Lehre Buddha's kennt Fein ewiges, unerfchaffeneg, 
einiges göttliches Wefen, welches vor allen Zeiten war, und 
alles Sichtbare und Unfichtbare gefchaffen habe.*) Die 
Bauddha's gehen vielmehr von der Anficht aus, daß, wenn 
ein allmächtiger göttlicher Schöpfer lebte, alsdann die Welt 
nicht untergehen, noch zerflört werden würde; der Schöpfer 





1) Yallag Th. 2. ©. 75. 76. 400. 402, SSanang SSeisen p. 15. 
211. 243. 299. 453. 457. Schmidt's Forfchungen ©. 181. Nouv. 
journ, asiat. tom. d. p. 137. tom. 7. p. 182. 183. 259. 286. 

2) Nouv. journ. asiat, tom, 7. p. 177. 

3) Nouv. journ asial. tom. d. p. SM. 

2) Schmidts Forſchungen & 180, Ueber die Verwandtſchaft der 
gnoftifch = theofopbifchen Lehren mit dem Neligionsfofteme des 

- Drients. ©. 9. Pallas Th. 2. ©. AI2. SSanang SSelsen p. 3. 
302. 482 Upham the sacred and hist. books. tom. 3. p. 3.7. 14. 
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würde vielmehr forgfam fein, die Welt zu erhalten, und fie 
vor Verderben zu fchügen.!) Aus dieſem Grunde behaup⸗ 
ten fie, daß-Alles nach, einer unbegreiflichen Nothwendigkeit 
in der Verkettung von Urſachen und Wirkungen, in ſtets 
ſich wiederholenden Umwandlungen und Zerſtoͤrungen ent 
ſtehe und vergehe.?) Sin der Tha ſteht die Vorſtellung und 

Verehrung eines goͤttlichen Weltſchoͤpfers mit dem ganzen 

Charakter der buddhaiſchen Religion in Widerſpruch, da die 

Welt mit ihrem Elende und in ihrer Eitelkeit den Baud- 

dha's als das eigentliche Grundübel und die Befreiung aus 

dem Umfreife alles —— Daſeins als das hoͤchſte 

Gut gilt?) 

Aus dem Leeren — nach buddhaiſcher Anſicht die 
Welt, und es bilden ſich die Weltſchoͤpfungen und die Welt 
zerftörungen durch Verdichtung es Sn der 

mongolifchen Sage heit es: — Als dreifach gebildee und 

unermeßlich das äußere, Alles umfaſſende Weltgebäude fich 
gegründet hatte, entftanden die demfelben angehörigen leben⸗ 
den Weſen; und als Bodhifatuas, als Führer der lebenden 

Weſen, geboren wurden, enttwickelten fich Alles beglückende 

Budöha’s. Im erften Anfange entfiand der äußere Behäl- 
ter aus drei verfchiedenen Stoffanhäufungen, nämlich aus 

der Tehaffenden Luft, aus dem wogenden Waffer und aus 

der feften, bildenden Erde. Als zuerſt im Raume des Lee⸗ 
ren ein ſtarker Wind aus allen zehn Gegenden zugleich blies, 
fo eutſtand von dem Hin⸗ und Herſtoßen deſſelben eine blaͤu⸗ 
liche, Alles umfaſſende Euftanhäufung. Die zweite, oder die 





1) Davy an account of me interior of Ceylon. p. 188. Asiat. res. 
vol. 7. p. 35. vol. 6. p. 180. 255. Sangerman. p. 81. 
2) Sangerman. p. 3. 7. Pallas Th. 2 . ©. 412. Nouv. journ. Asiat. 
tom. 3. p. 314. SSanang SSetsen p. 3. 302. 482. Asiat. res. 
vol. 6. p. 240. 245. Kennedy research. p. 427. 
3) SSanaug SSetsen p. 15. 211. 243. 438. A44. 448. 449. 450. 463. 
Schmidts Forſchungen ©. 180. 181. Nouv. journ. asiat. tom. 5. 
p- 128. 139. tom. 7. p. 178. 
4) Transact. of the-roy. as. soc. vol. 1. p. 598. Sangerman: p. 2. 
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—— aus einer, durch die - 
Bervegung der Luft angefammelten großen Wolke, aus wel⸗ 

cher ſich ein ununterbrochener Regen ergoß, der das ſalzige 
Meer, auch das unermeßlich⸗große Meer genannt, bildete. 
Solcjergeftalt entftand die Waffermaffe. Die dritte, oder 
die Erdanhäufung ſonderte ſich in Stäußchen auf der Waf- 

ferfläche ab, wie Rahm auf der Milch. Diefe Stäubchen 
wurden in fiebenmal fiebenfacher Stufenfolge nach) und nad) 

größere Theilchen. Indem folche Theilchen ſich mit einan- 
der verbanden, bildete fich aus den daraus entfichenden Li⸗ 
nien und Flaͤchen in Ausdehnung und Dicke die Erdanhäus 

fung, die maͤchtige Goldflaͤche genannt, aus deren Mitte der 
Koͤnig der Berge, der majeſtaͤtiſche Berg Sumeru ſtch er⸗ 
hub, umgeben von ſieben Goldbergen und ſieben Binnens 
meeren, desgleichen von vier großen und acht Fleinen, in 
allen zwölf Welttheilen.) Darauf entwickelte fi der in 

nere Beftand des Weltalls, indem aus der Höhe, den oberen 

Reichen, reine Geifter, angelockt von dem aus den bewohn⸗ 
‚baren Inſeln der Erde auffteigenden füßen Geruche, hinab⸗ 
fliegen, immer tiefer ſanken und fielen, und, vom finnlichen 

Reize verführt, dem Genuffe ſich —— immer ſi pet 

Geftalt annahmen.?) 

Es liegt übrigens das Wiffen —— woher die ge⸗ 
ſchaffenen Weſen kommen und wohin ſie gehen, wie ſie ur⸗ 
ſpruͤnglich ins Daſein gerufen ſind und welches Ende ihrer 

wartet, nach der Lehre der Bauddha's, nicht in dem Be⸗ 
reiche der menſchlichen Erkenntniß. Eben fo unbegreiflich 
als die Schoͤpfung der Welten uͤberhaupt, wird auch die 
Verkettung der Urſachen und Wirkungen geachtet, in welcher 
in Folge der Handlungen der belebten Weſen die Welten 
vergehen und entſtehen. Wenn die belebten Weſen, heißt 
es, geſchaffen find, dann zerſtoͤren fie ſich; nachdem fie zer⸗ 


!) SSanang SSeisen p. 3.5. Vergl. Pallas Th. 2. ©. 22. 27. 63. 
65. 399. 400. 
2) a. 0. D. Sangerman. p. 30. Davy p. 204. 
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ſtoͤrt find, bilden ſie fich vom Neuem. Gute oder fchlechte 
Handlungen der belebten Wefen erhalten, nach der Vorftel- 
lung der Bauddha's, entweder die Welt in ihrem Beſtande 
oder wirken zw ihrer Zerſtoͤrung. Dieſe Vorſtellung wird 
aber nirgends klar und gründlich erläutert!) 

Im Gegenfage gegen die Lehre der Sankhya, die aus 
der Dunfelpeit die Welt an den Tag freten und die Offen: 
barlichkeit fich entfalten läßt,?) wird gelehrt, daß das Ent 
feandene durch die Macht der den, Geift und das Gemüth 
verdunfelnden, Finfterniß gefehaffen fei;?) und nur in ihr 
feinen Beftand habe. Anfangs war Alles Vrlicht; aber 
plöglich entftand ein Gedanke und erzeugte das falfche Licht. 
ALS diefes erfchienen war, trennten fich das Leere und die 
Dunkelheit, und feßten fich gegenfeitig Schranken: Den 
Zormen; die num fich bildeten, fehlte noch die beſtimmte 
Geftaltung; es walteten Unruhe und Bewegtheit. Daraus 
entwickelte fich der Wirbelwind, der die Welten umfaßt; 
aber die lichtvolle Vernunft ward das Princip der Stätig- 
keit, aus welchem dag goldene Rad entftand, welches die 
Erde trägt und befchügt. Die gegenfeitige Berührung: des 
Mindes und des Metalls erzeugt das Feuer und das Licht, 
die die Veränderungen und die Beftimmungen in den Ge 

-faltungen bewirken. Daß Licht erzeugt die Fluͤſſigkeit, die 
auf der Oberfläche des feurigen Lichtes auffiedet und woher 
der Wafferftrudel, der die Welten, von allen Seiten umfängr. 
Diefelbe Kraft, bie in dem fchöpferifchen Handlungen ber 
belebten Wefen wirkt, bewirkt es auch, dag die Welten im 
Leeren ihren Stuͤtzpunkt und Halt finden. In zahllofen 
Kalpa's wiederholen fich die Schöpfungen und Zerfiörungen; 
gefchaffen, zerſtoͤren fich dio Welten von Neuem. Ohne Un- 
terbrechuug folgen ſich Ende und Anfang, und dies ift es, 
wag man bie Aufeinanderfolge)der Schoͤpfungen nennt.) 

!) Journ. des Savans. 1831. p· 726. 
2) Fo& Koue Ki p. 152. a 
3) Asiat. research. vol. 16. p. 427. 
4) Journ. des Savans. 1831. p. 727. 
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Nach ſolchen Vorſtellungen ungen wie fie hier in den zuletzt 
angeführten Worten mitgerheilt find, fuchen chinefifche Phi⸗ 
lofophen ihre Anfichten über die Weltfehöpfung fich auszu⸗ 
bilden, ‘Die Bauddha's von Eeylon und im birmanifchen 
Reiche, die überhaupt auf philofophifche Betrachtungen ſich 
gar nicht einlaffen, und zugleich behaupten, daß, außer un 
ter ihnen, die Lehre überall in Ketzerei auggeartet fei,’) wuͤr⸗ 
den indeß ſchwerlich zugeben, daß jene Vorftelungen der 
Kechtgläubigfeit in ihrem Sinne entfprächen. Auch der 
Dalai Lama von Tibet dürfte Veranlaſſung finden Zweifel 
zu äußern. In China hat überhaupt die buddhaiſche Lehre 
einen eigenen Charakter angenommen ” indem man bier dem 
urfprünglichen Weg, auf welchem ihre Gefinnung die 
Bauddha's vorzugsmeife zur Verehrung -von Heiligen, die 
als Erlöfer geachtet wurden, geführt hatte, verließ, und, 
philofophifchen Betrachtungen ſich zuwendend, in metaphy- 
fifche Unterfuchungen ſich verlor.?) Auf fonEretiftifchem 
Wege fuchten chinefifche Philofophen die Widerfprüche zwi⸗ 
ſchen den Grundlehren der drei Schulen des Konfucius, der 
Tao⸗ßoͤ und Bauddha's ausgugleichen.?) Die Ausfprüche 
der chinefifchen Philofophen von der buddhaiſchen Schule 
fünnen daher, ob fie gleich in ihrer diafectifch ausgebildeten 
Form häufig viel Licht verbreiten, dennoch nicht immer als 
reine Duelle gelten. Deshalb iſt auch dag, was Abel⸗Re⸗ 
muͤſat uͤber die buddhaiſche Lehre vortraͤgt, ſtets nur mit 
der groͤßten Vorſicht zu benutzen, weil ſeine Unterſuchungen 
zum großen Theil auf die Erforſchung des metaphyſiſchen 
Syſtems der buddhaiſchen Lehre gerichtet find, und er dabei 
vorzugsweife an den Anfichten der chinefifchen Philofophen, 
die, für feinen Zweck ihm gerade dienen Fonnten, fich ges 
halten hat. ee —— an 

Be 2 ’ 


!) Sangerman.'p. 141. Davy+p. 189. 
2. Journ. des Savans. 1831. p. 600. . 
3) The catechism of the Shamans. p. 9. 39. 40 71. 132, 


Buddhaiſche Religion. P) 150 
= Ein eigentlich philofophifch anggebildetes metaphnfifches 
Syſtem entfpricht dem Glauben der Bauddha's und der ur: 
fprünglichen und ächten Lehre Buddha's nicht. Auch ift es 
nicht der Weg der Erfenntniß, auf welchem die rechtgläus 
bigen Bauddha's das Heil ihrer Seele fuchen; vielmehr ift 


es der Weg der GSeelenübung. Der häufig vorkommende 


Irrthum, als ob Vernunfterfenntniß es fei, wonach der 
buddhaiſche Buͤßer/ um das Heil zu gewinnen, zu trachten 
babe, rührt daher, daß man die Bedeutung des Wortes 
Buddha und der Wurzel Budh nicht in dem Sinne der 
buddhaiſchen Lehre gefaßt hat. Indem man allerdings ſa⸗ 
gen kann, daß das Wort Buddha einen Weiſen bedeute, 
und das Wurzelwort Budh die Weisheit, darf man jedoch 
nie dabei vergeſſen, daß die Beziehung der Vorſtellung auf 
ſittliche Geſinnung dabei die vorherrſchende iſt. Budh heißt 
Erwachtſein, innere Erweckung, und Buddha der Ermweckte.) 
Die Weisheit, wonach die rechfgläubigen Bauddha's 
trachten, befteht nicht in Vernunfterfenntniß, fondern in eis 
nem geheiligten Zuftande der Gefinnung. Hierin liegt der 
Grund, daß im Allgemeinen die Philofophie der rechtglän- 
"digen Bauddha's ſich mehr dialectifch und ffeptifch als 
Waffe zur MWiderlegung dögmatifch aufgeftellter Behaup- 
tungen ihrer Gegner, als fpeculativ ausgebildet hat. 
Mas fie wirklich an Anfchauungen über das Leben, über 
Erzeugung und Zerftörung, über dad Gerüfte oder, Gebäude 
der Welt in ihrem Bewußtſein tragen, beſteht daher nur in 
mythiſchen Vorſtellungen die in ihren urſpruͤnglichen Wur⸗ 
zeln ſich groͤßtentheils an brahmaniſche Anſichten anſchlie⸗ 
ßen. Den Pantheismus der Brahmanen haben ſie jedoch 
von ſich gethan, und deshalb iſt bei ihnen von einer uran-⸗ 
fänglichen, meltfchöpferifchen göttlichen Einheit nicht Die Nede. 
Die Form der Geiftigfeit und die der äußeren Umhuͤllung 
derfelben im Beftande der Sinnlichkeit find ihnen als ein 
gedoppeltes urfprünglich gegeben, aber nicht als dag, worin 





1) Burnouf Yagua. tom. 1. p. 373. 


# 


Ki: 
* 


er 
—* 


160 —* Vubbheiſth⸗ Religions —— 
ihre Seele das Heil zu ſuchen, ſondern vielmehr als das, 
dem fie fich zw entreißen habe. Dies, worin die Grundans 
ſicht der Bauddha's beſteht, ſpricht ſich auf eine hoͤchſt ein⸗ 
fache Weiſe in der oben mitgetheilten mongoliſchen Sage 
von der Weltſchoͤpfung aus, in welcher ein Gegenſatz ge 


macht ‚wird zwiſchen dem äußeren, Alles auffaffenden Welt — 


gebaͤude und dem inneren geiſtigen Beſtande. Sakya⸗ muni 


war, derſelben Sage zufolge, nur gekommen, um den leben⸗ 


den Weſen die Erkenntniß zu verſchaffen, daß der innere 
Begriff des Angeſammelten die Vergaͤnglichkeit fei.') > 

Wie die Brahmanen das-Weltgebäude dreifach getheile 
fein laſſen, und dabei, als auf das Princip der Scheidung, 
auf den Gegenfag von Licht, Luft und Feuer hinweiſen, fo 


laſſen auch die Bauddha's das Weltgebäude dreifach geheilt 


"fein, faffen aber zur Beftimmung des Princips der Schei⸗ 


dung den Gegenfag von Luft, Waffer und Erde auf. Jr 


nerlich begeiftigt wird die Welt durch ſechs Arten von bes 


lebten Wefen: naͤmlich von guten Geiftern, Menfchen, Afuren, 


Thieren, Ungeheuern der Unterwelt und Höllengefchöpfen.?) 
An den vier Seiten des, aus den Gewaͤſſern fich erhebenden 
Berges Sumeru oder Meru lagern ich, vom Fuße deſſelben 
aufwaͤrts, über einander drei Reiche, die von den der Ob⸗ 


hut uͤber die Weltgegenden vorgeſetzten vier Geiſterfuͤrſten 





rſcht werden. Die Pallaͤſte dieſer Geiſterfuͤrſten ſind 
belegen auf der Mitte der Hoͤhe des Berges, in gleicher 
Höhe mit Ber Gegend der Sonne und des Mondes. Ober⸗ 


"halb de8 Berges Sumeru find die Paläfte der drei und 


dreißig Fürften der drei und dreißig Himmel, die in fteter 
Bewegung den bimmlifchen Berg umfreifen, belegen. 
Hier auch hat Indra, der Fürft der Geifterfürften, 
feinen Sig. Diefe Himmel des Berges Sumern wer: 


1) SSanang SSetsen p. 15. 
2) SSanang SSetsen p. 5. 303. 437. er The catechism of the. 
Shamans. p. * Journ. asiat, tom. 7. p. 312. 
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den ärdifche genannt, weil fie dem Bereiche diefeg Berges 
angehören.!) * 

Ueber den, auf dem Gipfel des Berges Sumeru bele— 
genen Wohnungen der drei und dreißig Geifterfürften find‘ 
fech8 und zwanzig Lufthimmel gelagert. Alle diefe Luft: und 
Erdreiche zufammengenommen bilden die drei Welten. Der 
an der Mitte des Berges gelagerte, von den vier Geifter- 
fürften beherrfchte Himmel, fo wie der auf dem Gipfel des 
Berges belegene Himmel Indra's, nebft vier Himmeln, die 
über dem Gipfel des Berges gewoͤlbt find, bilden die Welt 
des Verlangens oder der Begierden. Sie führen diefen 
Kamen deshalb, weil die Weſen, die diefelben bewohnen, 
noch der Begierde und dem Verlangen unferworfen und 
nicht vollfommen rein find, da fie noch Chen eingehen und 
ſich begatten. Zu der Welt des Verlangend werden aud) 
die, von den Menfchen betvohnten, um den Berg Sumeru 
herum gelagerten, vier Erdflächen gezählt, fo wie auch die 
Kreife der Thierwelt und die, in denen die hungrigen Gei⸗ 
fter der Unterwelt wohnen, mit Ausnahme der eigentlichen 
Höllengefhöpfe.?) 

eber den Himmeln des Verlangens befinden fich acht 
sehn andere Himmel, die die farbige Welt, in der noch For- 
men. beftehen, oder die Welt der Ruhe, der vier Verfenkun- 
gen in innere Befchauung bilden. Die drei erften oder un- 
terften diefer achtzehn farbigen Himmel werden die Reiche 
der erften Verſenkung in innere Befchauung genannt, und 
das Uebel des Feuers dringt in fie ein, weil die Wefen, Die 
denfelben angehören, noch ſinnlich empfinden und verftändig 
überlegen. Die drei folgenden Neiche werden Die der zwei⸗ 
ten befchaulichen Verfenkung genannt, und dag Nebel des 
Waſſers hat in denfelben noch) Macht, weil ihre Bewohner 





1) SSanang SSetsen p. 15. 354. 398. Journ. asiat. tom. 7. p. 314. 
Nouv. journ. asiat. tom. 5. p- 31%. Sangerman. p. 10, Davy 
p. 192. 

2) Journ. asiat. tom. 7. p- 315. Nouy. journ. asiat. tom. 5. p. 125. 
tom. 7. p. 175. Asiat. res. vol. 6. p. 186. 187. 
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noch nicht völlig von dem Gefühle der Freude befreit find 
Die drei. höheren Himmel werden die der driften DVerfen- 
Fung genannt und fie werden von dem Uebel des Windes 
ergriffen, weil ihre Bewohner noch nicht vollfommen von 
Unruhe und innerer Verwirrung erlöft find. Die drei hoͤ⸗ 
ber folgenden find die der vierten Verſenkung in Beſchau—⸗ 
lichkeit; in ihnen herrfcht noch das Nebel der Unbeftändigs 
- £eit der Gedanken oder der Unterfcheidung der Vorftellungen. 
Der dreisehnte Himmel wird freilich auch noch diefen drei 
letzteren zugezaͤhlt; es herrſcht jedoch in demſelben eine etwas 
hoͤhere Vollkommenheit, und deshalb wird er der Himmel 
derer genannt, in denen alle Vorſtellung ertoͤdtet iſt. 

Die Weſen, die den Himmeln der erſten Beſchaulichkeit 
angehoͤren, arbeiten an der Bezwingung des Geſchmacks und 
des Geruchs; die der zweiten bewegen ſich in dem Kampfe 
um die Bezwingung aller Sinne; die der dritten find be 
firebt, aller Vorftellungen fi zu entäußern, und überhaupt 
allen Unterfchied der Bilder der mannichfaltigen Dinge im 
Geiſte aufzuheben; die der vierten Fämpfen darum, die Vor⸗ 
ſtellungkraft felbft zu ertödten. Ueber diefen dreisehn Him— 
meln werden noch fünfe gezählt, die auch zwar dem vierten 
Grade der Defchaulichkeit angehören, aber in einer weit 
vollfommeneren Weife, als die, die unmittelbar unter 
ihnen belegen find. Sie werden die Himmel der Nichtwie— 
derfehrenden genannt. Die Bewohner der erften derfelben 
haben gänzlich alles Gefühl von Freud und Leid in fich er- 
toͤdtet; die der zweiten haben auch die Wurzel diefes Ge: 
fühles in fich ausgeroftet, fo daß fie von jeder Art von 
Gemuͤthsbewegung frei geworden find; die der dritten haben 
ihr Erfenntnigvermögen und ihren Willen durchaus gerei⸗ 
nigt, und fie fehen die Dinge nicht, wie fie erfcheinen, fon: | 
dern wie fie an fich find; die der vierten haben ein noch 
höher gereinigtes Erfenntnigvermögen und einen noch höher 
gereinigten Willen, und alles, was ihnen Außerlich erfcheint, 
ift wahr; die der fünften find völlig von allem Srrehum 
gereinigt, und durchfchauen das Weſen aller Dinge Die 
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Bewohner diefer fünf Welten find zwar geheiligt, werden 
jedoch, da fie noch nicht vollkommen aufgelöft, nicht zur, 
Zernichtung, zum wahrhaft Leeren gelangt find, noch der 
farbigen Welt zugezählt. ' ' 

Ueber der farbigen Welt find vier Himmel der farb» 
oder formloſen Welt. Sarblos wird diefe Welt genannt, 
weil die Wefen, die derſelben angehören, völlig Har und 
durchſichtig find, indem dag, woraus fie beftehen, ohne 
Farbe ift. Ihr Wefen beruht in der vierfachen Wurzel der 
Yuffaffung , der Vorſtellung, des Gedankens der Verfchie 
denheit der Dafeingformen und des Erfennen®. Diejenigen, 
die den erften diefer vier Himmel bewohnen, gehen in das 
Leere ein, nachdem fie durch bie Ertödtung der Vorſtellun⸗ 
gen wie der Begierden die wahre Ruhe gewonnen haben; 
die Bewohner des zweiten Himmels fuchen weder das Wirf- 
‚liche noch dag Leere, fondern nehmen ihre Zuflucht zum 
Erkennen; die deg dritten Himmels laͤugnen, daß «8 ein 
Wirkliches, ein Leeres oder ein Erkennen gäbe und frachten 
nach dem Nichts; die des vierten Himmels geben den Ge 
danken an dag Volle, an das Leere und an dag Erkennen 
auf) aber fie find noch nicht big zu dem Punkte gekommen, 
überhaupt gar Feinen Gedanken zu haben; indem fie indeß 
auf alles Begreifen und Erkennen Verzicht leiſten, trachten 
ſie nach voͤlliger Vernichtung und gelangen ſo zum Er⸗ 
loͤſchen. ) A. 

So befteht, der Anficht der Bauddha's nach, die Ver⸗ 
vollkommnung der belebten Weſen in einer immer höher 
ſteigenden Vergeiftigung bis zur gänzlichen Verfluͤchtigung. 
Es hört die Bewegung -und das Denken auf; die Geftalt 
der höheren Wefen Löft fi) in den höheren Himmeln in 
Luft auf; das Geficht verfchtwindet, während das Gehör 
und die Nede noch bleibt. Auf einer höheren Stufe aber 





1) Journ. asiat. tom. 7. P. 314— 317. tom. 8. p. %l. SSanang 
SSetsen p. 5. 15.287. 554. 398. 244. Nouy. journ. asiat. tom. >. 
p. 125. tom. 7. p- 175. ‚Sangerman, p. 10. Journ. des Savans, 
1831. p. 609. 668. 
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verfchwindet auch dag Gehör und das Bewußtſein, und in 
‚dem höchften Himmel der BefchaulichFeit loͤſt fih das We- 
fen auf in eine fcheinbare Vernichtung; indeß haben die 
diefem Himmel angehörenden Wefen noch nicht den höchften 
Gegenftand der Wünfche wahrhafter Bauddha's errungen, 
da fie noch neuen Geburten und Ummandlungen der Ge 
ftalten unterworfen find.!) —— 

Der Grundgedanke iſt uͤberall derſelbe; doch kommen 
in den Angaben darüber, wie viele Himmel zu zählen wär 
ven, unbedeutende Abweichungen vor.?) 

Nach der Verfchiedenheit der drei Welten wird auch 
das Wefen ihrer Bewohner unterfchieden, und fo werden 
alle befeelten Wefen in drei Drönungen getheilt: die Be- 
wohner der Welt des Verlangens werden als zeugende We- 
fen bezeichnet und Chama’8 genannt; die Bewohner der fars 
digen Welt find fichtbare, aber nicht zeugende und nicht ge 
geugte Wefen und heißen Rupa's; die Bewwohner- der farb: 
lofen Welt find unfichtbare und geftaltlofe Wefen, die Aru- 
pa's genannt werden.?) 4 

Die buddhaifche Vorftellung von der Welt des Ber 
langens ift in allen ihren Einzelheiten, mit ihrem Berg Sur 
meru, ihren vier Erdfeften und ihrem Geifterfürften Indra, 
durchaus brahmaniſch, und thut ſo durch ſich ſelbſt ihren 
Urſprung aus dem Brahmanenthum kund. Aber auch die 
Vorſtellungen von der farbigen und von der farbloſen Welt 
laſſen ſich ihrem Urſprunge nach aus brahmaniſchen Vor⸗ 
ſtellungen herleiten. Die Himmel, die dieſen Welten ange— 
hören, werden von den Cingaleſen Brahma⸗Himmel genannt, 
und die Birmanen laſſen Manu's Dhyana, oder die Beſchau⸗ 


1) Davy p. 191. 192. Asiatı res. vol. 7. p- 33. 409. 

2) Vergl. Journ, asiat. tom. 7. p- 317. tom, 8S. p. A2. SSanang 
SSetsen p. 5. Nouv. journ. asiat. tom. 3. p- 314. Transact. of 
the roy. as. soc. vol. 1, p. 248. Pallas Th. 2. ©. 401. Asiat, 
res. vol. 7. p- 35. Journ. des Savans. 1831. p- 610, 

®) Sangerman. p. 6. 10, Nouv. journ. asiat. tom. 3. p- 314. SSanang 
SSetsen p. 303. Asiat. as. vol. 6. p- 186. 187. 
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lichkeit der farbigen Welt erreichen.) Daraus ift mit aller 
Sicherheit zu fehliegen, daß die budöhaifchen Vorſtellungen 
von der farbigen und der farblofen Welt ſich urfprünglic) 
herausgebildet hatten aus den, in den Weda's herrfchenden, 
brabmanifchen VBorftellungen von den großen Geiftermächten, 
die am Anfange der Schöpfung ftehen, dem großen Brahma, 
den Manu's und den Brahmadika's oder Pradſchabati's. 
Die niedrigften Himmel der Befchaulichkeit werden im Sy 
fteme von Tibet als Uebergangsftufen zu den oberen De: 
wa: Himmeln der Welt des Verlangeng, den Gottheiten des 
indifchen TIrimurti, dem Brahma, Wifchnus und Siwas 
zugeeignet. ?) Sn dem Syſteme von Ceylon kommt 
dagegen Feine Spur von einer folchen "Zufammenftel- 
lung der Gottheiten des Trimurti vor. Brahma und 
Indra merden in demfelben als die hohen Geifterfürften 
verehrt. Doch auch Wiſchnus ift den Eingalefen als Ge 
genftand religioͤſer Verehrung nicht unbekannt.) "Auf eine 
feltfame Weife aber find auf Ceylon brahmanifche Anfichten 
mit buddhaifchen verfnäpft worden in der Vorftelung, nach 
welcher Muni's und Büßer, Wifchnus und Siwas am Hi⸗ 
malaja, der zu Dſchambu⸗Dwipa gezählt wird, wohnen 
follen.*) Ja IE 

Daß die Bauddha’s, indem fie ihr Syſtem aus dem. 
brahmaniſchen herausbildeten und davon ablöften, die brah⸗ 
manifche Vorftelung von dem Trimurti aufgeben‘ mußten, 
dies liege ganz in dem Charakter ihrer ‚Lehre. Denn bie 
Vorſtellung von dem Trimurti fchließt mefentlich den Gedan⸗ 
ken von einer goͤttlichen Weltſchoͤpfung in ſich, und hebt ſich 
ohne dieſen Gedanken, den die Bauddha's in ihrer Weltbe⸗ 
trachtung von ſich ſtießen, in ſich ſelbſt auf. 





.) Davy p. 191.192. Sangerman. p. 172. Vergl. Fo& Koue Ki p. 125. 

2) SSanang SSetsen p. 303. 311. 

3) Upham the sacred and hist. books of Ceylon. vol. 1. p. 330. 
vol. 2.°p.'27: 

4) Davy p- 197. 198. 
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Wie ſehr fomit auch die Bauddha's in ihren Vor: 
ftellungen von Denen der Brahmanen abweichen mögen, fo 
läßt fich dennoch nicht laͤugnen, daß ihr Bewußtſein auß 
dem Bewußtſein, welches ſich in der brahmanifchen Bildung 
entwickelt hatte, wie aus feinem Boden fich entfaltet habe. 
Die Vorſtellungen der Brahmanen laffen fih im Allgemei- 
nen alle auf einfache Grundvorftellungen zurücdführen, und 
e8 läßt fich. nachweiſen, wie ſie fich gefchichtlich gebildet ha⸗ 
ben; die Gefchichte der Ausbildung der buddhaifchen Vor: 
ſtellungen wird aber völlig unbegreiflih, fobald man fie in 
einer urfprünglichen Trennung vom Brahmanenthume auf 
foßt. Nur indem man fie in ihrem Verhältniffe zu dem 
Boden; indem fie urfprünglich wurzeln, betrachtet, iſt man 
auch im Stande, zu begreifen, wie fie fi geſchichtlich ent⸗ 
wickelt haben. 

In einer ſeltſam phantaſtiſchen Weife und mit einer 
zuͤgelloſeren Phantaſie, als es kaum irgendwo innerhalb der 
Kreife des Brahmanenthums geſchehen ift; Haben die Baudd- 
ha's die, ihnen aus dem Brabmanenthum überlieferten Vor: 
fielungen behandelt. Wie für ihr Bewußtfein die Zeitmaaße 
in die grengenlofeften Unendlichkeiten, ohne Anfang und Ende, 
fih ausdehnen, fo genügte-ihnen auch für die Unendlichkeit 
des Naumes nicht eine Welt. Freilich bildet, ihrer Anficht 
nach, dag dreifache Weltgebäude mit’ feinem inneren, daſſelbe 
begeiftigenden. Beftande ein Weltall. Daffelbe wird Sawa⸗ 
lokadhatu genannt, oder die Welt der Geduld, meil alle 
Weſen, die in demſelben leben, noch den Prüfungen der 
GSeelenwanderung,; fo wie dem daran gefnüpften Wechfel ° 
unterworfen: find. "Dies Weltall beſteht aber nicht; in «der 
einfachen Form, wie dag Urbild davon im Borbergehenden 
gefchildert worden ift. Millionen Welten beftehen vielmehr in 
demfelben, indem fich in den niedern oder höhern Himmeln der 
farbigen Welt die Form der Welt des Verlangeng mit ihrem 
Berge, ihrer Sonne; ihrem Monde und ihren vier Erdfeften tau- 
fend» und abermals taufendfac) fich wiederholt. Anderen Vor⸗ 
fielungen nach liege millionenfach fiufenweife ein Weltall 


® 
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über dem anderem!) Es iſt indeß eben fo unnuͤtz, wie 
ſchwierig / in diefen Kreifen der Betrachtung der ausfchwei- 
fenden Phantafie der Bauddha's zu folgen. Ueber Alleın 
erhaben wird der feelige Zuftand Nirwana, der Zuftand voͤl⸗ 
ligee Vernichtung, belegen gedacht, dem im -Gegenfaße ein 
unterfter Hölenzuftand Naraka entfpricht.?) Die verfchiede- 
nen Zuftände der belebten Weſen bis zur Menfchenform 
herab werden als glückliche geachtet; als ungluͤckliche dage⸗ 
gen die vier Zuſtaͤnde der Aſuren, der Thiere, der Ungeheuer 
der Unterwelt und der Hoͤllengeſchoͤpfe.“) 

Einer befonderen rt von Geifterwwefen wird noch un 
ter dem Namen der Mara's oder der Schimnus gedacht. 
Der ihnen zur Wohnung angetviefene Himmel ift unmittel- 
bar unter dem unterften der erften Befchaulichkeit. belegen, 
und das Bereich ihrer Macht dehnt fich über die Welt des 
Verlangen aus, über die Himmel, in denen die Begierden 
noch walten. Der Name ihres Sürften ift auch Mara, der 
in der indifchen Mythologie dem Gofte Kama, dem Öotte 
der Wolluft beigelegt wird. Die Mara's find die mächtig: 
ften Feinde Buddha's und feiner Lehre, in welcher ganz bes 
fonder8 auf die Neberwindung der Sinnenluſt hingewieſen 
wird. Sie ſcheuen Fein Mittel, durch deffen Hülfe fie im 
Stande find; die Menfchen von der Bahır, die zu buddhaifcher 
Heiligkeit führt, abzuleiten. Fuͤr diefen Zweck nehmen fie 
häufig menfchliche Geſtalten an, und erfcheinen in der Welt 
als Eegerifche Philofophen, Berführer oder Tyrannen; aud) 
erfcheinen fie in weiblicher Geftalt. Sie regen ſich beſon⸗ 
ders jedesmal, wenn ein neuer döha in die Welt tritt. 
Sakya⸗muni hatte viel von ihren Verfolgungen zu erleiden; 
fein Onkel Dewadatta, der als fein Widerſacher auf jede 





!) Journ. des Savans. 1831. p. 670. 671. Fo& Kou® Ki p. 136. 

2) SSanang SSetsen p. 323. Asiat. res. vol. 6. p. 180. vol. 7. 
p- 34. 36. Transaet. of the roy. as, soc. vol. 2. p- 233. 234. 
Journ. des Savans. 1831. p» 605, Upham the hist. and doelr. 
of the buddishm p. 75. Sangerman. p. 29. 22. 

3) Sangerman. .c. 3. % 
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Weiſe ihm zu widerftreben fuchte, wird für eine Menfchwers 
dung des Mara geachtet. Ungeachtet alles Widerftandeg, 
den die Mara's dem Buddha und feiner Lehre entgegenftel- 
Ten, find fie indeß Dennoch nicht feine wirklichen Feinde, fons 
dern handeln nur auf ihre Weife deshalb, damit der Nuhm 
und die TrefflichEeit Buddha's deſto mehr verherrlicht werde.!) 

Den Schimnuß ftehben die Dakini's, geifterhafte Wefen 
weiblichen Gefchlechteg, gegenüber. Es find Weſen, die den 
Bodhiſatua's in den Kämpfen gegen die wilden Mächte des 
Lebens hülfreich beiftehen. In rauher und abfchreckender 
Geftalt erfcheinen fie dem Blicke des Unerleuchteten, und die 
den Buddha's und Bodhiſatua's feindlihen Mächte feßen 
fie durch ihre Alles durchdringende Donnerftimme in Furcht; 
dem Blicke: des Erleuchteten aber zeigen fie fih in dem höch- 
fien Reize der Jugendſchoͤnheit, und hegen in ihrem inner: 
fien Gemüthe nichts als hülfreishes Mitleid und erbar- 
mungsvolles Wohlmollen. Sie zähmen und beruhigen die 
athmenden Wefen, und halten mit dem ewigen Diamants 
Scepter die Ordnung der Welt aufrecht.?) 

Wie das dreifache Weltgebäude mit feinem inneren 
Beftande, nämlich mit den es befeelenden athmenden Wefen, 
aus einer unbegreiflichen Nothwendigkeit entfteht, und in 
feinem Beftande ſich erhält in Folge der durch die Hand 
lungen der belebten Wefen beftimmten Verkettung von Ur: 
fahen und Wirkungen, fo auch vergeht daffelbe in Folge 
dieſer unabänderlichen Nothivendigkeit. In ungeheueren 
Zeiträumen folgen in ftetem Wechfel Weltfchöpfungen und 
Weltzerflörungen aufeinander. Wie die Schöpfung der 
Welten in Zufammenhang gefegt wird mit einer Verfinfte- 
rung des Geiftes und des Gemuͤths, mit einer Verſchlim⸗ 
merung der Gefinnung, fo auch werden die entfernteren 
Urfachen der Zerftörung der Welten auf die Sünde und dag 


\ 


') Fo& Koue Ki ce. 25. n. 11. SSanang SSetsen p. 13. 133. 139. 
227. 310. 311. 359. 433. 437, 467. 468. 481. Pallas Th. 2. S. 20. 
39. 51..380. Asiat. res. vol, 6. p. 213. 

2) SSanang SSelsen p. 438. 459. 460. 462. 467. 476, 480. ASI. 
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after bezogen. Wolluſt, Haß und Unmwiffenheit werden als 
die entfernteren Urfachen einer jedesmaligen Zerfiörung der 
Welt angefehen. Diefen drei fittlich » böfen Mächten ent 
forechen in der Natur die drei Mächte des Feuers, des 
MWaffers und des Windes. Wenn die Wolluſt in der Welt 
vorherrſcht, fo wird fie durch das Teuer zerſtoͤrt, wenn der 
Haß, durd) das Waffer, und wenn bie Unmiffenheit, durch 
den Wind.!) . 

Auch das gilt als ein nothwendiges Schickfal, daß die 
Melten zerftört werden müßten in Folge der Sünden der 
Menfchen. Wenn die Welt gefchaffen ift, dann neigt fie 
fich gleich fchon ihrem Untergange entgegen. In dem erften 
Zeitalter von ungeheuerer Dauer werden die Gefchöpfe, 
Menfchen und Thiere, fehr groß und Eräftig gefchaffen, und 
genießen eines langen Lebensalters; in den folgenden Zeit 
altern aber nimmt die Größe und Kraft, fo wie die Zeit 
des Lebensalters der Gefchöpfe ab, bis die Menfchen Zwerge 
geworden find und nur zehn Jahre leben. Dann freilich 
bekehren fie fih, und in Folge wieder ertveckter Froͤmmig⸗ 
keit und zunehmender Sittlichkeit in der Welt nimmt die 
Größe und Kraft, fo wie die Dauer des Lebensalters in 
aufeinanderfolgenden Zeitaltern wieder zu.?) Ein folcher 
Umſchwung der Zeiten wiederholt fich vierundfechszig Mal. 
Wenn aber zuleßt der Untergang der Welt bevorfteht, dann 
wird derfelbe, lange Zeit vor feinem Eintritt, vorherverfündigt, 
theils durch Heilige oder Geifter, die auß den höheren Him⸗ 
meln herabfteigen, um zur Buße aufzurufen, theils durch 
Zeichen, die fich in der Beängftigung der geflügelten Bewohner 
der Lüfte oder der Fiſche in den Gewaͤſſern zu erkennen ge: 
ben. "Dann beeifert ſich alles, was unter den athmenden 
Weſen um dag eigene Heil bekuͤmmert iſt, verdienftlichen 
Werken fich zu weihen, um, durch Hülfe der Kraft der be— 
lohnenden Früchte derfelben, der Welt zu enttweichen vor deren 





1) Sangerman. p.26. 
2) Sangerman. p- 7. 26. 
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Verbrennungr und in die höheren Himmel der Befchaulich- 


keit, wohin die Flamme des Feuers nicht reicht, ſich herauf 


su ſchwingen. Auf fieben Zerfiörungen durch das Feuer 
folgt eine Zerftörung durd) das Waffer, die weit ‚höher hin 
aufreicht in die Himmel der Befchaulichkeit,  ald die 
Serftörung durch das Feuer, und auf fieben Zerfiörungen 
durch das Waffer und fiebenmal fieben, oder nach) Anderen 
fiedenmal acht Zerflörungen durch das euer folgt eine Zer⸗ 
fiörung dur) den Sturmwind. Diefe, erreicht noch höhere 
Himmel der Befchaulichkeit, als melche durch das Waſſer 
erreicht waren.!) Wie nach jeder Zerfiörung die Welt mies 
der von Neuem entſteht, fo beginnt auch der ganze Kreig- 
lauf von Neuem, wenn der frühere durch die Serftbrung 
durch den Sturm. gefchloffen ift.?) 

Diefe Borftelungen über das Weltgebäude, über deffen 
Entftehen und Vergehen, wie fie in der vorhergehenden Dar> 
fielung mitgetheilt worden find, bilden den Inhalt der 
buddhaifchen Lehre über das Leben des Weltall. Wie ver 
wandt diefe Vorftelungen mit den brahmanifchen Vorſtel⸗ 
lungen von den Kalpa’s, Manwantara's und Jug's find, 
leuchtet von felbft ein. Ein Hauptgegenfaß: innerhalb der 
Kreife der: Weltbetrachtung tritt zwiſchen buddhaifchen und 
brahmanifchen Anfichten nur in Nückficht auf die Lehre von 
der Ungöttlichfeit oder GöttlichEeit der Welt ein. Während 
die Grundanficht der Brahmanen pantheiftifch ift, und ſelbſt 

- auch da, wo fie fich, wie in der Sankhya, freier entwickelt 
hat; noch. auf den Pantheismus zuruͤckweiſt, und ihn fefizu- 
halten fucht, fo hat fich die Lehre der Bauddha's dagegen 
völlig aus dem Pantheismus erhoben. In derfelben ift jede 
unmittelbare Beziehung des Göftlichen zum Weltlichen auf 
gehoben, und, inwiefern die Welt zur Gottheit in ein Ber 
hältniß geſetzt ift, ift dies nur der Sal in der einzigen Der 
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ziehung auf) die Vorftellung davon, wie in der Welt für. 
die athmenden Wefen die Bahn eröffnet fei, auf welcher fie 
in der Bewährung ihrer fittlichen Kraft im Kampfe des 
Lebens zur Heiligkeit gelangen koͤnnten und follten. 

i Daß indeß in China die Achte Lehre entftellt worden 
 fei, iſt ſchon im DVorhergehenden bemerkt worden. In Ne 
pal ift dies: aber auf eine noch weit auffallendere Weife ges 
fchehen. In China blieb der Synkretismus nur Eigenthum 
einzelner Philofophen; in Nepal aber hat fich in Folge eines 
fpäteren Einfluffes brahmanifcher Lehren ein volksthuͤmliches 
ſynkretiſtiſches Glaubensſyſtem ausgebildet. Dieſe Umge⸗ 
ſtaltung in der Lehre iſt zum Theil in Folge eines Eindrin—⸗ 
geng des reinen Brahmaismus ins Land, wo er fi) neben 
dem hier. älteren Buddhaismus in feiner eigenthümlichen 
Sorm hat erhalten Eönnen,') allmaͤhlig, zum Theil in Folge 
abfichtlich von Seiten der Brahmanen unternommener, fehe 
ernftlich gemeinter Bekehrungsverfuche gefchehen. Dies letz⸗ 
tere erhellt daraus, daß unter den Bauddha's von Nepal 
die Meinung, daß von ihren aͤlteren Büchern wenig mehr 
vorhanden ſei, ziemlich: allgemein herrſcht, und daß zugleic) 
die Zerftörung diefer Bücher dem in gang Indien berühmten 
brabmanifchen Kegerverfolger Sankara ah durch die 
rg zugefchrieben. mwird.?).- 

In dem in Nepal Herrfhenden Slaubensfpfteme wird 
vor Allem an den Anfang: der Schöpfung der durch fich 
ſelbſt feiende Stwajambu, der auch Adi» Buddha heißt, ge 
ſtellt. In ihm regte ſich das Verlangen, aug dem Einen 
in Mannichfaltigkeit ſich zu entfalten. Dieſes Verlangen 
wird Pradſchna genannt. Adi⸗ Buddha und Pradſchna ver: 
einige wurden Pradfchna » Upaja, gleich Siwa⸗Sakti oder 
Brahma:- Maja. In dem Augenblicke der Empfängniß des 
Schöpfungsverlangens. gingen Formen oder Weſen hervor, 


1) Asiat. res. vol. 16. p. 450. 451. A 471. Transact, of the roy. 
as. sos. vol. 1. p. 248. ! 
2) Asiat, res. vol. 16. p. 423. 
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die fünf Buddha’ genannt, deren jeder durch die Kraft der 
Berfenkung in innere Befchauung, einen Sohn als Bodhifa- 
tua erzeugte. Don dieſen fünfen haben die drei erſten fruͤ⸗ 
here Welten gefchaffen, die jeßt untergegangen find.') Gie 
ſelbſt, diefe fchaffenden Perfonen, find gegenwärtig in Anbe⸗ 
tung von Swajambu verfunfen. Der vierte Bodhiſatua aber, 
Hadma-Pani, warb von Swajambu angemiefen, die jetzt 
exiſtirende Welt zu ſchaffen, und, nachdem er durch die 
Kraft der Beſchaulichkeit Swafambu's die Weſenheiten der 
drei Guna's gewonnen hatte, fihuf er Brahma, Wifchnus 
und Mahefa, und übertrug auf diefe Gottheiten das: Werk 
der Schöpfung, der Erhaltung und ‘der Zerftörung der 
Hell. Das Werk der "Schöpfung ı ward darauf von 
Brahma vollgogen, und es gingen die belebten: Wefen 
hervor. Die Ueußerlichfeit des umfaffenden Weltgebäudes, 
die Wohnungen der Götter, der Geifter und Menfchen: hatte 
Mandfchesri, der Baumeifter der Welt, auf Adi-Buddha's 
Befehl gebildet. Nach einer abweichenden Anficht wird je— 
doch Adi-Buddha auch als der unmittelbare Schöpfer aller 
Dinge im Himmel und auf Erden betrachtet, und nach die= 
fer Vorftellung ganz fo, wie im Brahmaismus a E- 
das Brahma, gefaßt.?) 

Die Art und Weiſe der Bevoͤlkerung ber Erde wich 
von den Bauddha's von Nepal ganz im Sinne des allge 
meinen budöhaifchen Neligionsfyftems aufgefaßt. Durch die 
Lüfte fliegende geiftige Weſen befuchten häufig die Erde, 
‚ließen fich hler aber durch den Reiz füßer irdifcher Speifen 
zum Genuß verleiten; fie verloren darauf die Flügel; es 
entfaltete fich an ihrer Öeftalt der — ki 
fie wurden Menfchen. 

Ueber das Weſen der Steifchlichkeit, deren Verhaͤltniß 
zur Geiftigkeit oder Seelenhaftigkeit berrfchen unter den 


1) Asiat. res. vol. 16. p. 441. 
2) Transact, of the roy. as. soc. vol. 2. p. 233—237. 
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Bauddha's von Nepal ſehr unklare, verworrene und nicht 
uͤbereinſtimmende Vorſtellungen.) Aus dem indeß, was 
uͤber ihre Anſichten von der Weltſchoͤpfung beigebracht wor⸗ 
den iſt, erhellt, daß ſie als Adi⸗Buddha einen hoͤchſten 
Weltſchoͤpfer annehmen, der entweder durch Vermittlung der 
Kraft ſeiner Beſchaulichkeit die Welt hervorgehen laͤßt, oder 


unmittelbar an der Schöpfung Theil nimmt. Die Götter 
ser Brahmanen-Neligion, und felbft die höchften, die Göfter 


des Trimurti, Brahma, Wifchnus und Siwas frefen, wie 
alle Weltgeifter, die unter Indra's Herrfchaft ftehen, als 
untergeorönete, - den erhabenen Buddha’s und Bodhiſatua's 
dienende, Mächte auf. \ 

Auch über das Weltgebaude haben Die Bauddha's von 
Nepal ihre eigenen befonderen Vorftellungen. In dem höch- 
fien Bhuwana oder Himmel denken fie fi) die Wohnung 
Adi⸗Buddha's, unterhalb welcher gehn, oder nach anderen 
Angaben dreisehn andere Bhuwana's belegen find, die von 
den Bodhiſatua's bewohnt werden. Dieſe eilf Bhuwana's 
find höher belegen, als dag von Mandfchusri, dem großen 
Baumeifter der Welt, erbaute Weltgebäude.?) Der höch- 
ften Bhuwana's innerhalb diefes Weltgebaudes werden acht⸗ 
zehn gezählt, in melchen die Geifter wohnen. Sie heißen 
Rupya⸗Vachara, und ftehen unter der Herrfchaft Brahma’s. 
Unterhalb diefer find ſechs andere, die unter der Herrfchaft 
von Wifchnus ftehen, und wohin jeder gelangt, der mit reis 
nem Herzen Wifchnug verehrt. Sie heißen Kama⸗Vachara. 
Weiter hinab folgen drei Bhuwana's, Die unter der Herr⸗ 
fchaft des Siwas Mahadewa fiehen und wohin jeder ge 
langt; der den Siwas fromm verehrt. Sie werden Arupya- 
Vachara genannt. Darauf folgen die Wohnungen von 
Indra, von Jama, von Surya, von Chandra nebft den 
Wohnungen der Fixſterne, der Planeten und mehrerer an- 
derer geiftigen Werfen bis zur Wohnung des Agni hinab. Unter 


1) Transact. of the roy. as. soc. vol. 2. p. 236. 237, 
2) Transact. of the roy. as. soc, vol. 1. p. 234. 
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der Wohnung des Agni folgt die von Vaju oder des Win⸗ 
des, und dann folgt die Erde, die Wohnung der Prithiwi. 
Alter der Erde ift Jala-Fund, oder die Welt des Waſſers; 
die Erde ſchwimmt auf dem Waſſer wie ein Boot. Unter 
Jala⸗ kund find die ficben Patala’8, Höllen, von denen ſechs 
von den Daityas oder Afuren bewohnt werden. Die fie: 
bente, unterfte Hölle, Narafa genannt, und in acht Kerfer 
‚getheilt, gehört nicht mehr zu dem von Mandſchusri erbau⸗ 
ten Weltgebaͤude.“) sig 48 

Aus dem Angeführten erhellt; daß die. Bauddha's von 
Nepal in ihren Anfichten fehr abweichen von den Baud-- 
dha's anderer Länder. Es giebt jedoch auch eine ältere 
Secte in Nepal, deren Anfichten den Lehren des ächten 
buddhaiſchen Neligionsfyftemd verwandter find.?) Dieſe 
Secte ift bekannt unter dem Namen der Swabhawika's. 
Die Swabhawika's läugnen das Dafein einer als göttlich 
zu verehrenden weltfchöpferifchen Macht. Die Natur befteht, 
ihren Anfichten zufolge, von Ewigkeit her mit allen  derfel- 
ben einwohnenden lebendigen Kräften in zivei Formen durch 
fich feldft: nämlich im der Zorm der Ruhe und in der der 
Bewegung. In der Form der Nuhe befindet ſich Alles in 
dem Zuftande der Auflöfung oder Verdünnung; in der Form 
der Bewegung aber gehen, durch fic) verdichtende Anſamm⸗ 
lung, alle ſchoͤnen, einzelnen Formen des Daſeins hervor, 
nicht nach dem Willen einer goͤttlichen weltſchoͤpferiſchen 
Macht, noch durch Zufall, ſondern von ſelbſt nach einer, 
der Natur einwwohnenden Nothwendigkeit. Der Wechfel der 
Zuftände von Nuhe und Bewegung wiederholt fi, nad) 
den der Natur einmohnenden Gefegen, ſtets von Neuem. 
Der Zuftand-der Nuhe heißt Nirwritti; der der Bewegung 
Prawritti.“) In dem Zuftande der Bewegung entfalten fich 


1) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 233. 234. 

2) Asiat. research. vol. 16. p. 438. Transact. of the lit. as. soc. 
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die Dffenbarlichkeit oder die Bewußtheit und die Momente 
fittlicher Seelenfämpfe; in dem Zuftande der Nuhe- hört 
aller Kampf auf, und es verſchwindet auch dag Selbſtbe⸗ 
wußtfein. Die unbelebten Formen des Dafeins, als dem 
Zuftande der Bewegung angehörig, werden auch von den 
Swabhawika's von Nepal den belebten oder befeelten For: 
men im Gegenfaße gegenüberftehend gedacht, in einer ähn: 


lichen Weife, wie von den Bauddha’8 anderer Länder dag. 


außere Weltgebäude im Gegenfage zu dem inneren Beſtande 
deſſelben aufgefaßt wird. 

Die aͤußere unbelebte Form iſt als der Begriff des 
Angeſammelten die Vergaͤnglichkeit.) Die im Prawritti 
herumirrenden, mit Selbſtbewußtſein begabten, athmenden 
Weſen ſind Herren ihrer eigenen Schickſale, indem, nach 
unabaͤnderlichen Geſetzen, dem Guten oder dem Boͤſen Heil 
oder Unheil in Prawritti folge. Das hoͤchſte Heil aber ber 
fteht darin, durcd Sinnentödtung und Verſenkung in innere 
Befchauung zur Erfenntniß von Nirmritti gu gelangen. Wer 
diefe Erfenniniß erlangt hat, wird allwiffend und als Bud» 
dha göttlicher Verehrung wuͤrdig.“) In Nückficht auf die 
Degriffsbeftimmung deffen, was in Beziehung auf den Zu⸗ 


ftand der Seele unter Nirwritti oder Sunyata, als einer _ 


Bernichtung, zu verftehen fei, find auch die Swabhawika's, 
wie andere Bauddha's, und namentlich die von China, uns 
ger fich uneinig.®) Swabhawika's werden fie genannt, weil 
fie an den Swabhawa, oderan die der Natur eigenthümliche 
Wirkungskraft den Grund alles Dafeins, des belebten fo- 
wohl als des unbelebten, Fnüpfen. 

se Unter den Swabhawika's befteht unter dem Namen der 
Pradſchna⸗Swabhawika's eine eigene Secte, die ſchon ziem⸗ 
lich alt fein fol. Das Eigenthümliche ihrer Lehre beſteht 
darin, daf fie die Fülle aller Schöpfungsfeime des. belebten 


1) Vergl. SSanang SSetsen. p. 3. 15. 
2) Asiat. res. vol. 16. p. — 437. 
3) a. O. p. 437. 
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und unbelebten Daſeins in den Begriff von Nirwritti als 
in einen Einheitsbegriff zuſammenfaſſen, und das dieſem 
Begriffe entſprechende Weſen als goͤttliche Weiblichkeit ver⸗ 
ehren.) So findet ſich bier innerhalb des Kreiſes der 
buddhaiſchen Neligion eine Secte, die einige Verwandtſchaft 
mit der innerhalb des Kreiſes der brahmaniſchen Religion 
beſtehenden Secte der Sakti's zeigt. 

Bei weitem mehr Verwandtſchaft mit der brahmaniſchen 
Keligion zeigt jedoch die unter den Bauddha's von Nepal 
beſtehende Secte der Aiſchwarika's. Die Aiſchwarika s ger 
hen in ihrer Lehre von dem Begriffe Adi⸗Buddha's, eines 
hoͤchſten, geiſtigen, unendlichen und vernuͤnftigen Weſens 
aus. Dieſes hoͤchſte Weſen wird von Einigen als die alleinige 
Urgottheit, und als die Urſache aller Dinge verehrt; von 
Anderen aber wird demſelben ein damit zugleich feiendeg, 
ewiges Princip der Sleifchlichfeit zugeordnet, und hiernach 
angenommen, daß die Schöpfung aus ber Berbindung dies 
fer beiden Principien hervorgehe. 

Zwei andere Schulen, die Karmika's und Jatnifa’s 
zeichnen fich dadurch auf, daß fie ihre Betrachtung weniger 
auf dag Urweſen der Dinge gerichtet fein laſſen, als auf 
die fittlichen und intelleftuelen Momente des Lebens des 
Geiſtes. Was in ihrer Lehrart vorzugsmeife hervortritt, ift 
die überlegtere und Elarere Behandlung der Lehre von dem; 
was auf den Weg zum Heile führt. Die Karmika's fuchen 
dies mehr in fittlicher Uebung der Seele, dahingegen die 
Jatnika's mehr Gericht legen auf die richtige Leitung des 
Erfenntnißvermögens.?) ee 

Aiſchwarika's, Karmika's und Jatnika's find indeß nicht 
als weſentlich verſchiedene Secten zu betrachten. Das, 
worin fie ſich unterſcheiden, beruht bloß in den Gegenſtaͤn⸗ 





1) Transact. of the roy. as. soc. vol. 2. p. 247. 249. 255. Asiat. 
res. vol. 16. p. 488. 

2) Transact. of ihe roy. as. soc. vol«2. p- 250. Asiat. res. vol. 16. 
p- 439. 
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‘den, worauf ihre geiftige Betrachtung gerichtet ift. Die 
Aifchwarika’s befchäftigen fich vorzugsmweife mehr mit der 
Metaphufik, die Karmika's mit der Erhif und die Jatnika's 
mit der Dialeftif. Eigentlicher Sectenunterfchied findet nur 
ftatt ztoifchen den Aiſchwarika's und Swabhawika's, und 
es wird fich, je mehr man mit der Lehre der Bauddha's 
von Nepal bekannt werden wird, um fo Elarer. herausftellen 
müffen, daß «8 eben ſowohl ſwabhawiſche, als aiſchwari⸗ 
ſche Karmika's und Jatnika's gäbe. 

Im Uebrigen darf man, dem ganzen, in der buddhaiſchen 
Lehre uͤberhaupt herrſchenden Geiſte nach dreiſt behaupten, 
daß die Lehre von Adi-Buddha den Bauddha's von Nepal 
erft in fpäteren Zeiten aufgedrängt worden ift. Es ift ohne 
hin eine allgemein bekannte Sache, daß eine ſynkretiſtiſche 
Bermifchung befonderer Lehrſyſteme verfchiedener Secten in 
Indien gang etwas Gemöhnliches ift.‘) In Nepal mußte 
eine folche, befonders wenn Anhänger der Brahmanen⸗Re⸗ 
ligion mit Eifer dafür wirkſam waren, um fo leichter ge 
fchehen Eönnen, da alle höhere Eultur in Nepal nicht felbft» 
ſtaͤndig aus eigener Wurzel entftanden iſt, fondern ganz und 
gar aus Indien herftammt, und eben aus diefem Grunde 
die Bewohner von Nepal am wenigften im Stande waren, 
die innere Sicherheit ihreg Bewußtſeins zu behaupten, und 
in einer folchen das Eindringen fremdartiger, von indifchen 
Lehrern ihnen gepredigter Vorſtellungen abzuwehren. 

Im. Allgemeinen herrſcht in Nepal gegenwärtig im 
Volksglauben das Syftem der Aiſchwarika's, nach welchem 
aus Adi» Buddha fünf große Geifterwefen hervorgegangen 
wären, Buddha's der Befchaulichkeit genannt, die wieder 
aus fich fünf Bodhiſatua's der Beſchaulichkeit, die unmittel- 
baren Vorſteher der Weltfchöpfungen, hätten hervorgehen 
Iaffen. Der Vorſteher der gegenmärtigen Weltfchöpfung, 
Padma Pani, wird, dem ächten Geifte des Buddhaismus 
durchaus zumider, ganz im Sinne Des Brahmaismus, als 





1) Asiat. res. vol. 16. p. Ale 
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Makrokosmus aufgefaßt. Es heißt von ihm, daß die Sonne 
aus dem einen feiner Augen hervorgegangen waͤre, und aus 
dem anderen der Mond; aus feiner Stirn Maha⸗Dewa; 
aus feinen Schenfeln Wifchnus; aus feinen Zähnen Saras⸗ 
wati; aus feinem Munde Vajug; aus feinen Füßen Prithimwi; 
aus feinem Nabel Baruna.') 

Das Eigenthümliche in der Art und Weife, wie die 
Bauddha's von: Nepal das Wefen der höheren, weltſchoͤpfe⸗ 
rifchen Geifter, die in den oberen Himmeln wohnen, auffaf 
fen, zeigt fi daran, daß fie diefelben ald Buddha's und 
Bodhiſatua's bezeichnen. Sie machen einen beftimmten Uns 
terfchied zwiſchen folhen Buddha's, die aus den gefchaffes 
nen Welten herftammen, und’ erft durch die Kraft ihrer ei» 
genen fittlichen Anftrengungen die Würde und die Macht 
eines Buddha errungen haben, und folchen Buddha’s, die 
e8 fchon Eraft ihres himmliſchen Wefens und Urfprüngs 
an fich find, ohne in vielfältigen Wanderungen durch die 
Vergänglichkeit ihre fittliche Kraft im Kampfe mit der Sleifch» 
lichfeit bewährt, oder vielmehr geftärft zu haben. Sene 
erfteren nennen fie Manufchi » Budöha’s oder menfchliche 
Buddha's, dieſe Ießteren Anupapadaka's, die älternlofen, 
oder Dhyani⸗-Buddha's, Buddha's der Befchaulichkeit. 

Bewohner der Dhyana- Himmel, Dhyani:Geifter, wers 
den zwar als die Rupa's in den Schriften der Bauddha’g 
außerhalb Nepals genannt, nie aber unter dem Namen von 
Dhyani » Buddha’d. Es Fann vielmehr nach dem Achten 
budöhaifchen Religionsſyſteme nur ein folcher zum Bodhis 
fatua oder Buddha verklärt werden, der zum Wohle der 
athmenden Wefen durch den Kampf des Lebens und befons 
ders in der Menfchgeburt Hindurchgegangen ifl.2) Auch 
derjenige Buddha, der nach dem Neligionsiyfteme der Bauds 
dha's von Nepal als der vierte unter den Dhyani-Buddha’g 


i) Transact. of the roy. as. soc. vol. & p. 247, 
2) Pallas Th. 2. ©. 75. Davy an account of the interior of Cey- 
lon. p. 193. SSanang SSetsen p. 483, * 
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und als der Vater von Padma-Pani, dem weltfchöpferifchen 
Bodhifatua der gegenwärtigen Welt, bezeichnet wird, Ami- 
dawa, gilt nach dem Neligionsfpfieme der Mongolen als 
ein göttliches Wefen, welches nur durch den DBeiftand Alte: 
ver Budöha’s und durch fein in den gefchaffenen Welten 
vollzogenes Erloͤſungswerk zum Buddha erhöht worden fei.') 
Er: ift ſonach alfo ein wirklicher Manufchi- Buddha. 

Der ächten buddhaifchen Lehre nach fliehen die Bud» 
dha's und Bodhifatua’S in Feiner Beziehung zur Schöpfung 
der Welt; ihr Verhältniß zu den gefchaffenen Wefen berührt 
vielmehr nur die Kreife des fittlichen Dafeins, indem fie 
durch Beifpiel und Erneuerung der Lehre, als Erlöfer vom 
MWeltübel, den Seelen dag Heil bringen. Das Grundprin 
zip der buddhaifchen Lehre beruht in der Anſicht, daß Alles, 
was der Welt der Geburt und des Wechfeld angehöre, dem 
Uebel unterworfen fei, und daß daher das höchfte Heil für 
die athmenden Weſen darin beftehe, diefer Welt zu ent 
weichen. Zunächft ift daher jede Seele daran gewieſen, in 
Eräftiger Anftrengung an fic) felbft zu arbeiten in Bezwin⸗ 
gung der Sinne, der Luft und DBegier, fo wie der Gelbit- 
fucht, des Haffes und der Rachſucht. Weil aber die im 
Hrtfchilang herumirrenden Weſen der Führung und der Leis 
tung, des Beiſpiels und der Lehre bedürfen, fo ergiebt ſich 
das Beduͤrfniß eineg Erlöfungsmwerfs für fie, dem folche, 
die den Zuftand der Heiligkeit errungen haben, in ihrer 
Liebe und in ihrem mitleidsvollen Erbarmen gern in eigner 
Aufopferung fich weihen. Der Hauptfache nach find daher 
zwei Grade fittlicher Seelenzuftände zu unterfcheiden: naͤm⸗ 
lich der Zuftand der eigenen Anftrengung, um für fich feldft 
dem MWeltübel gu entweichen, und der Zuftand der Selbſt— 
aufopferung für den Zweck, Anderen dag Heil zu bereiten. 

Als die Hauptübel der Welt des MWechfel und der 
Geburt gelten: dag Geborenwerden, dag Alter, das Erfranfen 





1) Yallas Th. 2: © 39. Vergl. Asiat. res. vol. 16. p. #42, Fo& 
Kou® Ki p. 120. 
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und das Sterben. Sie werden als die vier Meere des 
Ortſchilang's bezeichnet.) Aus dieſen vier Weltuͤbeln ent- 
ſteht der allgemeine Zuſtand des Elends fuͤr die athmenden 
Weſen. Die von Sakya⸗muni geoffenbarte Lehre, die die 
Erloͤſung aus dieſem Elende bezweckt, ſtellt demnach als 
ihre vier Grundwahrheiten folgende Saͤtze auf: daß der 
Zuſtand des Elendes uͤberhaupt ſtatt finde, daß dieſes Elend 
uͤberall walte, daß es eine endliche Befreiung aus demſelben 
gaͤbe, daß aber dieſer Befreiung zahlloſe Hinderniſſe ſich 
entgegenftellten.?) 

In der Welt des Wechfeld und der Geburt mwaltet dag 
Gefeß der nothiwendigen Verkettung von Urfachen und Wir: 
Zungen?) Aus diefer Verkettung heraus zu gelangen und 
in Freiheit über diefelbe fich zu erheben, darin befteht der 
Zuftand buddhaifcher Heiligkeit. Die, in dem verftrickenden, 
hindernden Ortfchilang herumirrenden,. athmenden Weſen find 
diefer DVerfettung unterworfen, wobei jedod) ein Jeder Herr 
feines eigenen Schickſals bleibt: denn dem unabänderlichen 
Geſetze der Verfeftung von Urfachen und Wirkungen zufolge 
folgt jeder guten That die Belohnung, jeder böfen That die 
Beftrafung.*) 

Zum wahren Heile gelangt man nur durch eine völlige 
innere Entfagung der Welt, ihrer Lüfte und Reize. 
Zur Lebenszeit Buddha's gefchah dies in der Art, dag man 
den Bettlerftab ergriff; ale priefterlichen, wahrhaft gläubis 
gen Anhänger ihres geiftlichen Führers und Lehrers wan—⸗ 





1) SSanang SSetsen p. 313. Journ. asiat. tom. A. p- 18. Nour. 
journ. asiat. tom. 7. p. 178. 

2) Nouv. journ. asiat. tom. 7. p. 185. Vergl. tom. 5. p- 132. 
tom. 7. p. 176 

®) Sangerman. p. 3. 7. Asiat. res. vol. 6. p. 181. vol. 16. p. 436. 
Schmidt über die Verwandtſchaft der gnoftifch : theofophifchen 
Lehren. ©. 10. 11. 

*) Asiat. res, vol. 16. p. 438. 439. Schmidt a. a. 9. SSanang 
SSeisen p. 444. 463. 466. 486. Sangerman. p 82. Nouv. journ. 

asiat. tom. 7. p. 294. 
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delten damals bettelnd umher.) ALS ſich ſpaͤter die Buds 
dhalehre weiter ausgebreitet hatte, bildete ſich der geiſtliche 
Bettlerſtand im Gegenſatze zum Laienſtande zu einem, in 
Vihars oder Kloͤſtern lebenden Prieſterſtande aus. Nur 
durch das Eintreten in dieſen Prieſterſtand, in den Verein 
der Geiſtlichkeit, gelangt man auf den wahren Weg, der 
ſicher zum Heile fuͤhrt. Tod und Leben, das iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Laienſtande und dem Priefterftande.?) 
Der Laie geht; indem er Priefter wird, aus dem Stande 
der Suͤnde und Unvolfommenheit heraus und tritt in den 
Stand der Tugend und Vollkommenheit ein.“) Die Prie⸗ 
ſter werden von den Laien hoch verehrt, und, wenn ihnen 
hoͤhere Grade ihres Standes ertheilt worden ſind, faſt ſo, 
als ob ſie Buddha ſelbſt waͤren. Sie werden als aͤchte 
Schuͤler Buddha's geachtet, ſo wie als Fuͤhrer auf dem 
Wege zum Heil.*) 

Fromme Fürften, die in Anfchließung an den Verein 
der Geiftlichkeit der Verehrung Buddha's fich weihen, mer 
den, fo. lange fie ihrer irdifchen Herrfchermacht nicht entfas 
gen, um die Prieftermeihe anzunehmen, zwar als die Herren 
oder Spender der Keligionsgaben für den irdifchen Bedarf 
des Bettlervereind und als Hülfsgenofien der heiligen Ge 
meinde gepriefen, aber nicht als eigentliche Mitglieder der: 
felben angefeben, noch, wie die Priefter, als Gegenftand der 
Anbetung verehrt.) Dem lamaifchen Spfteme nach vers 
leiht Chormusdag, wie Indra von den Mongolen genannt 
wird, als der, dem die unmittelbare Vorftandfchaft über das 
Weltleben zugefchrieben wird, die weltliche Madt.‘), Des: 
halb auch wird in der mongolifchen Hierarchie die Macht 





1) The Catechism of the Shamans. p. 78. 

2) 0.0. D. p- 70. 

3) Sangerman. p. 9% 

4) a. a. O. P. 9. 

5) 884nang SSetsen p. 233. 478. Upham the. sacred and hist. 
books of Ceylon. vol. 1. p- 6% 

6) SSanang SSetsen p. 83.9. 
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und Herrlichkeit der weltlichen Fürften mit der Macht des 
Chormusdag verglichen, und in feiner geiftlichen Macht der 
Dalai Lama im Gegenfaße zu dem weltlichen Herrfcher die 
Nerfon des Sakya-muni darftellend gedacht.) An die Vor—⸗ 
fiellung von einer wirklichen Einförperung des Safya-muni 
oder des Chormusdas ift indeß hierbei nicht zu denfen, 
fondern nur an die von der Darftelung der geiftlichen und 
meltiichen Macht in der Perfon des Dalai Lama und des 
weltlichen Fürften. Der Dalai Lama von Hlaßa wird feit 
ungefähr 300 Jahren als ein fortmwährender Chubilgan des 
Chongfhim Bodhifatua verehrt, eines Bodhifatua, der bie 
Bildung und die Regierung des Volkes von Tibet, fo wie 
die Verbreitung der Religion Buddha’s in diefem Lande 
übernommen, und in mancherlei Geburten als König und 
Priefter vollendet haben fol, auch daher ganz vorzüglich als 
die Schußgoftheit diefes Landes heilig gehalten mwird.?) Der 
Dberlama von Tafhi Hlumbo, der Bantfchen Rimbotfchi, 
der in früheren Zeiten als der Mittelpunkt der Iamaifchen 
Hierarchie angefehen und verehrt ward, gilt als ein Ehus 
bilgan des Amidawa, des geiftlichen Vaters und Führers 
des Chongfhim Bodhifatua.?) Ein Irrthum war e8, wenn 
man früher behauptet hat, daß der Dalai Lama als ein 
fortwaͤhrender Chubilgan des Sakya⸗muni geachtet werde. 
Im geiſtlichen Sinne wird indeg allerdings Safyas 
muni als der Mittelpunkt des Vereins der Geiftlichkeit ges 
dacht. In diefem Sinne hat fich die buddhaifche Vorſtel⸗ 
lung von der Dreifaltigkeit, von den drei Trefflichſten, worin 
allein das Heil fuͤr die athmenden Weſen zu ſuchen ſei, 
ausgebildet. Alle belebten Weſen werden nur als die Dies 
ner dieſer göttlichen Dreifaltigkeit geachtet.*) Sie wird zus 
fammengefaßet in Buddha, Dharma und Sanggha. Buddha 


') SSanang SSetsen p. 233. 359. 486. Vergl. p- 115. 123. 397. 
had Bl p- 415. 

3) a. a. O. p. 322. 419. | 

?) Upham the sacred and hist, books of Ceylon. vol. 1. p- 86. 
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it Sakya⸗muni; Dharma das Gefeß oder die Lehre; 
Sanggha der Verein der Geiftlichfeit,') In dem, im Geifte 
der Religion der Brahmanen umgeftalteten Spfteme von 
Nepal iſt diefe Vorſtellung auf die Vorftellung von der 
MWeltfchöpfung übertragen worden, indem derfelben zufolge 
Adi-Buddha im Schöpfungsverlangen die göttliche Weib» 
lichkeit als Pradfcehna oder Dharma aus ſich hervorgehen 
läßt und die werkthätig fchaffende Macht in der dritten 
Perſon ald Sanggha zeugt.) 

In der Dreifaltigkeit ift nad) dem Begriffe, der der 
reinen buddhaiſchen Lehre entfpricht, das ganze Heil 
für die athmenden Wefen gegeben. In dem Sefthals 
ten san derfelben im glaͤubigen Vertrauen beſteht das 
Weſen der Religion Buddha's, die als die innere der Außes 
ven Religion der Jrrgläubigen, zu der auch die Formen des 
brahmaniſchen Goͤtterdienſtes gezaͤhlt werden, entgegengeſetzt 
wird.?) Fuͤr den Laien genügen im Allgemeinen die Ders 
ehrung Buddha's im Glauben an feine Heiligkeit, der Glaube 
an feine Lehren über die Mittel und Wege zur Errettung 
und endlich das Vertrauen auf den Verein der Geiſtlichkeit 
nebſt der Befolgung des vorgeſchriebenen Sittengefeßeg.*) 
Von dem Prieſter aber wird ein hoͤherer Zuſtand der Hei⸗ 
ligkeit und ſittlicher Strenge gefordert.“) 

Im Allgemeinen giebt es fuͤnf Gebote, die ſowohl fuͤr 
die Laien als fuͤr die Prieſter Guͤltigkeit haben. Es ſind 
folgende: kein belebtes Weſen zu toͤdten; nicht zu ſtehlen; 
nicht der Wolluſt zu froͤhnen; nicht zu luͤgen; keine berau⸗ 
ſchenden Getränke zu trinken.“) Fuͤnf andere Gebote noch 
werden für die Geiſtlichkeit hinzugefügt. Es find folgende: 





1) Stuhr, die chinefifche Reichsreligion S. 90. 91. 

2) 0.0.0, 

3) Vergl. SSanang SSetsen p. 81. 331. 332. 

4) Davy p. 226. 

5) The catechism of the Shamans. p. 70. 

6) a. 0.9. p. 55. 56. 67. Sangerman, P. 82. 94. Vergl. Pallas 
Th. 2. ©. 70. Davy p. 222. 
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nicht das Haar, das Haupt oder den Koͤrper zu faͤrben; 
nicht Theil zu nehmen an Geſang, Muſik, Tanz und Schau: 
fpiel; nicht auf einem hoch aufgethürmten großen Nuhebette 
zu fißen oder zu liegen; nicht zu ungehöriger Zeit, als etwa 
nach Mittag oder gar Abends zu effen, wodurch die Lüfte 

gereizt würden; Fein Gold, Silber oder irgend einen werth- 
vollen Gegenftand im Privatbefig zu haben.!) 

Wer unter den Laien jene zuerft genannten fünf Ge 
bote aufrichtig beobachtet, und zugleich der Erregung von 
Streit, Hader und Zwietracht, wie unnüßer und übler Re 
den, fo wie des Trachtens nach feines Nachbars Gut, des 
Neides, ales Mißwollens gegen Andere und endlich der 
Anhänglichkeit an ketzeriſchen Lehren fich enthält, der wird, 
nach den Verheißungen des buddhaifchen Glaubens, nach 
feinem Tode ein großer Mann oder ein großer Geift, und 
überhäuft mit Ehren und Reichthuͤmern; er wird eines lan⸗ 
gen Lebens genießen und während feiner Wanderung in je: 
der neuen Dafeinsform an Tugend zunehmen, bis er zulegt, 
würdig geachtet, einem Gotte zu begegnen, und auf deffen . 
Worte zu laufchen, die vollfommene Glückfeeligkeit in Nir: 
wana erreichen ‚ und befreit werden wird von dem Wechſel 
der Geburt, des Alters, der Krankheit und des Todes. Doch 
gehört auch noch zu einem guten und verdienftvollen Wans 
del theils die Almofenfpende, befonders an die GeiftlichEeit, 
theils die in Demuth vor dem Bewußtſein fortwährend feft: 
‚ gehaltene Erinnerung, dag man den unglücklichen Geſchicken 
des Lebens und dem Elende unterworfen ſei. Wer die Ge⸗ 
bote vernachlaͤſſigt und gute Werke verabſaͤumt, ſo daß er 
bei ſeinem Tode ohne das Verdienſt ſolcher dahinſtirbt, den 
erwarten auf ſeinen ferneren Wanderungen Hoͤllenſtrafen in 
den Gegenden der Unterwelt. Die wahre Verehrung Gau⸗ 
tama's beſteht nicht in Opfern von Reis, Blumen oder 
Sandelholz, ſondern in Beobachtung der Gebote.?) 


1) The calechism of the Shamans. p. 67— 80. Sangern. p. 90. 94. 
?) Sangerm. p. 82, 83. 103. 
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Weit firenger indeß als das religiöfe Sittengeſetz für 
die Lalen, ift das für die Geiftlichfeit. Die Geiftlichen tres 
ten in den Bettlerftand, leben in ftrenger Elöfterlicher Zucht, 
müffen der Welt, dem Befige mweltlicher Güter, aller Ge— 
meinfchaft mit dem weiblichen Gefchlechte entſagen, und in 
firengem Gehorfam ihren Vorgeſetzten, fowohl dem Bor: 
fteher ihres Klofters, als auch der höheren Geiftlichfeit des 
Landes, in welchem fie leben, ſich unterwerfen!) Auf 
Keufchheit, geiftliche Demuth, Verachtung aller irdifchen 
Habe und alles weltlichen Ruhms, auf Verfenkung in ins 
nere Befchaulichkeit und auf Heiligung der Gefinnung find 
vor Allem diejenigen verwieſen, die in den geiftlichen Stand 
treten.?) 

Der Verein der Geiftlichkeit wird als heilig verehrt, 
und als das, wodurch die Vermittlung des Laienthums mit 
dem Görtlichen bewerkſtelligt wird. In Nückficht auf ihre 
Eirchlichen Dienfthandlungen liegt den Geiftlichen die Beſor⸗ 
gung der Todten und zu gewiſſen Zeiten das Predigen über 
religiöfe Gegenftände vor dem gefammelten Volke ob. Ge 
bete und Opfer bringt jeder Laie in den Tempeln den Goͤt⸗ 
tern ſelbſt dar. Die Kloͤſter dienen als Schulen fuͤr die 
Jugend des Landes.?) Die verfchiedenen höheren und nie⸗ 
deren Grade unter der buddhaifchen Geiftlichkeit haben fich 
im Laufe der Zeiten und in den verfchiedenen Ländern, wo 
der Buddhaismug eingedrungen ifl, verfchieden ausgebildet. 
Im neunten Jahrhundert wurde in Tibet die innere Ein 
richtung des Elöfterlichen Standes in der Art geordnet, daß 
man denfelben in drei Elaffen theilte: nämlich in die des 
Hoͤrens, im die des Denkens und in die der. Ausübung. 
Se murde auch das Lehrfyftem in drei Elaffen getheilt: 
nämlich in die des Vortrags, in bie des Widerſpruchs und 

t 





1) Sangerman. p. 88. 90. 99, The catechism of the Shamans. p. 87. 

2) a. a. 9. p. 108. 109. Sangerman. p- 92. 93. 98. 100. SSanang 
SSetsen p. 235. Pallas Th. 2. ©. 73. 7A. 

3) Sangerman. p. 88, 9%. 9. 98. 
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in die des Urtheils.") Auf Ceylon kennt man eine dreis 
fache Eintheilung der Lehre, nach welcher biefelbe in die für 
die Götter, in die für die Priefter und in die für die Laien 
zerfälle.2) Im fechsgehnten Jahrhundert, bei der Wieder⸗ 
herſtellung des Buddhaismus unter den Mongolen, wurde 
unter ihnen die Geiſtlichkeit in vier Claſſen getheilt.) Ans 
derswo Fommen andere Eintheilungen vor.*) 

Hit Einfchluß des Zuftandes höchfter Heiligung, den ' 
ein volfendeter Buddha erreicht hat, und in welchem er 
durch fein Beifpiel ale Wefen erleuchtet, um fie aus dem 
Hrtfchilang zu erretten, und fie an das fefte Ufer, hinüber 
zu führen, werden fünf Geelenzuftände oder verfchiedene 
Stufen innerer Heiligung gezählt. Unter diefen fünf Zus 
ftänden wird der der Bodhiſatuas, die durch Hülfe der ſechs 
moralifchen Eigenfchaften und der zehntaufend, die daraus 
erfolgen, den athmenden Wefen Hülfe leiften, um fie aus 
dem Kreife der drei Welten zu befreien, als der auf den 
höchften eines Buddha folgende bezeichnet. Darauf folgt 
der Zuftand der Pratyeka's, die durch das Erforfchen: der 
zwoͤlf Zuftände der Erfenntniß den wahren Zuftand der 
Seele als den des Leeren erkannt haben; dann der Auftand 
der Sramwafa’g, an Die der Ruf Buddha's ergangen ift, und 
die feine Worte aufgefaßt, auch die vier Wahrheiten erfannt 
‘haben, und auf folche Weife vom Uebel der drei Welten ers 
rettet worden find. Der fünfte Zuftand der Rechtfertigung 
ift der der Geifter und Menfchen, und derfelbe wird erreicht 
‚durch die Ausübung der fünf Gebote und der zehn vers 
dienftlichen Handlungen, durch welche man nicht eigentlich 
aus dem Drtfchilang befreit wird, wohl aber von dem vier 
Zuftänden der Unfeeligkeit nach dem Tode, nämlich von denen 





1) SSanang SSetsen p. 356. 

2) Upham the sacred and hist. books. vol. 1. p- 298. 323. 331. 

3) SSanang SSetsen p. 335. 

4) The cätechism of the Shamans. p. 45. 47. 86. 87. Sangerman. 
p- 88: 
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der Afuren, der böfen Geifter, der Thiere und der Hoͤllen⸗ 
ungeheuer!) Es wird indeß auch dieſer, auf die Verſchie⸗ 
denheit der Seelenzuſtaͤnde der athmenden Weſen ſich be— 
ziehende Gegenſtand nach verſchiedenen Geſichtspunkten be⸗ 
trachtet, fo daß auch zwei und dreißig Stufen der Bollkoms 
menbheit oder Unvollfommenheit der athmenden Wefen ges 
zählt werden.?) 

Daß ganze Sittengefe der Bauddha's bezieht fich in 
Nückficht auf die Laien auf den Zweck, nad) dem Tode 
höhere Staffeln auf der Stufenleiter der Seelenwanderun: 
gen zu erreichen; im Nückficht auf die Geiftlichkeit auf den 
Zweck der völligen Befreiung von den Uebeln des Ortfchis 
lang’8. In diefer Beziehung wird die buddhaifche Religion 
im Gegenfage zur brahmanifchen als die innere bezeichnet, 
inwiefern nämlich die Bauddha's den Brahmanen vorwers 
fen, daß fie durch äußere Opferhandlungen die Gunft der 
über die Welt herrfchenden Götter zu erreichen, und um 
zeitlichen Wohles willen fich diefelben geneigt zu machen 
fuchen.?) Den Bauddhas gilt die brahmanifche Religion 
als eine Religion des Dieffeitß, die eigene aber als eine des 
Jenſeits. 

In Beziehung auf den Unterſchied sieh den Bußs 
übungen, wie fie den Laien, oder wie fie den Geiftlichen 
vorgefchrieben find, fo wie auf den Unterfchied in der jens 


ſeitigen Belohnung wird die buddhaifche Lehre von der Um: 


wandlung der Gefinnung oder des Seelenzuffandes am eins 
fachften aufgefaßt. Darnach würde e8 nur zwei Formen 
der Ummwandlung geben: die der Eleinen nämlich, wozu jeder 
Laie berufen wird, und die der großen, an die die Geiftlich- 
keit gewieſen ift. An und für fich zwar find alle befeelten 
Mefen zu dem höchften Zuftande der Vollkommenheit innerer 
Heiligkeit der Gefinnung berufen, und alfo auch an die 





1!) Nouy. journ. asiat. tom. 7. p. 260. — Koue Kiſp. 10, 
2) Fo& Koue Ki p. 122. 
3) SSanang SSetsen p. 51. 331. 332. Davy p. 227. 
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, große Umwandlung geiviefen; aber in mitleidsvoller Beruͤck⸗ 
ſichtigung des Verhaͤltniſſes, nach welchem die belebten We⸗ 
ſen in Abſicht auf geiſtige Faͤhigkeiten und auf ihre Ge— 
muͤthskraͤfte ſich unterſcheiden, und nicht Jeder in gleicher 
Stärke dag Hoͤchſte zu erreichen im Stande iſt, find ver 
fchiedene Formen der Ummandlung für fhmächere und flärs 
£ere Gemüther gelehrt worden. Die Form der Eleinen Um: 
wandlung für die Laien kann indeß urfprünglich von Sakya⸗ 
muni nicht gelehrt worden fein. Denn zu feiner Zeit kann 
fi) noch kein Laienthum ausgebildet haben Es fanden 
zwar wohl verfchiedbene Grade der Heiligfeit unter denen, 
die fi) um Safya-muni fammelten, ftatt; aber diefe Ver- 
fchiedenheit Fan nicht an den Begriff des Gegenfages von 
Geiftlichkeit und Laienthum gefnüpft gemefen fein, ſondern 
der vorherrfchende Begriff war hier der, der auf den Ge 
genfag vom Schüler zum Lehrer fich bezieht. Im Zeitalter 
des Safya-muni wandelten alle gläubigen Anhänger ihres 
geiftlichen Führers und Lehrers: bettelnd umber.') Sein 
Gefolge beftand aus lauter Geiftlichen, die einen höheren 
oder niederen Grad der Heiligung erlangt hatten.) Der 
dritte und niedrigfte Grad tar der der Srawaka's, und 
dieſe Eönnen nicht als eigentliche Laien aufgefaßt werden, 
da fie wirklich dazu berufen find, durch das Hören: der 
Worte Sakya⸗muni's und durch die Erkenntniß der vier 
Wahrheiten dem Umfreife der drei Welten enthoben und 
von der Seelenwanderung. völlig befreit zu werden. Ur: 
fprünglich muß die Form, an die die Srawaska's gemiefen 
toaren, die der Fleinen Ummandlung getvefen fein; als aber 
in fpäteren Zeiten der Buddhaismus fich weiter ausbreitete, 
unter roheren Völkern, die nicht von brahmanifcher Bildung 
ergriffen twaren, eine volksthümliche Geftalt annahm, und in 
Folge Me ein eigentliches budöhaifches Laienthum  fich 


!) The ceatechism of the Shamans. p. 78. 
2) SSanang $Seisen p. 419. Nouv. journ. asiat. tom. 7. p. 259. 260. 
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ausbildete, mußte für die Laien eine neue Form ber Eleinen 
Ummandlung gelehrt werden.!) 

Nach wie verfchiedenen Gefichtgpunften auch die Lehre 
von den verfchiedenen Formen der Umwandlungen ausgebil: 
det worden ift,?) der Hauptfache nach kommen folgende &e- 
fichtspunfte dabei in Betracht. Zür die Laien ift die Form, 
die von den vier untern Kreifen der Seelenwanderung be: 
freit, gelehrt; den Srawaka's dient die einfache Auffaffung 
der Lehre Buddha's und deren Verſtaͤndniß zum Heil der 
Befreiung aus dem Umfreife der drei Welten; die Pratyer 
ka's befigen ſchon eine tiefere Erfenntniß von der Eigen- 
fchaft des Leeren, aber weder fie noch die Srawaka's find 
ſchon zu jenem höheren Zuftande fittlicher Heiligung gelangt, 
in welchem nur für das Heil Anderer gewirkt wird; fie ar: 
beiten immer nur noch für fich felbft und für dag eigene 
Heil; den Bodhiſatua's dagegen leuchtet der Beruf vor, den 
athmenden Wefen das Heil zu bringen, und fie den Leiden 
des Wechfeld der Geburt und des Todes zu entheben;?) die 
Buddha's find die Wollendeten, die nicht wiederfehren, aber 

“deren ein jeder für feine Zeit einem eigenen Weltalter vors 
ſteht. 

Die hoͤheren Zuſtaͤnde der Heiligung gewaͤhren den 
Bodhi, oder die hoͤchſte Weisheit, in welcher alle Selbſtheit 
aufhört und die Erfenntniß des Nichtfeins des Ich's eins 
tritt, das AN, mit allen in demfelben fich bewegenden We: 
fen ar durchſchaut, und in der Erhabenheit errungener 
Vollendung die Macht gewonnen wird, durch Zauberei Alles 
in Freiheit zu beherrfchen.*) 

Hierin befteht die höchfte belohnende Frucht der ver- 
dienftlichen Werke, und um ihrer gewürdigt zu werden, find 
die athmenden Wefen daran gemwiefen, nach dem Beifpiele 


1) Bergl. Stuhr die chinefifche Neichsreligion. ©. 95. 101. 

2) Fos Koue Ki p. 9—12. 165. Nouv. journ. asiat. tom. 5, p. 134. 

3) Fo& Kou® Ki a. a. D. SSanang SSetsen p. 444. 445.450. 459. 

#) SSanang SSetsen p. 43. 53. 115. 239. 312. 315. 355. 3ö6. 437. 
A438. Al. 449. A450. 457. 


190 Buddhaifche Religion. 


und der Lehre Buddha's und der Bodhifatun’g, iniinnerer See 
lenuͤbung an ihrer Heiligung zu arbeiten, und vol Mitleid 
und erbarmungsvoller Liebe für das Heil Anderer zu forgen. 
Wer aber von diefer Lehre und von’ dem, Pfade, den Bud⸗ 
dha eröffnet hat, abweicht, dem folgt die Strafe auf den 
Fuß. Seine Seele finft immer tiefer hinab in den Ab» 
grund, big fie endlich in der unterften Hölle, in Narafa, 
den furchtbarften Duaalen, die der ſchreckliche Beherrfcher 
der unterirdifchen Welten Jamantaga mit feinen Dienern 
über fie verhängt; anheimfalt.") 

In der buddhaifchen Lehre wird, in ihrem Ein- und in 
ihrem Ausgange, das Leben von fittlichen Standpunften aus 
betrachtet. Diefem Berhältniffe nach hat fie fi) aus dem 
Pantheismus der brahmanifchen Religion hervorgehoben 
und davon loggeriffen.. Sie läugnete die Göttlichfeit deffen, 
wodurch die Welten gefchaffen wären, und worin fie ihren 
Beftand hätten. Dadurch gerieth fie in Streit mit den 
pantheiftifch gefinnten Anhängern der brahmanifchen Nelis 
gion, und in Folge deffen haben die Bauddha's die feltfams: 
fen Vorwürfe von den Brahmanen erleiden müffen. Weil 
fie die Strenge des alten Gefeßes gemildert wiffen wollten, 
und von der Nichtigkeit des aͤußeren Religionsdienftes pres 
digfen, wurden fie Goftesläugner genannt, die weder die 
Heiligkeit der Weda's und Saſtra's anerfennten, noch, da 
fie blutige Opfer für graufam und fchuldvol hielten, den 
Altaͤren mit Opfergaben nahten; ihre Lehre von Nirwana 
ward fo gedeutet, als ob fie überhaupt alle Fortdauer nach 
dem Tode läugneten und als ob fie behaupteten, daß nach 
dem Tode, wenn die Elemente, aus denen der Körper ber 
fände, fich auflöften, Alles aus fei, fie auch) deshalb lehrten, 
daß Befriedigung der Luft der Hauptzweck des Lebens fei, 
und Entfagung, religiöfer Dienft oder Handlungen der Wohl; 
thätigkeit feinen Nutzen brachten; im Sinnlichen allein beftehe 


) SSanang SSetsen p. 251. A417. Notice sur le Jamantaga par 
Gottfried Fischer de Waldheim. Moscou, 1826. 
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das wahrhaft Göttliche für den Menfchen, und diefem nur 
habe man fich zugumenden; im Effen und Trinken, in dem 
Beſitze fehöner Kleider und hübfcher Frauen beſtehe die 
Gluͤckſeeligkeit.!) 

Wenn man erwaͤgt, daß, wie es die Geſchichte der 
heutigen Zeit auch wieder auf eine traurige Weiſe lehrt, die 
Richtungen des menſchlichen Gemuͤths oft auf eine ſeltſame 
Weiſe ſich verirren und verwirren, kann man nicht umhin, 
zuzugeſtehen, daß es moͤglich ſei, es koͤnne ſich zu irgend 
einer Zeit, im Abfall von der wahren Lehre Buddha's, eine 
Sekte gebildet haben, in welcher die angefuͤhrten Grundſaͤtze 
gelehrt worden waͤren; aber Grundſaͤtze Sakya⸗muni's und 
feirier im wahren Glauben ihm anhängenden Schüler und 
Nachfolger waren e8 nicht. Zu Behaupfungen, die derglei⸗ 
chen aufftelen, find die Brahmanen erft im Gegenfaße ger 
gen die Bauddha's und im Streite mit ihnen gekommen. 

Diefer Streit feldft ift fehr alt: denn ſchon Megafthes 
nes hatte davon Kunde genommen, indem ihm Pramnas, 
Büßer; begegnet waren, die mit den Brahmanen im Streit 
lebten und deren naturmwiffenfchaftliche Studien verachteten.?) 
Pramana ift ein Wort, welches noch heutiges Tages in der 
Bedeutung eines Büßers unter den Dſchaina's in Gebraud) 
ift.?) Das Verhaͤltniß der buddhaifchen Büßer zu den brah> 
manifchen fehildert Porphyr auf eine, mit dem gefchichtlichen 
Berhältniffe, in welchem Buddhaismus und Brahmaismus 
zu einander ftehen, fehr übereinftimmende Weife, indem er 
fagt, daß die Samander folche Büßer wären, die nad) der 
göttlichen Wiffenfchaft trachteten, und nicht einer befondern 
Kafte angehörten, fondern; aus den verfchiedenen Stämmen 
des Volks entfprungen, fich dem geiftlichen Leben gewidmet 


[4 
1) Transact. of the lit. soc. of Bombay. vol. 3. p. 532. Kennedy 
p. 242. 428. Vergl. Ramayana ed. Schlegel. Bonn. 1829. praef. 
p- 55. - 
2) Strabon. L. 15. p. 718. 719. ed. Casaub. 
3) Wilks sketches of the soutlı of India. vol. 1. p. 312. 
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häften.t) Unter den Samandern, die zum Theil nackt ein: 
hergingen, wie es noch heutiges Tages unter den. Dſchai⸗ 
na's die Büßer, bie den höchften Grad ber Heiligkeit erlangt 
haben, thun, find nichts anderes zu verfichen als Buͤßer 
der Bauddha's und Dfchaina’s.?) 

Den, in dem Worte „Gennoi‘!?) — Namen. 
der Dſchaina's Fannten auch fchon die Alten ſo gut, wie 
den Namen Buddha und Verehrer diefes Gottes.) Es ift 
daraus nicht zu fchließen, daß urſpruͤnglich ein Gegenfaß 
zwifchen Bauddha's und Dſchaina's in Judien beftanden 
habe. Hierüber iſt fchon im Borhergehenden geredet: wor⸗ 
den; es bleiben nur noch einige Bemerkungen über dag 
Eigenthümliche der Glaubensformen der Dſchaina's übrig. 

Falſch ift die aufgeftellte Behaupfung, daß ein weſent⸗ 
licher Unterfchied zwiſchen den Sitten der Dſchaina's und 
Bauddha's darin hervorträte, daß die Dſchaina's am Kaſten⸗ 
wefen fefthielten, und ihre Buͤßer erfien Grades nackt gin⸗ 
gen: denn ſo lange die Bauddha's in Indien gelebt haben, 
haben ſie nur in Kaſtenſtaaten gelebt, nach Ceylon haben ſie 
eine Art von Kaſtenweſen uͤbertragen,“) und die Dſchaina's 
dagegen bekennen fich keinesweges allgemein zum Geſetze 
des Kaſtenweſens.“) Es finden ſich Spuren, daß in Indien 
auch buddhaifche Heilige nackt gegangen find. Die We— 
fen, die von den Bauddha's unter dem Namen von Bud» 
dha's und Bodhiſatua's verehrt werden, find gleicher Art 
mit denen, die die Dſchaina's als Dſchina's und Siddha's 
verehren. Die Worte Dfchina, Siddha und Buddha haben 


1) Porphyr. de abstin. L. 4. c. 17. 

2) Bergl. Plin. L.7. c. 2. Clem. Alex. ed. Pott. p. 359. 538. 
Asiat. res, vol. 9. p: 292. Bohlen de Buddhaism. orig. et aet. 
p. 33. 

3) Bohlen, das alte Indien. Th. 1. ©. 357. 

4) Clem. Alex. p. 359. 

5) Knox histor. relat. of the island of Ceylon. p. 131— 142. 147. 
Davy p. 293. 

6) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 531. 
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in der Sanskritfprache Diefelbe Bedeutung.!) Die Dewata's 
oder Götter des Brahmanenthumg find dem Glaubensfyfteme 
der Dſchaina's ganz auf diefelbe Weife, wie dem der Bauds 
dha's verknuͤpft. 

Die Dſchaina's, oder, wie ſie gewoͤhnlich in Indien 
genannt werden, die Syauras, theilen ſich, wie die Baud- 
oͤha's in einen heiligen Stand geiftlicher Büßer und in der 
weltlichen Stand. Die dem weltlichen Stande angehören 
werden Srawaka's genannt; die geiftlichen Büßer heißen 
Jati's.) In den geiftlichen Stand der Jati's kann jeder 
aus dem Volke ohne Unterfchied der Geburt eintreten. Sie 
leben in Elöfterlichee Gemeinfchaft und Elöfterlicher Zucht, 
und ſtehen unter der geiftlichen Obhut, der Leitung und 
Zührung von Guru's, die bei ihrem Tode unter den Schuͤ— 
lern, die fich in ihre Nachfolge begeben haben, denjenigen 
wählen, an den ihr während ihrer Lebenszeit von ihnen 
vermwaltetes Amt übergeht. Jedem Klofter, Matha genannt, 
fteht ein Guru vor. Zu dem Amte deffelben find unter den 
Dſchaina's, die das Gefek des Kaftenwefens fefthalten, nur 
Diejenigen berechtigt, die aus den drei oberen Kaften her 
ffammen. Wer feiner Geburt nach der niedrigften Kafte, 
der der Sudra’8 angehört, ift von diefem hohen Amte aus: 
gefchloffen.?) } 

Die Guru’d und fomit der geſammte geiftliche Stand 
der heiligen Buͤßer finden ihren Vereinigungspunft durch 
geiftliche Obere, an die fie ſich anfchließen, und die an ver; 
fchiedenen Orten in Vorderindien ihren Sig haben. Diefe 
letteren finden ihre Vereinigung wieder in ihrem Oberen 
zu Belligolain der Nähe von Singarapatnamin Myſore, two fich 
der Hauprfi der gefammten Hierarchie der Dſchainas befinder.*) 


1) Abel-Remusat, melanges asiat. tom. 1. p. 176. Asiat. res. 
vol. 16. p. 459. 
2) Asiat. res. vol. 9. p. 291. Transact, of the roy. as. soc. vol. 1. 
p. Sl. 2 
3) Asiat. res. vol. 9. p. 284. 
4) a. a. D. p. 255. 256. 262. 283. 
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Die durch die Oberen der Jati's geübte priefterliche 
Macht über Affe, die fich zu ihrer Religion bekennen, beruht 
bauptfächlih nur in Folgendem. Gig lehren, erklären und 
deuten die Gefege, Pflichten und Gebräuche ihrer Religion, 
wachen darüber, daß diefelben aufrecht erhalten werden, und 
wenn fie in diefer Ruͤckſicht Unregelmäßigkeiten unter ihrer 
Heerde bemerken, fo ordnen fie eine den Umftänden gemäße 
. Strafe an. Auch üben fie eine Sittenzucht, und eine ſtren⸗ 
gere befonders über alle Jati's. Geldftrafen, die den Klo» 
ftergütern zufallen, oder Ausſchließung aus der religiöfen 
Gemeinfchaft durch den Bann, find die Mittel, deren fid) die 
Guru's der Dſchaina's zur Strafe bedienen.!) 

Eigentliche priefterliche Gefchäfte in Nückficht auf den 
Dienft der Götter und auf die Vollziehung heiliger Hand» 
lungen, die in Beziehung auf das Hauswefen und Familien: 
leben unter dem Volke vorfommen, verfehen die Jati's und 
deren Obere nicht. Es herrfcht vielmehr zum Theil Kaftens 
weſen unter den Dfchaina’s, und fo werden, dem Gefeße 
deſſelben gemäß, die eigentlichen priefterlichen Gefchäfte von 
Brahmanen verfehen.?) Jeder einzelne aus dem Wolfe 
wählt fich nach freier Willkühr aus dem Stande der Brab- 
manen feinen Priefter, und diefe, die fich verheirathen, und 
ein eigenes Hausweſen gründen, gehören dem weltlichen 
Stande an.?) 

Die, ihren Glaubensformen entfprechende, religiöfe Ges 
finnung theilen die Dſchaina's mit den Bauddha's. Sie 
verehren aber vier und zwanzig große Heilige, die Dfchina’s 
genannt werden, als fchußherrlihe Mächte für jedes Zeits 
alter.*) Doc in einer vorzugsmeifen Verehrung deffen, 
der unter Allen zuerfi den Zuftand Moffcha gewann, des 


') Asiat, res. vol. 9.-p. 33. 284. 

2) a. a. D. p. 247. 284. 

®) a. a. O. p. 291. 

*) a. a. O. p. 260. 261. 285. 30%. Transact. of the roy. as. soe. 
vol. 1. p. 538, 
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erfegeborenen aller Dſchina's, halten auch die Dſchaina's an 
der Vorftelung von der Einheit fell. Durch feine Vereh⸗ 
rung vermag der Menfch die Gunft aller Siddha's zu ge 
mwinnen. Er hat an achttaufend verfhiedene Namen, von 
welchen der gebraͤuchlichſte Dſchin⸗Iswara, Dfchina der 
Herr, if. Ein nicht weniger gewöhnlicher Name für ihn 
ift auch Gomat⸗Iswara, oder auch Gomat-Rai, Gomat 
der Herr. Er wird auch Gautama genannt.!) 

> Die Vorſtellungen der Dſchaina's von den MWeltgöttern 
fchließen fich faft noch enger, wie die der Bauddha's, an 
brahmanifche Glaubensformen an. Die Dewata's, die in 
dem höher ale der Gipfel des Berges Meru belegenen 
Keiche Indra's, Swarga, wohnen follen, werden als die Die 
ner der Dſchina's oder Siddha's verehrt. Obgleich e8 bie 
brabmanifchen Götter find, fo gelten fie den Dſchaina's 
doch nur als Geifter iverftorbener großer und guter Men: 
ſchen. Sie, die bei ihren Lebzeiten große Könige auf Erden 
geweſen fein follen, befigen die Macht, zeitliches Gluͤck zu 
gewähren. Brahma und Siwas werden denfelben zuge 
zählt, beiden jedoch ein geringerer Nang und eine geringere 
Macht beigelegt; al8 dem Indra, dem Herrfcher in Swarga. 
Am Abgrunde ift Bhuwana, die Hölle, belegen, wo die 
Geifter böfer Menfchen, die Rackſchaſa's und Afura’s 
haufen.?) 

Der großen Geifterfürften erften Ranges, die unter der 
Obmacht Judra's in Swarga herrfchen, werden von einigen 
zwölf, von anderen zehn gezählt. Auf dem Gipfel des Ders 
ges Meru herrſchen neun Geifterfürften niederen Ranges, 
Waſudewas genannt; eben fo viele in Bhuwana über die 
Schaaren der Bhumanipatid. Sie merden Feinde des 
Wiſchnus genannt. In der mittleren Welt, Der Heimath 


1) Asiat. research. vol. 9. p. 253. 259. 265. 268. 280. 285. 303. 
Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 520. 521. 524. 538. 

2) Asiat. research. vol. 9. P. 245. 246. 280— 282. 316. Vergl. 
Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 422. 
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der Menfchen, berrfchen neun Baladewas, zu denen wi 
Rama gezählt wird.!) 

- Die fünf Haupttugenden, worauf die Geiftlichen unter 
den Dſchaina's durch ihr Gefeß verwieſen werden, find: 
Milde und liebreiches Erbarmen gegen jedes Gefchöpf, fo 
daß auch die Enthaltung von Blutvergießen mit eingefchloß 
fen iſt; Wahrheit; Nechtlichkeit; Reufchheit; Armuth.) Den 
Srawaka's find, außer bem Gebote des Glaubens an Dſchina, 
‚allerlei fittliche Vorfchriften gegeben.®) 

Bon dem Zuftande Mokfcha haben die Dſchaina's dies 
felbe Vorftellung mie die. Bauddha's. Derfelben Grundan⸗ 
ſchauung entfprechen die Glaubensformen der Dſchaina's 
wie die der Bauddha's. Es bedarf für den Kundigen heus 
tiges Tages Feines Beweifes mehr für die Behauptung, daf 
beide Glaubensformen aus einem und demfelben Keime fic) 
entiwickelt haben. Diefer Keim hat fich zuerft, wenn auch 
Sakya⸗muni in Kapilapur geboren fein mag, in Suͤd⸗Be⸗— 
har reicher entfaltet, wo, an der gemeinfamen Pilgerftätte 
der Dſchaina's und Bauddha’s, unter dem Baume von 
Buddha-Gaja Gautama feine Buße volljogen hat.“) Bena⸗ 
res, welches, der Sage nach, einen Hauptfchauplag -der 
geiſtlichen Ihätigkeit Buddha's gebildet hat,) und wo 
wenigſiens in ſpaͤteren Zeiten buddhaiſche Geſinnung große 
Macht gewonnen hatte, ward das Vermittlungsglied fuͤr die 
Ausbreitung der Lehre in den Laͤndern am linken Ufer des 
Ganges, waͤhrend der Hof von Patna oder Pataliputra die 
Stuͤtze des Heils war. 


1) Asiat« research. vol. 9. p. 245. 246. 315. 316. 319. 

2) Transact. of the roy. as, soc. vol. 1. p. A31. 534. 

3) a. a. D. p. AR. 

4) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p- 521. 525. Journ. asiat. 
tom. 7. p. 201. tom, 10. p. 144, SSanang SSetsen p. 13. Ayeen 
Akb. vol. % p. 433. 

5) SSanang SSetsen p. 313. Nouv. jonrn. asiat. tom. 7. p. 184. 

Pallas. Th. 2. ©. 103, 412. 
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Nenn dies mit aller Sicherheit behauptet werben darf, 
fo folgt auch eben daraus, daß man die Zeitrechnung der 
Dſchaina's und der Cingalefen, nach welcher dag Zeitalter 
Gautama's in die Mitte des fechsten Jahrhunderts vor 
Chriſti Geburt verlegt wird, als die richtige anerkennen 
muͤſſe. 


Die verfchiedenen Secten in Indien. 


Dogteis fhon in den Weda's und bei Manu Spuren 
genug von der Neigung des reichen und reizbaren Geiftes 
der Indier vorkommen, bald in diefem, bald in jenem Ein» 
zelnen, in der Sonne, dem Feuer, oder in irgend etwas 
anderem die göttliche Urtwefenheit zu verehren, und auch im 
Gegenfage gegen eine ſolche Neigung das Beftreben fich 
zeigt, die Aufmerffamfeit des Geiftes auf dag große unficht 
bare Eine, welches das Weſen der gefammten Götterfülle 
begreife, binzuleiten,!) und obgleich fchon zur Zeit der Ers 
fheinung Sakya⸗muni's, der Sage nad), viele Seeten fich 
ausgebildet hatten:?) fo kann doc Faum für jene früheren 
Zeiten von Sectenfpaltungen in der Art die Nede fein, wie 
für die ſpaͤteren Zeiten der indifchen Gefchichte. Denn jene 
Secten früherer Zeiten trugen, wenn fie auch aus inneren 
religiöfen Stimmungen des Gemüths hervorgegangen waren, 
dennoch einen durchaus philofophifchen Charakter an fich,®) 
und man hat nicht den geringften Grund für eine etwaige 
Behauptung, daß die Anhänger derfelben, in Abfonderung 
von dem einfacheren Formen des öffentlichen Neligionsdiens 
fies, wie fie den Vorfhriften von Manu und der Sitte der 
Heroenzeit entfprachen, im welcher die großen feierlichen 
Opfer der Götterwelt insgemein dargebracht wurden,*) ab» 


1) Man. XI. 118 — 122- 

2) Foe Koue. Ki p. 147 — 132. 

3) Vergl. Fo& Koue Ki p- 153. 154. 

*) Schlegels indifche Bibliothek Th. 2. S. 331. 
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gewichen waͤren, und fuͤr die, von ihnen etwa vorzugsweiſe 
verehrten, beſonderen Gottheiten eigene Formen des Reli⸗ 
gionsdienſtes eingefuͤhrt haͤtten. Von der Beſtreuung mit 
Aſche und von einem einfeitigen Simasdienfte kommen in 
Beziehung auf ältere Zeiten alferdings, Spuren in den Gas 
gen chinefifcher Bauddha's vor;') fo lehrreich indeß die hie 
forifchen Berichte der Chinefen über Indien find, fo wenig 
Werth hat dag, mas fie über dies Land für Zeiten, in 

welchen fie noch gar Feine Kunde davon hatten, aus Sa⸗ 
«gen. berichten. ; 
Eine gewiffe Freiheit, fomohl in Kückficht auf die Wahl 

“der Gegenftände, als auch in Nückicht auf die Art und 
Weiſe veligiöfer Verehrung zeigt ſich zwar überall in den 
Kreifen des gefchichtlichen Lebens der Indier, während dabei, 
nach DVerfchiedenheit der Umftände und der Gefinnungen, 
bald Duldfamkeit, bald dagegen und häufiger firenge Um 
duldſamkeit hervortritt, indem es noch heutiges Tages haus 
fig vorfommt, daß Brahmanenfamilien wegen ſehr geringer 
Abweichungen in religiöfen Meinungen alle Gemeinfchaft 
und eheliche Verbindungen unter einander meiden. Ein all» 
gemeines kirchliches Ritual befteht in Indien nicht, fondern 
die einzelnen Prieftergemeinden richten die Formen des Goͤt⸗ 
terdienſtes bei den verſchiedenen Tempeln, denen ſie vor⸗ 
ſtehen, nach eigenem Gutduͤnken ein, und es iſt eine bekannte 
Sache, daß vor dreißig bis vierzig Jahren in Bengalen ein 
ganz anderes Ritual herrſchte, als heutiges Zages.?) Hätte 
indeß ſchon in älteren Zeiten eine Willkuͤhr folcher Art ſtatt 
gefunden, fo müßten darüber bei Manu und in den beiden 
großen Heldengedichten beftimmtere Spuren vorkommen. 
Es finden ſich allerdings zwar bei Manu Andeutungen auf 
Mißbraͤuche,?) und in der Bhagawad-Gita wird unter ans 





1) Fo& Kou® Ki p. 153. 

2) Rammohun Roy. Translat. of sev. books of the Vedas. pı 90. 
Asiat. res. vol. 16. p. 9% - 

3) Man. Ill. 152. 180. 
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deren die Verehrung der Bhuts, als in Gefpenfterdienft bes 


fiehend, gemißbilligt, auch dabei gefagk, daß zu den Demwa- 


ta's oder zu den Pitri's gelange, wer jene oder diefe einfeitig 
verehre.:) Im Ramajana tritt der Hofdialektiker des Koͤ⸗ 
nigs auf, um durch Ueberredungskuͤnſte des Nyaya den 
Rama zu beivegen, von der Pietätspflicht gegen feinen Va— 
ter abzulaffen; die Sache geht jedoch auf einen halben Scherz 
hinaus, und davon, daß der Hofdialektiker ſelbſt die Frechen 
Uebergeugungen, die er bloß in der Abficht ausfpricht, um 
den Königsfohn zw einem guten Werfe zu bewegen, innerlich 


ſelbſt theile, kann die Rede nicht fein. Das Wort „Bauddha,“ 


wie e8 fich bei dieſer dialectifchen Unterhaltung in der Aug- 
gabe von Serampore findet, ift nur durch Berfälfhung in 


die Handfchrift gefommen.?) Was aber die Thatagatag 


und Naſtikas, die erwähnt werden, betrifft, fo find damit 
feine Sectirer gemeint, fondern die außerhalb der Kreife des 
brahmanifchen Neligionsdienfteg ftehenden Barbaren Indiens, 
Die dem Schlangendienfte oder dem Dienfte der finfteren 
Mächte ergeben waren. 

Weder aus der Stelle, auf die hier Bezug genommen 


worden iſt, noch aus den Reden des Krifchnas in der Bhas 


gawad-Gita, oder aus dem, mas bei Manu vorkommen 
mag, iſt auf Sectenſpaltungen in ſolcher Art, wie ſie in 
ſpaͤteren Zeiten in Indien erſcheinen, zu ſchließen. Daß 
uͤbrigens an den verſchiedenen einzelnen Bußſtaͤtten, an 
welchen ſich Schuͤler um ihre Lehrer verſammelten, ſchon in 


fruͤhen Zeiten Verſchiedenheit in den Anſichten ſowohl, als 


auch in Beziehung auf das Ritual ſich erzeugt haben moͤge, 
waͤre nicht bloß als an ſich wahrſcheinlich anzunehmen, ſon⸗ 


* 


dern erhellt auch aus der Sage, welcher zufolge eilfhundert 


verſchiedene Schulen unter den gelehrten Kennern der Wer 
da's ſich gebildet häften.°) Daß auch ſchon fruͤhe, nachdem 


1) Bhagavad -Gita L. 9. v. 23. 

?) Ramayuna Seramp. vol. 3. p. 429 — 433. Kennedy res. p. 268. 
Ramayuna ed. Schlegel. Bonn, praef. p. 55. 

®) Asiat, res. vol. 8. p- 382, 
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Bilderdienft ausgebildet war, dieſer oder jener Einzelne eis 
nen beforderen Gott als Schußgottheit, deren Dienfte er 
fich vorzugsweiſe geweiht habe, fich erforen haben moͤge, ift 
gleichfalls mahrfcheinlih. Dies alles ift aber ganz etwas 
anderes, als die in den fpäteren Sectenfpaltungen hervor- 
"tretende völlige Verruͤckung der Vorftelungen des alten Res 
ligionsſyſtems, indem auf diefe oder jene einzelne Götters 
geftalt die ganze Fülle des Weſens der Urgeiftigfeit über: 
fragen wird. 

Man könnte etwa behaupten, daß dies fchon in der 


Bhagamad-Gita gefchehen wäre, indem Krifchnas fih ad 


Alles in Allem darftelit, in dem das Bild der Welt vor dem 
Blick des Ardfchunag geiftig zur Goͤttlichkeit fich verklärt, 
und der aus fi) den in der Lotusblüthe figenden Brahma 
hervorgehen läßt. Die Bhagawad-Gita darf indeß, ihrer 
urfprünglichen Bedeutung nach, nicht in folcher Einfeitigkeit, 
aufgefaßt werden, wie e8 heutige8 Tages fowohl von indis 
ſchen Seetirern, wie von europäifchen Gelehrten gefchieht. 
Die Bhagamad-Gita ſteht zu den Weda's gang und gar in 
demfelben Verhaͤltniß, wie das neue Teftament zum alten. 
Die in ihr vorgetragene Lehre ift daher nicht als ein ver- 
eingelt daſtehendes Erzeugniß des Geiftes des indifchen Volks 
aufsufaffen; in derfelben fpricht fich vielmehr dag fittliche 
Geſammtbewußtſein, wie es ſich in der Heroenzeit entwickelt 
hatte, aus. Kriſchnas iſt gewiſſermaaßen als der im Men⸗ 
ſchen offenbar gewordene Sohn des großgeiſtigen, unſichtba⸗ 
ren Urweſens aufzufaſſen, und, wenn er auch als eine Ein⸗ 
Förperung des Wiſchnus gilt, fo ift diefe Vorftelung immer 
nur in der Beziehung zu deuten, in welcher e8 unter den 
Göttern des Trimurti, ihrem Wefen nach), nur dem Wifchs 
nus eignen Eonnte, in fichtbarer Geftalt in den Mittelpunck 
des gefchichtlichen Lebens einzutreten. Nicht Wifhnus, in 
feinem göttlichen Wefen an fich, ift der eigentliche Gegen: 
fiand des Lobpreifes in der Bhagamwad»Gita; Krifchnag viel- 
mehr in feiner. fittlichen Perfönlichkeit, in welcher er als 
menfchgewordener Gott die ganze Fülle der goͤttlichen Urwe⸗ 
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fenheit an fich offenbart, ift e8. In Krifchnas und in feir 
ner Lehre ift fo wenig die alte Lehre der Weda's, mie die 
orthodore Lehre von dem Seimurti aufgehoben; er bringt 
vielmehr beiden nur die Erfüllung, indem in ihm die ganze 
Fuͤlle der Geiftigkeit im fittlichen Abglanze des Geiftes fich 
abfpiegelt, und fo in ihm die Verklärung des Weſens der 
Natur und des Weltalls zur Verklärung des Weſens der 
Menſchheit wird. In diefem Sinne heißt eg, daß in feiner 
göttlichen Geftalt Brahma figend in dem Kelche der Lotus⸗ 
blüthe erblickt werde. Es ift die, in dem erklärten Geifte 
der Menfchheit gefchehene geiftige Wiedergeburt alles Lebens 
und Dafeins, was in der menfchlichen Perfönlichkeit des 
Kriſchnas verehrt wird. Daraus ift aber noch nicht zu 
(ließen, dag dem urfprünglien Sinne nach, in welchem 
die Bhagawad-Gita gedichtet worden fei, dem Wifchnug, 
als dem Anfich des Krifchnag, ein mefentlicher Vorrang vor 
allen anderen göttlichen Mächten beigelegt worden fei. Die 
urfprüngliche Verwandtfchaft, die dem Weſen des Wiſchnus, 
als des Beherrfchers der mittleren Welt des Mondes und 
der bewegten Luft, zur menjchlichen Geele beigelegt worden 
war, und in Folge deren fein Wefen fich verflärte als das 
des maltenden Geiftes in der bewegten Entwicklung der 
Gefchichte, war es, woran der epifche Dichter fich halten 
mußte, wenn er die in dem Kampfe des gefchichtlichen es 
bens ſich offenbarende Verklärung des fittlihen Weſens der 
Menfchheit zu befingen hatte. Bloß hierin liegt der Grund, 
dag Krifchnas von der Dichtung nicht anders denn als eine 
Einkörperung des Wiſchnus aufgefaßt werden Eonnte. 
Somit ift die Lehre der Bhagawad-Gita, obgleich) fie 
zu Sectenfpaltungen Veranlaffung geben kann und gegeben 
bat; dennoch, ihrer urfprünglichen Bedeutung nach, nicht als 
die einer. einzelnen Secte, die, in einer einfeitig dem Wiſch—⸗ 
nus geleifteten Verehrung, fich abgefondert haͤtte, anzufehen. 
Auch die fehon fehr alte Schule des Kapila kann nicht 
in dem Einne eine religiöfe Secte genannt werden, wie Die 
Secten fpäterer Zeiten e8 find. Sie ift vielmehr nur eine 
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Philoſophenſchule, und weder aus dem Inhalte der Sanfhya 
des Kapila, noch aus irgend einer Gage oder aus irgend 
einem biftorifchen Berichte ift zu fchließen, daß die Anhäns 
ger diefer Schule, in Nückfiht auf die Gegenftände ihrer 
veligiöfen Verehrung, in ‚eigener Ausbildung oder Umgeftal- 
tung mpthifcher Sagen, oder in Ruͤckſicht auf den äußeren 
Götterdienft, an befonderen Formen fich gehalten hätten. Sie 
unterfcheiden fich von den Anhängern der Mimanfa zwar 
dadurch, daß fie die blutigen Opfer verwerfen; auch läugnen 
fie die Görtlichkeit der Welt. Beidem jedoch ift in der 
Beziehung, in welcher hier von’ diefer Schule die Rede ift, 
um fo weniger Bedeutung beisulegen, um tie weniger es 
irgendwoher erhellt, daß dieſe Schule jemals Laienbruͤder 
aus dem Volke um ſich verſammelt, und ſo eine religioͤſe 
Volksſecte gebildet härter · 

Anders dagegen iſt es mit den Bauddha's und Dfchais 
na's. Diefe traten gleich Anfangs in einen fehroffen Ges 
genfaß gegen den brahmanifchen Götterdienft, indem fie die 
äußere Religion verwwarfen, und von einer inneren predigten. 
Bald nach dem Tode Sakya⸗muni's fingen fie auch unter 
dem Volk ihr Werk der Bekehrung an, indem fie Laienbruͤ⸗ 
der um ſich ſammelten und beſonders Fuͤrſten zu gewinnen 
ſuchten, denen nicht freie, unmittelbar perſoͤnliche Theilnahme 
an der heiligen Gemeinde, aber als Stuͤtzen derſelben ein 
durch ſie vermitteltes Heil verheißen ward.!) Auch an die 
niederen Stände des Volks wandten fie ſich, indem fie 
Sudra’s, denen nad) dem Brahmanengeſetze die Lehre fos 
wohl als auch die Bahn zur Heiligung durch Buße vers 
fchloffen blieb,?) zu ihrer Lehre und zu ihrer Buße beriefen, 
und in ihre heilige Gemeinde aufnahmen.?) 

Ein politifhes Auseinandertreten der Bauddha's und 
‚derer im Volke, die noch am brahmanifchen Götterdienfte 





!) Upham the sacred and hist. books. vol. 1. p. 64. 
2) Rhaguvansa XV. 50—53. 
3) Abel-Remusat, melang asiat. tom. 1. p. 119. 
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feſthielten, zu abgefonderten bürgerlichen Gemeinden Fonnte 
in Indien um fo weniger ſtattfinden, um wie fefter bier dag 
Gefet des Kaſtenweſens im Geifte des Volks murgelt, und 
um fie weniger überhaupt dem Achten Geifte der Lehre Sa 
Eya- muni's politifche Tendenzen eignen. Als eigentlich herr⸗ 
ſchende Volksreligion in der Art, wie in Tibet, kann der 
Buddhaismus niemals in irgend einem Reiche Indiens 
beſtanden haben. Die frommen Gläubigen lebten als Geiſt⸗ 
liche und Mitglieder des Vereins der Prieſterſchaft in Kloͤ⸗ 
ſtern oder zogen im Lande als Bettler herum, und Einzelne 
aus dem Volke ſchloſſen ſich in frommer Gefinnung als 
Laien dem Verein der Geiſtlichkeit an. Maͤchtig war dieſer 
Verein in den verſchiedenen Zeiten je nach dem Maaße, in 
welchem derſelbe im Stande war, in den Landesfuͤrſten 
Stuͤtzen zu finden, und ſie als Herren der Religionsgaben 
fuͤr ſich zu gemwinnen.') 

Die Bauddha's und die Dſchaina's, die nur aus einer 
gemeinſamen Wurzel herſtammen koͤnnen, bilden nicht nur 
die Hauptſecten, die ſich innerhalb der Kreiſe des Brahma⸗ 
nenthums, von denen ſie ſich losriſſen, gebildet haben, ſon⸗ 
dern ſie find auch als die erſten religioͤſen Secten zu bezeich⸗ 
nen, die wirklich Einfluß auf die Kreiſe des Volkslebens 
ausgeuͤbt haben, und deren Geiſt in daſſelbe eingedrungen 
iſt. Die Zeit der Bluͤthe der buddhaiſchen Secte in Indien 
fan in die Jahrhunderte von dem Zeitalter Chandragupta's 
dis zum 6ten Jahrhundert. Nach diefer Zeit erhoben fich 
im 6ten und Tten Jahrhundert mit Erfolg blutige Verfol 
gungen von Seiten der Brahmanen gegen die Bauddha’s.?) 
Auch nur um’ diefe Zeit Eonnen die Kämpfe gegen den Suͤ⸗ 
den von Indien zur Ausrottung der Dfchaina’s, um dag 
Gefe des Brahmanenthums hier geltend zu machen, von 
denen fich in den Gefeßen der Suͤdlaͤnder Spuren zeis 


1) Vergl. Stuhr, die chinefifche Neichsreligion. S. 84 — 88. 
2) Fo& Koue Ki p. 103. 148. Wilson Dietion. pref. p. 18. 20.21. 
Vergl. Abel-Remusat melang. asiat. tom. 1. p. 125. 
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gen!) begonnen haben. Aus der Sagengefchichte der Eins 
galefen erhellt, daß es Zeiten gegeben haben müffe, im 
welchen in Kalinga der Buddhaismus ſehr geblüht habe: 
denn mit den Sürften diefed Landes fanden die Fürften von 
Eeylon in vielfachen, zuweilen jedoch unterbrochenem Neli- 
gionsverkehr, während fie mit den Malabaren in fortwäh- 
renden, in allen Jahrhunderten ſtets fich twiederholenden 
blutigen Neligiongkriegen verwickelt waren.?) 

Brahmanifche Sagen bezeichnen Buddha als eine Eins 
Eörperung des Wifchnus, die im Kalijug entweder für den 
Zweck gefchehen fei, die blutigen Opfer, die zu fehr über: 
hand genommen hatten, abzufchaffen,?) oder um den GSuren, 
die von den Afuren im die Flucht gefchlagen worden waren, 
in der täufchenden Geftalt des. Sohnes von Dſchina Hülfe 
und. Beiftand zu leiſten, indem er trügerifcher Weiſe die 
Afuren verlockt hätte, von der Neligion der Weda's abzu⸗ 
fallen; feit diefer Zeit hätten die Afuren ihre ganze Macht 
als Krieger verloren; der Budöha-Glaube aber hätte an- 
gefangen, aufzublühen.*) 

Einer andern pauranifchen Sage zufolge waͤre bei einem 
allgemeinen Elende, welches über die ganze Erde fich aug- 
gebreitet hatte, Brahma von Mitleid für das Wohl des 
Menfchengefchlechtes erfüllt worden, und hätte einen from: 
- men Rönigsfohn, der in ftrengen Bußübungen fich abmühte, 
zum GSchußheren der Erde, der Seen und der Gebirge er— 
wählt. Er verfprach ihm, daß die himmlifchen Geifter ihm 
dienftbar fein follten, und legte ihm deshalb den Namen 
Diwodaſa bei; verhieß ihm eine göttliche Macht und eine 
glückfelige Regierung über die Welt. Dimodafa wollte ins 


1) Transact. of the lit. soc/ of Madras. Part. 1. p- 17. 

2) Upham the sacred and hist. books of Ceylon. vol. 1. p. 7. 10. 
116. 117. 125. 136. 145. 218. 219. 240. 250. 317. 318. 331. 332. 
354. vol. & p. 36. 38. 42. 75. 77. 84—88. 92— 108. 187. 198. 
212. 221. 240. 242. 252. 253. 

8) Ayeen Akb. vol. 2. p. 503 50%. 

4) Journ. asiat. tom. 7. p.. 201. Kennedy research. 250. 262. A41. 
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deß auf die Verheißungen Brahma’d nur unter der Bedins 
gung eingehen, daß, wenn er Herr der Erde fein follte, die 
Götter alddann im Himmel bleiben müßten, und Feiner auf 
die Erde kommen dürfe, damit er allein ohne Nebenbuhler 
dem Menfchengefchlechte Gluͤck und Heil brächte. Brahma 
fchicfte darauf ale Götter zurück in die Himmel, und wußte 
auch Simas zu bewegen, feine , irdifche Wohnftätte Kaſchi 
zu verlaffen, und fich auf den Gipfel des Berges Mandara 
zurüchuziehen. Nachdem darauf die Götter fi) von der 
Erde entfernt hatten, nahm der weiſe und erleuchtete Diwo⸗ 
dafa Beſitz von Benareg, und gründete hier feine Herrfchaft. 
Heil und Seegen breitete fi) unter feiner weiſen Regierung 
über fein Volk aus, Aber nachdem er 8000 Jahre regiert 
hatte, wurden die Götter darüber unwillig, daß ein menſch⸗ 
licher Herrfcher, ohne ihren Beiftand und ohne ihre Hülfe, 
dag Menfchengefchleht fo ſehr beglücen ſolle. Siwas 
fuchte Hülfe bei Wiſchnus und diefer verfprach ihm feine 
Dienfte. Wifchnus wählte fich darauf einen Bußort in der 
"Nähe von Kafdhi, den er in der Geftalt von Buddha bezog. 
Seine Gemahlin Lakfchmi begleitete ihn als «ine gläubige 
Verehrerin Buddha’s, und fein Habicht Garuda nahm die 
Geftalt feines Schülers an. Die falfche Lehre, die Wiſchnus 
als Buddha, täufchen mwollend, vortrug, breitete fich im 
Meiche des Dimodafa aus. In Folge deffen ſchwand die 
Kraft des Königs nach und nach dahin, und er ward fors 
genvoll und entmuthigt. 

Als nun nad) einiger Zeit Wifchnus ihn in der Geftalt 
eines Brahmanen befuchte, Elagte er ihm fein Leid und bat 
ihn, er möge ihn von der Bürde feiner Regierung entlaften, 
da er derfelben müde fei, und nur Verlangen danach trage, 
fich aller weltlichen Sorgen zu entledigen. Lange habe er 
häuslicher und öffentlicher Glückfeligfeit genoffen, und in 
feiner Macht fein Neich beglückt, das Volk befchügt und 
die Priefterfchaft mit reichen Geſchenken begabt. Doch wenn 
fein Leben auch big zum Ende eines Kalpa dauern ſollte, ſo 
würde er an dieſen Dingen keine Freude weiter haben; "fie 
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hätten ihren Reiz für ihn verloren, wie im wiederholten Ger 
nuffe die Luft erfterbe. Er ſehne ſich nach Ruhe und hege 
feinen andern Wunfch, als nur den, die Mittel zu Eennen, 
durch die er fie erlangen Eönne. Deshalb möge der Brab- 
mane, der vor ihm ftehe, fein Lehrer werden, und ihn über 
die Mittel, durch die er das ewige Heil zu getvinnen im 
Stande fei, unterrichten. Im Uebrigen habe er fich nur 
eines einzigen Fehlers zu befchuldigen, deffen nämlich, bie 
Götter mit Verachtung behandelt zu haben. Diele aber, die 
gleich ihm, gegen die Götter ſich aufgelehnt hätten, waͤren 
ing Verderben gerathen, ohne daß ihre Tugend oder ihre 
Gerechtigkeit fie hätte ſchuͤtzen koͤnnen. Zwar fürchte er 
die Götter nicht, da er über fie erhaben wäre in der Kraft 
folcher Bußübungen, durch die Indra zu feiner göttlichen 
Macht gelangt wäre. Uber gefättigt fei er von den Ge 
nüffen und den Freuden des irdifchen Lebens; nunmehr 
frachte er nur nach der Befreiung von den Leiden der Welt, 
und er bäte daher um Unterricht über die Mittel und Wege, 
durch die er zu jener Seeligkeit gelangen möge, nach der 
er Verlangen trage. 

Solches hörend, lobte ihn Wiſchnus, pries feine Ge⸗ 
ſinnung, durch die ihm ſchon die Weihe zu höherer Verklaͤ⸗ 
rung ertheilt ſei, zumal da er an der Ketzerei, die in ſeinem 
Reiche ſich ausgebreitet habe, keinen Antheil genommen 
haͤtte. Wegen der einen Suͤnde jedoch, daß er Siwas von 
Kaſchi verjagt habe, glaubte er ihm Vorwuͤrfe machen und 
ihm dringend empfehlen zu muͤſſen, daß er in der Verehrung 
des Lingam's dem Dienſte des Siwas ſich widme. 

Es befolgte dieſen Rath der Koͤnig Diwodaſa, vertraute 
Reich und Herrſchaft ſeinem Sohne an, und zog ſich zuruͤck 
in einen Tempel des Siwas, in welchem er, als Gegenſtand 
ſeiner Verehrung, einen Lingam errichtete. Einige Zeit nach⸗ 
her ſenkte ſich vom Himmel ein herrlicher Wagen herab, 
umgeben von Begleitern in der Geftalt des Siwas; auch 
in diefe Geftalt wandelte ſich nunmehr die Geftalt des hei« 
ligen Buͤßers Diwodaſa um; er beflieg den Götterwagen, 
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Er 
und ward fo, ohne den Tod gefchmeckt zu haben, in die 
bimmlifche Wohnung Kailaſa hinaufgeführt zu. ewiger Sees 
ligfeit und Freude!) 

Sn diefer Sage tritt zuerſt der Gedanke fehr fcharf 
und beftimmt hervor, wie in feiner’ fittlichen und gei- 
fligen Sreiheit der Menfch erhaben fei über die Mächte, die 
im Weltleben walten, und wie er in dieſer feiner Freiheit, 
auch ohne die Hülfe und den Beiftand der Götter, ohne 
das Walten göttlicher Mächte auf Erden, fich felbft genüge. 
Es iſt der prometheifche Gedanke, auf den fo häufig Anſpie⸗ 
lungen, in den Mythen der Brahmanen gefunden merden, 
daß der Menfch in feiner geiftigen Kraft der Götter nicht 
bedürfe, und daß er mächtiger wäre wie fie, wenn er die 
Keime zu einem fittlichen Vernunftleben, die feiner Seele 
eingepflangt find, hege, pflege, und Diefelben, fie zur Entfaltung 
bringend, in firenger Buße mit gewaltiger Macht des Geiftes 
beherrfche. Diefem Gedanken nach war der Zuftand in dem 
blühenden Neiche de8 Dimodafa geordnet. Die unmwilig , 
gewordenen Götter aber fandten den Menfchen einen Ver⸗ 
Eündiger der Lehre von der Nichtigfeit des weltlichen Da- 
feing, von den Uebeln, denen daffelbe unterworfen fei, zu: 
Diefe Lehre war e8, die, obfchon er fich nicht felbft dazu 
befannte, dennoch, ald er Kunde davon empfing, den Diwo— 
dafa entmuthigte, und ihn in feiner Seele ängftigte, fo daß 
ihm vor feiner eigenen GSeldftgenügfamkeit bange ward. Doc) 
ſich felbft aufgeben, ale Bande, die ihn mit der Welt und 
der Schöpfung verknüpften, innerlich zerreißen, dies Fonnte 

der dem Brahmanenthum anhängende König, der im Gluͤcke 

fo lange die Erde felbfiffändig beherrfcht hatte, nicht, und 
ſo wandte er in feiner Verehrung des Lingams dem Dienfte 
der weltzeugenden Macht fich zu. Die in der Sage von 
Diwodaſa dargeftellte Gefchichte innerer Entwicklung des 
geiftigen Lebens ift eigentlich die des Brahmanenthums, in 
welcher, nachdem einmal, durch die Dichter des Ramajana 


/ ) Kennedy research. p. 423— A431. > 
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und des Maha⸗Bharata, die Grundformen der jüngeren 
brahmanifchen Neligion gefchaffen waren, und nachdem in 
der Bhagawad⸗-Gita den Indiern die Freiheit, nach dem 
Maaße, wie fie fie tragen Fonnten, verkuͤndigt worden war, 
es im ſtetiger Wiederholung auf einen Punkt Fam, auf 
welchem die Sreiheit, weil e8 in dem Geifte der Indier im⸗ 
mer nicht zur wirklichen Weltuͤberwindung gedeihen konnte, 
in ihr Gegentheil uͤberſchlug. Daraus entwickelte ſich der 
einſeitige und in ſeiner Einſeitigkeit grauenvolle Dienſt des 
Siwas. 

Der Siwasdienſt iſt es uͤberhaupt, der ſeinem Charakter 
nach im ſchaͤrfſten Gegenſatze zum Buddhadienſte ſteht, und 
doch findet ſich in ſpaͤteren Zeiten beides haͤufig verbunden. 
Woher indeß die Sectenſpaltungen innerhalb des engeren 
Kreiſes des Brahmanenthums urſpruͤnglich entſtanden ſind, 
dies erhellt ganz klar und deutlich aus den Grundfägen, von 
welchen bei feiner Kegerverfolgung Sankara Acharya ſich 
leiten ließ. Sein Zweck beſtand durchaus nicht darin, ver⸗ 
ſchiedene Formen des aͤußern Goͤtterdienſtes zu unterdrücken, 
wenn fie nur nicht mit den Geboten der Weda's in offen» 
barem Wibderfpruche ffanden, noch auch darin, den, einer 
einzelnen anerkannten Gottheit höheren Ranges vorzugsweiſe 
geleifteten, einfeitigen Dienft abzuftellen; er hielt vielmehr 
nur an dem Grundfage feft, daß das Brahma oder Para 
Brahma als die einzige und erfte Urfache und als höchfter 
Herrfcher des Weltalls zu verchren fei, und als verfchieden 
von Siwas, Wiſchnus und Brahma oder jeder anderen 
göttlichen Perſon, die in dem Kreife der brahmanifchen Res 
ligion verehrt wird.!) Er rief fomit nur zurück zu der 
Verehrung jenes unfichtbaren, nie aus dem heiligen Dunkel 
hervortrefenden Einen, welches als das, woraus die Götter: 
dreiheit fich entfaltet, verehrt wird, und wollte, daß in der 
einfeitigen Verehrung eingelner Gottheiten die das Bewußt⸗ 
fein umfchtwebende Ahnung von jenem großen Einen und 





1) Asiat. res. vol. 16. p 21. 22, 
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und Hoͤchſten nicht ertoͤdtet werde. Die einzelnen Gottheiten 
ſind hervorgetretene und im Bilde dargeſtellte. Da nun 
Sankara's Wirken nicht darauf hinging, den, einzelnen Gott⸗ 
heiten vorzugsweiſe geleiſteten, einſeitigen Dienſt abzuſtellen, 
ſo erkennt man leicht, was ihm in dem Sectenweſen miß⸗ 
fiel, und auf deſſen Abſtellung es allein ankam. Es war 
dies, daß in der Verehrung der offenbar gewordenen Goͤtter 
der Glaube an die unoffenbare ewige Gottheit erſtorben 
war; und an der Wiedererweckung dieſes Glaubens war es 
dem MWiederherfteller der Nechtgläubigfeit gelegen. 

Als Sankara im Tten Jahrhundert auftrat, muß eine 
fehr große Verwirrung im religiöfen Bemwußtfein der Indier 
geherrfcht haben. Im G6ten Jahrhundert!) hatte der Bud- 
dhaismug, nachdem er ſechs bis fieben Jahrhunderte in In⸗ 
dien gebluͤht hatte, einen Stoß, durch die von Kumarila 
Bhatta gegen ihn erhobene Verfolgung erlitten, von welchem 
er ſich in dieſem Lande nie wieder hat erholen koͤnnen. 
Kumarila Bhatta war zwar auch ſchon beſtrebt geweſen, 
durch Lehre auf die Wiederherſtellung der Rechtglaͤubigkeit 
zu wirken; doch war ſeine Thaͤtigkeit hauptſaͤchlich in An: 
ſpruch genommen worden durch die beſondere Richtung ſei⸗ 
nes Kampfes gegen die Bauddha's und Dſchaina's, und 
außerdem auch waren es mehr die Formen des Dienſtes, 
als die Formen des Glaubens, womit er ſich in der Mi- 
‚ manfa befchäftigte.?) Sankara's Beftrebungen, der durch 
ganz Indien reifte, um die Keger zu verfolgen, waren zwar 
auch ſowohl in Nepal, als im Süden gegen bie Bauddha's 
‚oder Dſchaina's gerichtet;?) eine Hauptfache für ihn, die er 
verfolgte, war jedoch zugleich der Kampf gegen die Gectirer, 
die nicht, wie die Bauddha's und Dfchaina’ 8, aus dem en- 
geren Kreife des Brahmanenthums herausgetreten waren. 


ı) Dergl. Windischmann Sancara. p-, 40. Al. 

?) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 441. Wilson a. a. O. 

3) Wilks sketch. of the south of India. vol. 1. p- 510. 511. 
Transact. of the roy. as. soe. vol. 2. p. 240. Asiat. res. vol. 16. 
p. 423. Tod Rajasthan vol. 1. p. 532. 533. 
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Er fand zu ſeiner Zeit die beiden Hauptſecten der 
Waiſchnawas und Saiwas in einem bluͤhenden Zuſtande; 
jede derſelben zerfiel wieder in ſechs Unterabtheilungen, die 
nach der, in allen indiſchen Schulen gemachten, Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen Betrachtung (Inyana) und Uebung (Kerma,) 
in der Art ſich wieder ſpalteten, daß aus jeder dieſer Ab- 
theilungen eine Schule, die vorzugsmeife der Betrachtung, 
und eine andere, die vorzugsmeife der Uebung fich weihte, 
hervorgingen.!) 

Die Waiſchnawas verehrten den Wifchnug als, die 
alleinige und höchfte Gottheit. Einige priefen ihn ald Wa- 
ſudewa, andere als Bhagawat, und noch andere als Nara- 
jana, als die Fülle der Gemäfler; doc) gab e8 unter den 
Waiſchnawas auch Sactas, die die Sacti des Wifchnus 
verehrten, und Karmahinas, die alles Änßerlichen Dienftes 
fich enthielten und ſich damit begnügten, dag Weſen des 
Wiſchnus als die alleinige Duelle und als den Gipfel des 
Weltalls zu begreifen.?) N 
Die Nachrichten über die Saiwas, die den Siwas zum 
höchften Gegenftande ihrer Verehrung fi) erkoren haften, 
ſind nicht hinreichend, um fich über ihre Lehre, und deren 
Kerfchiedenheit im Einzelnen gehörig zu unterrichten. Gie 
unterfchieden fich, wie die Waiſchnawas, durch verfchiedene 
Zeichen, die fie, mie etwa das Lingam oder den Dreisad, an 
verfchiedenen Orten des Körpers eingeprägt hatten’) Wann 
man in Indien überhaupt angefangen habe, das Lingam, 
ale das Bild der im Zeugen und im Zerfiören wirkfamen 
Naturkraft des Siwas zu verehren, dies iſt nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit anzugeben.*) Zur Annahme, dag der Lingam- 
dienft ſchon im dritten Jahrhundert beftanden habe, koͤnnte 
man ſich aus dem Grunde geneigt- fühlen, weil, nad) Be: 


1) Asiat..res. vol. 17. p. 12. Vergl. Wilson’s Mackenzie collect. 
introduct. p. 62. 

2) Asiat. res. vol. 17. p- 13. 

3). a. O. p. 14. « 

*) Kennedy research. p. 301. 308. 
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richten der Griechen, um dieſe Zeit dad Mannweib Para 
Siwas in feiner Zmiegefchlechtigfeit im Bilde verehrt tward.') 
Diefe Thatfache giebt indeß noch keinen genügenden Beweis. 
Daß indeß im fiebenten Jahrhundert der Lingamdienſt be> 
‚fanden habe, dies erhellt mit Beftimmtheit aus den Nach⸗ 
richten uͤber die Formen des Siwasdienſtes im Zeitalter 
Sankara's. Der Urſprung des Lingamdienſtes iſt am wahr⸗ 
ſcheinlichſten auf einen in den Jahrhunderten nach Chriſti 
Geburt maͤchtig gewordenen Einfluß von Weſt⸗Aſien her zu 
beziehen. 

Außer auf Saiwas und Waifhnamas ſtieß Sankara 
auch auf folche Sectirer, die den Brahma, und auf folche, 
die den Feuergott Agni als höchfte Gottheit verehrten. Heus 
tiges Tages trifft man Sectirer diefer Art nicht mehr an.?) 
Eonnendiener indef, wie fie Sanfara fand, find nie 
gänzlich aus Indien verfchwunden, wenn fie auch nur in 
geringer Anzahl fich erhalten haben. Einige verehrten zu 
den Zeiten Sanfara’8 in der aufgehenden Sonne die fchöpfes 
rifche Macht Brahma’s, andere in der Mittagsfonne die 
zerftörende und wiedererzeugende Macht des Siwas, und 
noch ‘andere in der Abendfonne die erhaltende Kraft des 
Wiſchnus. Eine vierte Secte gab es, die in der Sonne 
überhaupt, in deren dreifachen Stellung dag Wefen des 
Trimurti verehrten. Andere verehrten in der Sonne den 
Makrokosmus, und enthielten fih der Speife, Bis fie den 
Mann in der Sonne erblickt hatten. Dagegen gab e8 auch) 
Sonnendiener, die 8 für überflüffig hielten, der fichtbaren 
Sonne Verehrung zu leiften; fie wandten ſich in ihren relis 
giöfen Betrachtungen einer unfichtbaren Sonne zu, der fie 
ihre Gebete weihten. Ihrer Stirn, ihren Armen und ihrer 
Bruſt prägten fie mit heißem Eifen Sonnenbilder ein. San— 
Fara nahm großen Anſtoß an dieſer Sitte, weil fie nicht 
nur in Widerfpruch ftande mit den Gefegen der Weda's, 


1) Heeren's hiftorifche Werke. Th. 12. ©. 23. 
?) Asiat, res. vol. 16. p. 18. 
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fondern auch mit der Achtung, die dem geheiligten Zleifche 


"und Blute der Brahmanen gebühre.!) 


Auch ſechs verſchiedene Seeten der Verehrer von Gas 
nefa hatte Sankara zu bekämpfen. Verehrer dieſes Hortes 
des Familienlebens auf Erden, die ſich ſeinem Dienſte aus⸗ 
ſchließlich weihen, finden ſich in Indien heut zu Tage nicht 
mehr. 

Die Secten der Sactas oder der Verehrer der Muͤtter 
und der goͤttlichen Weiblichkeit fand Sankara faſt fo vor, 


wie ſie noch heutiges Tages in Indien beſtehen. Es wurde 


von ihnen die hoͤchſte goͤttliche Macht entweder in der Bha⸗ 
wani, oder der Maha Lakſchmi, oder der Saraswati verehrt, 
und wenn ſo drei Secten ſich gebildet hatten, ſo zerfiel jede 
derſelben wieder in die der linken und der rechten Hand. 
Die der linken Hand ſind Secten, die mit ihrem religioͤſen 
Dienſte Unanſtaͤndigkeiten und ſelbſt Rohheit und Wild 
heit verbinden und deshalb in Mißachtung ſtehen. Die Ver⸗ 
ehrer der Bhawani, von denen ſich oft Saiwa's kaum un⸗ 


terſcheiden, ergeben ſich am zuͤgelloſeſten der Wolluſt und 


Grauſamkeit. Menſchenopfer kamen wenigſtens in fruͤheren 
Zeiten nicht ſelten vor, und werden vielleicht noch im Ver⸗ 
borgenen dargebracht. Wer dem grauenvollen Dienfte die— 
fer Sectirer ſich hingiebt, der hält fich, in dem Vertrauen 
auf den Glauben im Geifte, von allen fittlichen Gefegen 
entbunden, geht nackt, mit Afche beftreut; umher, mit einem 
Dreizack oder einem Schwerte bewaffnet, in der Hand einen 
hohlen Schädel baltend, deſſen er fi, fortwährend im 
Kaufche, als Trinkgefäßes bedient.?) 

‚Die Seeten derer, Die überhaupt das Dafein göftlicher 
Maͤchte laͤugneten, und im augenblicklichen Sinnengenuſſe 
ihr Heil ſuchten, ſollen eben ſo alt ſein, als die im Vorher⸗ 
gehenden genannten; auch gab es Secten, wie noch heutiges 





1) Asiat. res. vol. 16. p. 15. 16. 

2) a. a. D. Moor hind. panth. p. 123. 124. Prabod’h Chandro’daya. 
translat. by Tailor. London. 1812. p. 38. Bergl. Mälati and 
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Tages unter den Bhills, deren Anhaͤnger ſich vorzugsweiſe 
dem Dienſte der Götter niederen Ranges meihten.!) 

Auf die Entwicklungen in der inneren Gefchichfe der 
Sectenfpaltungen haben ohne Zweifel zwei Momente fehr 
bedeutend eingewirkt: einmal dies, daß der brahmanifche 
Glaube, indem er roheren Völkern gepredigt ward, und diefe 
zu demfelben befehrt wurden, ſich verunreinigfe, und dann 
auch die zahlreichere Erbauung von Tempeln. In Nadfcha; 
ftan, wohin der Brahmaismus vom Ganges und Dſchumna 
aus der Fremde her eingedrungen, und wo er im Laufe der 
Jahrhunderte im mannichfaltigen Kämpfen mit Buddhaig- 
mug, Dfchainaismug, Sonnen: und Schlangendienft befan; 
gen gemefen ift, finden fich zahlreich eigenthümliche Erfcheis 
nungen. in Nückficht auf Glaubensformen und Götterdienft.?) 
Es Eonnte überhaupf”unter den Barbaren, die zum brahmas 
nifchen Glauben befehrt wurden, nirgends fehlen, daß in 
ihrer Gefinnung die Lehre einen roheren Charakter anneh— 
men mußte. Mit der Ausbreitung der brahmanifchen Reli: 
gion unter barbarifchen Völkern fand in Zufammenhang, 
daß zahlreicher heilige Stätten gegründet und Tempel ers 
baut werden mußten. Diefe Tempel wurden nicht den Goͤt— 
tern inggemein, fondern einzelnen Göttern errichtet, und die 
Priefterfchaft, die um einen Tempel fich fammelte, fand fo: 
mit im engeren Sinne in dem Dienfte einer einzelnen bes 
flimmten Gottheit. Ueberal auch mußte bei der Bekehrung 
der neue Götterdienft an den örtlichen Dienft der, alten 
Landesgottheit angefnüpft werden. Außerdem betraf es den 
Vortheil der Priefterfchaft, aus dem Volke eine fo ftarke 
Gemeinde wie möglich für ihren Tempeldienft, und. befonders 
auch Fürften für fich zu gewinnen. Hierin konnte Leicht der 


\) Asiat. res. vol. 16. p. 17. 20. Transact. of the roy, as. soc. 
vol. 1. p. 71. 

2) Vergl. Transaet. a. a. O. Tod Rajasthan. vol. 1. p- 222.225. 
228. 512. 514. 563. 565. 575. 608. vol. 2. P- 236. 349. 615. 618. 
619. 628. 662. 671. 678. 685. 718. 735. Moor p. 179. Bergl. 
Kenneay p. 340. 


Indiſche Religionsfecten. 215 


Grund liegen, die Macht des Gottes ihres Tempels vor: 
zugsweiſe vor der Macht aller anderen Götter zu preiſen, 
und fo entflanden Spannungen und Spaltungen zwiſchen 
den Priefterfchaften der verfchiedenen Tempel, die nicht ohne 
Einfluß auf die Lehre bleiben Eonnten. 

Der Grund davon, daß in der Gefchichte der Gecten: 
fpaltungen Wifchnus und Siwas ganz vorzugsweiſe fo be⸗ 
deutend hervortreten, iſt auch leicht einzuſehen. Sie waren 
Goͤtter hoͤheren Ranges, wurden zugleich aber auch als die 
in der Geſchichte und in der Natur lebendig waltenden 
Maͤchte verehrt, da hingegen Brahma, als Schoͤpfer der 
Urformen der Dinge, in ſeiner Geiſtigkeit dem Bewußtſein 
barbariſcher Voͤlker, denen die Lehre gebracht ward, ferne 
ſtand. 

Die Ahnung von dem Geiſtes⸗Hauche, von dem Brahma, 
welches, ſelbſt nie offenbar, in den Gottheiten des Trimurti 
ſich offenbart, war in dem Bewußtſein der Sectirer erlo⸗ 
ſchen, als Sankara Acharya auftrat. Dieſelbe wieder an⸗ 
jufachen, und fie auch den Bauddha's einzufloͤßen, dies war 
der Zweck des Kampfes, dem Sanfara fid) unferzog. Nicht 
gegen den Dienft, der einzelnen Göttern geleiftet wurde, 
ſtritt er; er gab vielmehr zu, daß unter gemwiffen Einſchraͤnkun⸗ 
gen ein folcher geftaftet werden müffe, und ertheilte feinen 
Schülern die Anweifung, mie derfelbe einzurichten fei. ‚So 
gingen auch aus feiner Schule Saiwas, Waiſchnawas, 
Sauras, Saktas, Ganapatyas und Kapalikas in ſechsfaͤlti⸗ 
ger Verzweigung hervor.) Die Kapalika's ſind Verehrer 
des Bhairawa, einer Form des Siwas, in welcher dieſer 
Gott in ſeiner ſchrecklichen Zerſtoͤrungsluſt vorgeſtellt mwird.?) 

An der Bildung neuer Secten konnte es in ſpaͤteren 
Zeiten bei der Unbeſtimmtheit des Bewußtſeins der Indier, 
in welchem Alles trotz der ſpitzfindigſten dialektiſchen Aus⸗ 
bildung gar zu leicht ineinander verſchwimmt, nicht fehlen. 





1) Asiat. res. vol. 16. p· 22. 
2) a. a. D. p. 17. 23. Moor p. 33. #5. 177. 
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‚Seit dem eilften und zwölften Jahrhundert werden auch 
Einfläffe arabifcher Anfichten auf die Umgeftaltung indifcher 
Vorſtellungen, namentlich in der Behandlung der Sieben⸗ 
zahl,!) fichtbar. Um diefe Zeit auch bildete fich, ohne Zwei⸗ 
fel in Folge des Einfluffes arabifcher Anfichten, eine alche⸗ 
mifche Secte, in welcher das Duedfilber als das Bild des 
Siwas verehrt ward.?) Ueberhaupt bilden ſich in dem Be— 
wußtſein der Indier, welches eben fo fehr den Charakter des 
Kindifchen als des Kindlichen an ſich trägt, die Vorſtellun⸗ 
gen auf eine feltfame Weife in einander und erden auf 
einander übertragen. Die Haupfformen des Bemußtfeing 
waren zwar einmal in einer Vorzeit gefchaffen und in dieſer 
Kücfiht traten, bis in neueren Zeiten der Nationalismus 
ertvachte, Feine Ummandlungen ein. Aber in Nückficht auf 
die Unterfcheidung oder die Verbindung der Vorſtellungen 
kann man fagen, daß faft eine völlige Willführ herrfche. 
Ganz nach Willkuͤhr bilden ſich noch heufiges Tages in Sn: 
dien Secten, treten in Zwiefpalt auseinander und vereinigen 
ſich ſpaͤter wieder.?) 

In den Purana's herrſcht der Sectengeiſt durchaus vor, 
inwiefern naͤmlich die in ihnen vorgetragene Lehre nicht der 
Lehre Sankara Acharya's von Para Brahma entſpricht, ſon⸗ 
dern dort immer die Vorſtellung von Einer der drei goͤtt⸗ 
lichen Perfonen des Zrimurti der Vorftelung von Paras 
Brahma untergefchoben wird. Es fcheint, daß e8 nur we⸗ 
nige Purana's giebt, in welchen die Anficht von der höhern 
Wuͤrdigkeit Diefes oder jenes Gottes des Trimurti beftimme 
fefigehalten wird; vielmehr kommt es vor, daß in Einem 
und demfelben Purana bald Siwas, bald Wiſchnus, bald 
Brahma als das höchfte Eine gepriefen wird. In Feinem 
Purana wird der einem Einzelnen diefer Gottheiten geleis 


— 





2) Stuhr's Unterſuchungen über die Sternkunde der Chineſen und 
Indier. ©. 101. 

2) Asiat. research. vol. 16. p. 23. 

2) Nouv.-journ. asiat. tom, 7. p. 98. 129, 

*) Kennedy p, 197— 203. 
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ſtete Dienft ausdrücklich vertworfen.!) Es verwerfen aber 
die Waiſchnawas die Verehrung ded Siwas, ald des hoͤch⸗ 
fien Wefens, und die Saiwas verwerfen die Verehrung des 
Wiſchnus, inwiefern fie ihm als dem höchften Wefen gezollt 
wird; unter den Smartas, die eine dritte, in Südindien 
fehr zahlreich verbreitete Secte bilden, herrſcht der Glaube, 
daß beiden Gottheiten gleiche Ehre gebühre. Doch neigen 
fich viele unter ihnen zu einer vorzugsweiſen Verehrung des 
Siwas bin.?) Gelehrte Brahmanen halten an dem 
Wedanta feft,?) als an der philofophifchen Erlaͤuterungs⸗ 
Ihre der Weda's, und haben infofern eine, von den Glau⸗ 
benslehren des in Secten zerſpaltenen Volkes verſchiedene 
Religionslehre, die haͤufig als die innere Lehre indiſcher 
Weisheit von europaͤiſchen Gelehrten bezeichnet worden iſt. 
Doch waͤhlen auch ſie nicht ſelten eine beſondere Gottheit 
ſich aus, der ſie vorzugsweiſe vertrauen und Verehrung 
zollen. 

Es werden als jetzt beſtehende —— Schulen der 
indiſchen Secten zwanzig unter den Waiſchnawas, neun un⸗ 
ter den Saiwas, vier unter den Sactas und noch neun an—⸗ 
dere verfchiedener Art gezaͤhlt.) Doch ift «8 bei der Bes 
weglichkeit des Geiſtes der Indier durchaus nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Angabe fuͤr irgend eine vergangene Zeit 
voͤllig richtig ſei, oder dem Zuſtande des gegenwaͤrtigen Au⸗ 
genblicks entſpraͤche. Die innere Entwicklungsgeſchichte der 
verſchiedenen Secten der Saitya8 und anderer weniger be> 
deutender Secten ift big jest in Europa weniger befannt, 
als die Gefchichte der Secten der Waifchnamwas. 

Als der Stifter einer berühmten, den Saiwas fehr feind⸗ 
ſelig geſinnten Secte der Waiſchnawas wird Ramanudſcha 
Acharya genannt, der um die Mitte des 12ten Jahrhunderts 





1) Kennedy p. 204 211. 281. 
2) a. a. 9. p. 179. 182. 183. 
3) Asiat. res. vol. 16. p. 24. 

4) 9. 0. O. P. 2. 26. 
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in Südindien Iebte, bier viele Schüler um fich verfammelte 
und eine Menge Klöfter ftiftere. Seine Anhänger zollen 
dem Wifchnus und der Lakſchmi, und den einzelnen oder 
fänmtlichen Einkörperungen diefer Gottheiten ihre Vereh—⸗ 
rung. Zu Guru's können in diefer Secte nur folche ernannt 
werden, die in der Kafte der Brahmanen geboren find; erb- 
liche Gurufchaften hatte Ramanudſcha 70 bid 80 geftiftet. 
Die Anhänger diefer Secte zeichnen ſich befonders durch die 
ſtrenge Regel; die fie beim Effen befolgen, aus. Außer ver 
fehjiedenen anderen Lehrbüchern, in deren Beſitze fie ſich be 
finden, erfennen fie von den achtzehn Purana's fechfe an, 
verwerfen aber die zwölf anderen, als aus der Verdüfterung 


a herſtammend. 


Die Hauptlehre dieſer Secte iſt die, daß Wiſchnus das 
Brahma ſei; daß er vor allen Welten war, als die erſte 
Urſache und Schoͤpfer des Alls. Obgleich behauptet wird, 
daß Wiſchnus und das Weltall Eins waͤren, ſo wird doch, 
im Gegenſatze gegen die Grundſaͤtze des Wedanta gelaͤugnet, 
daß die Gottheit ohne Eigenſchaft und Geſtalt ſei; ſie iſt 
vielmehr, der Vorſtellung nach, begabt mit allen guten Ei⸗ 
genfchaften, und befteht in einer ziwiefachen Form: als gro: 
fer Geift, Param Atma, oder erfte Urfache, und als dag 
große Eine, das Wirflihe, das Weltall. Die Lehre wird 
deshalb Wiſiſchthadwaita, oder die Lehre von der Einheit, 
der Mannichfaliigkeit zufommt, genannt. Dies find Grund: 
fäße, in denen die Lehren der meiften Secten der Waifchna- 
was uͤbereinſtimmen. 

Die Schoͤpfung entſtand, heißt es, in dem Verlangen 
des Wiſchnus, ſich zu vermannichfaltigen; er war allein, 
und ohne ein Anderes, aber er ſprach: Ich will Manches 
werden; und er trat perſoͤnlich ins Fleiſch als ſichtbare 
Raumerfuͤllung. Darnach wurden, wie eine Kugel von 
weichem Thon verſchiedene Formen annehmen kann, die groͤ⸗ 
beren Theile der Gottheit offenbar in den Elementen und 
deren Miſchungen. Die Formen, in welche das goͤttliche 
Weſen fo getheilt ward, werden durchdrungen von der Le— 
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bendigfeit, die in dem Weſen der großen Urſache von Allem 
. beruht, die aber von der geiftigen MWefenheit verfchieden ift. 
In NRückficht auf diefe Borftellung ftehen die Ramanudſchas 
mit den Wedantifas in Widerfpruch, indem die letzteren den 
Param Atma und Dſchiw Atma, oder die geiftige und die 
Lebengfeele wefentlich gleich feen. Die Namanudfchag da- 
gegen machen einen Unterfchied zwifchen, Param Atma und 
Dſchiw Ama, offenbar nach der Vorftelung, mie fie dem. 
anderswo häufig vorkommenden Begriffe des Gegenfages 
von Purufcha und Iswara zu Grunde liegt. Die Lebendig- 
Eeit, obgleich fich ausbreitend ohne Grenzen, ift unvergäng- 
lich und ewig; fie ift die Fülle des Weltalls, und beruhend 
in der Wefenheit des höchften Wefens, ift fie wie dieſes 
ohne Anfang und Ende. Purufchottama oder Narajana ber 
hält, nachdem er, durch die Werkthätigfeit folcher unter 
geordneten Wefen, die er für diefen Zweck ins Dafein ruft, 
Menfchen und belebte Wefen gefchaffen hat, immer noch. die 
hoͤchſte Herrfchaft im Weltall. So beruht der Beſtand des 
Weltalls in der, das Wefen der Gottheit umfaffenden, drei- 
fachen Wefenheit von Chit oder Geift, Achit oder Sleifch 
und Iswara oder Goft: von dem Genießer, dem Gegen 
fiande des Genußes und dem Herrfcher oder dem Beobach— 
ter von Beiden. Außer diefer erfien und zweiten Form, 
als Schöpfer und Schöpfung, hat bie Gottheit zu verfchies 
denen Zeiten befondere Formen zum Heil der belebten Ge⸗ 
ſchoͤpfe angenommen, und iſt lebendig erſchienen in den Ge⸗ 
genftänden der religiöfen Verehrung, als in den Bildern 
und heiligen Geräthfchaften des Goͤtterdienſtes, wie auch in 
den Amataren, in den fittlichen Zuftänden der Seele und 
in den behaglichen des Körpers, ſowie in der Perfönlichkeit 
der menfchlichen Seele. Der Verfchiedenheit diefer Haupt: 
formen nach, deren fünfe gezählt werden, find bie Stufen 
der Heiligung durd) Buße geordnet!) { 

Aus der Secte der Ramanudſchas hat fich eine eigene, 


) Asiat. res. vol. 16. p. 27 — 36. 
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von Ramanand geſtiftete Schule hervorgebildet, in welcher 
vorzugsweiſe dem Rama und den ihm zur Seite ſtehenden 
Geſtalten, der Sita, dem Lakſchmana und dem Hanuman 
Verehrung gezollt wird. Es ſcheint, daß Ramanand zu 
Ende des 1Aten oder zu Anfange des 15ten Jahrhunderts 
gelebt habe. Sein Sis war zu Benares. Hier fammelte 
er viele Schüler um fi) und erwarb fid) großen Ruhm. 
Mehrere fpäter entftandene Secten werden, obgleich ihre 
Lehren fehr von der feinigen abweichen, dennoch, der allge 
meinen Weberlieferung nach, von Schülern von ihm abs 
geleitet. 

Der Hauptcharafter feiner Lehre befteht in Milderung 
der Strenge der Negel des geiftlichen Eebene. So aud) hob 
er für die Gemeinde der Schüler, die er um ſich verfams 
melte, das Gefeß des Kaſtenweſens auf, und mit den 
Grundfägen, wonach dies gefchah, hängt offenbar die dem 
Hanuman von ihm und feinen Schülern gegollte Verehrung 
zufammen. Die Ramanandis find in den Ländern am Gans 
ges und Dſchumna fehr zahlreich, gehören jedoch größten 
theild zu den ärmeren und niederen Ständen; unter den 
höheren Ständen find es nur die Nadfchaputen und die, 
dem Kriegsdienfte ſich widmenden Brahmanen, die den 
Kriegshelden Nama zum befonderen Gegenfiande ihrer Vers 
ehrung ſich erwählen.!) 

Der beruͤhmteſte Schuͤler des Ramanand iſt Kabir, der 
auf den Zuſtand des Volksglaubens den groͤßten Einfluß 
gehabt hat. Mit einer bis dahin unerhoͤrten Kuͤhnheit griff 
er das ganze Syſtem des Bilderdienſtes an, und machte die 
Gelehrfamfeit der Pandits und die Lehre der Saſtras in 
einer den Geift des Volks fehr anfprechenden Weiſe laͤcher⸗ 
lich; zugleich auch richtete er dabei feine beißenden Angriffe 
gegen den Koran und die muhamedanifche Geiftlichkeit. 

Die Kabir Panthig, oder die Anhänger Kabir's, halter 
fi) zwar zu den Secten der Waiſchnawas und befonderg 


1) Asiat. res. vol. 16. p: 37. 42, AA. 52. 
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zu der der Ramawats; es ‚gehört jedoch weder die Vereh⸗ 
rung irgend einer indifchen Gottheit, noch die Ausübung 
irgend eines religiöfen Gebrauchs, wie er in den Weda's 
oder Tantra's vorgefchrieben fein mag, zu ihrem Glauben. 
Diejenigen unter ihnen, die der Welt nod) nicht entfagt 
haben, beobachten äußerlich ale Gebräuche ihres Stammes 
und ihrer Kafte, und geben, obgleich dies nicht eigentlich 
geſtattet ift, zum Theil auch vor, daß fie den anerkannten 
Gottheiten Verehrung zollten. Diejenigen aber, bie fih aus 
der Welt zurückgegogen haben, enthalten ſich aller fonft ge 
wöhnlichen Gebräuche, und richten, in Abfingung von Hym⸗ 
nen, ihre Gebete ausfchlieglich an den unfichtbaren Kabir; 
fie haben Feine beftimmten Gebets- oder Begrüßungsformeln, 
noch unterfcheiden fie fich durch eine befondere Art der Be 
kleidung. Alle Aeußerlichkeit halten ſie für durchaus gleich 
guͤltig, und richten ihre Aufmerkſamkeit nur auf den inne⸗ 
ren Menfchen. Doch fo ſehr fie fih auch von allen For 
men des brahmanifchen Neligionsdienftes losgeſagt haben, 
ihre Vorftellungsmeife wurzelt immer noch in dem alten 
Boden, von dem fie in ihrem Bewußtſein fich nicht mit 
völliger Freiheit des Geiftes haben logreißen koͤnnen. Ihre 
Schriften, in denen der indifchen Gottheiten häufig gedacht 
wird, find fehr dunkel. 

Der Hauptinhalt ihrer Lehre beftcht in Folgendem: Es 
giebt nur einen Gott, den Schöpfer der Welt, der aber nicht 
wie die Wedantifas lehren, geftaltlos, fondern mit einer, 
aus der Mifchung der fünf Elemente beftehenden Geſtalt, 
und außerdem mit Empfindungsvermoͤgen und Bewußtſein, 
ſo wie mit den drei Guna's begabt iſt. In Folge ſeiner 
unbeſchreiblichen Reinheit und ſeiner alles uͤberwindenden 
Macht iſt er frei von den Maͤngeln der menſchlichen Natur 
und vermag nach Gefallen jede Geſtalt anzunehmen; der 
Hoheprieſter der Gemeinde iſt ſein lebendiges Abbild und 
wird nach dem Tode ſein Genoſſe und ſeines Gleichen; er 
iſt ewig, ohne Ende und ohne Anfang, ſo wie es auch die 
Fuͤlle des elementariſchen Seins iſt, aus welchem er beſteht, 
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und aus welchem alle Dinge "gebildet find, die, wie der 
Baum im Kern, oder im Saamen Fleifch, Blut und Knochen 
verhuͤllt find, in feinem Wefen befchloffen ruhten, ehe fie 
befondere Formen annahmen. Es mird hieraus meiter ges 
folgert, daß alle Gefchöpfe ihren Urfprung in einer gemein 
famen Duelle uranfänglicher Wefensfülle hätten. 
Paramapurufcha, fo heißt es, war zweiundſiebenzig Kal⸗ 
pa's allein, bis ex das Verlangen fühlte, die Welt zu ers 
neuern, und in Folge dieſes Verlangens mard die Weiblich: 
keit offenbar, ald Maja, von der alle verkehrten Anfichten 
der Menfchen herffammen. Diefe Weiblichkeit, Abi Bha⸗ 


wany oder Sakti, umfing Paramapuruſcha, der erſte Mann, 


und zeugte den Trimurti, Brahma, Wiſchnus und Siwas; 
darauf aber verſchwand er, und die Mutter nahte ſich den 
eigenen Soͤhnen, um ſie zu verlocken. Auf die Frage, woher 
ſie gekommen ſei, und wer ſie waͤre, erwiederte ſie, daß ſie 


die Braut des erſten großen unſichtbaren Weſens ſei, des 


geſtaltlos im Leeren wohnenden, welches ſie, in ihrem Truge, 


nach den Vorſtellungen, wie ſie in dem Wedanta herrſchen, 


beſchrieb. Sie ſetzte hinzu, daß ihr jetzt die Freiheit gege⸗ 
ben ſei, und da fie gleichen Weſens mit ihnen wäre, for⸗ 
derte fie ihre Söhne auf, ſich mit ihr zu verbinden. Zwar 
zoͤgerten die drei Goͤtter Anfangs, ihr geneigtes Gehoͤr zu 
leihen; im ihrer furchtbaren Geſtalt als Ama Durga er 
reichte ſie jedoch ihren Willen, und die Folge davon war 
die Geburt der Saraswati, der Lakſchmi und der Uma, die 
den drei Goͤttern vermaͤhlt wurden. Ama Durga uͤbertrug 


darauf dieſen Goͤtterpaaren die Herrſchaft uͤber das Weltall, 


und ließ durch fie die religioͤſen Irrthuͤmer, die fie von ihr 
gelernt hatten, ausbreiten. ä 

Auf den Trug und das frevelhafte Beginnen der Maja, 
von der alle Irrthuͤmer in Abficht auf den Glauben und 
Götterdienft herſtammen follen, wird in den»Schriften der 
Kabir Panthi's ſtets hingedeutet. Ihr wird die Schuld der 
Verbreitung des falfchen Götterdienftes, deffen man fich zu 
enthalten habe, aufgebuͤrdet. Das Wefentliche aller Religion 
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- wird in die Erfenntniß Kabir's gefegt, in eine Erfenntniß, 
die, obgleich der Gegenftand jeder Neligion derfelbe fei, 
dennoch den brahmanifchen Göttern und deren Verehrern, 
fowohl wie den Muhamedanern fehle. 


Das Leben wird in allen Dingen als daffelbe geachtet 
und, wenn es frei ift von menfchlichen Laftern und März 
geln, nimmt e8 nach Gefallen irgend eine unbefeelte Form 
an; fo lange es feine Duelle und feinen Erzeuger nicht 
Eennt, ift e8 jedoch der Wanderung durch verfchiedene For⸗ 
men unterworfen. Die Vorftelungen von Himmel und 
Hoͤlle gelten als Erfindungen der Maja und als leere Ein: 
bildungen; diefen Vorſtellungen wird jedoch in Beziehung 
auf Seligkeit oder Dual in dem Leben der Menfchen auf 
Erden Bedeutung beigelegt. 


Da dag Leben als eine Gabe Gottes gilt, fo darf es 
auch nicht durch feine Gefchöpfe zerflört werden; Milde gilt 
daher für eine Haupttugend. Wahrheit fchreibt dag zweite, 
Gebot vor, nad) welchem alle Uebel in der Welt und die 
Unwiſſenheit von Gott aus urfprünglicher Lügenhaftigkeit 
berfiammen. Entfagung der Welt gilt als heilbringend, da 
Leidenfchaften und Begierden, Hoffnung und Furcht, wie fie 
im weltlihen Treiben die Seele bewegen, die Ruhe und 
Reinheit des Geiftes trüben, und an der Betrachtung Got: 
tes und des Menfchen, tie fie nothwendig ift, um deren 
Weſen zu begreifen, flören. Der legte große Hauptpunft 
der Lehre befteht in dem Gebote, dem Guru in Wort, That 
und Gedanken unbedingten Gehorfam zu leiften. Dies Ge 
bot ſtammt aus dem Brahmanenthume und wird in jeder , 
indifchen Secte mit Strenge aufrecht erhalten. 


In zwölf Unterabtheilungen, deren Elöfterliche Sitze an 
verſchiedenen Orten in Indien aufgefchlagen worden find, 
bat fich die Secte der Kabir Panthi's verzweigt; dem Ka: 
bir Chaura zu Benares wird jedoch, als einem Dber- Guru 
Huldigung geleiftet. Nachgebildet haben fich diefer Secte 
mehrere andere, deren Anhaͤnger die Ausdrucksweiſe, die 
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in jener gebraͤuchlich iſt, und Einiges vom Geiſte derſelben 
ſtch angeeignet haben.") 

Wie die Kabir Panthi's von den Namanandig fich ab» 
gezweigt haben, fo ift dies derfelbe Fall mit den Khakis, 
die fich befonders dadurch von anderen Waiſchnawas unters 
fcheiden, daß fie manche Gebräuche der Saiwas nachahmen, 
und namentlich ihre Kleider und ihren Körper mit Kleie 
und Afche beftreichen.?) Es giebt noch andere unbedeutens 
dere Secten, die fih von den Namanandis getrennt haben, 
und die fich durch einzelne Gebräuche und Abzeichen unter; 
feheiden, im Uebrigen aber in Ruͤckſicht auf ihre Lehre ent- 
weder der gemeinfamen Duelle näher ftehen, oder mehr zu 
den Kabir Panthi's fich hinneigen.?) 

Wenn die Ramanandis zahlreicher unter den niederen 
und ärmeren. Ständen des Volks fich verbreitet finden, fo 
find dagegen die Nudra Sampradajid oder die Verehrer des 
Krifchnas und der Radha unter den reicheren und vorneh> 
meren Ständen zahlreicher verbreitet. Beide Gottheiten 
werden entweder zufammen oder jede für fich verehrt. Am, 
auggebreitetften aber ift gegenwärtig Die zu Anfange des 
fechszehnten Jahrhunderts geftiftete GSecte, in welcher 
Kriſchnas als Knabe unter den Hirten in Goful, unter dem 
Namen Bala Gopala verehrt wird. 

Hauptpurana’s der Verehrer des Krifchnas find der 
Bhagawat und der Brahma Waiwerta Purana. In dieſem 
letzteren Werke wird, auf eine, von der gewoͤhnlichen Anſicht 
abweichende Weiſe das Weſen des Kriſchnas als ein eige— 
nes fuͤr ſich, von dem des Wiſchnus getrenntes, aufgefaßt: 
ihm wird ein eigener Himmel und eine ihm ausſchließlich 
zukommende Umgebung zugeſchrieben, und der Urſprung aller 
Dinge wird von ihm hergeleitet. 

Sein Himmel, Goloka genannt, wird weit hoͤher als 
die drei Welten, und ſelbſt hoͤher als die Himmel des 

t) Asiat. res. vol. 16. p. 35—57. 71 - 78. 
2) a. a. O. p. 76. 
2) a. a. O. p. 7— 8. 
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Wiſchnus und Siwas, als Waikuntha und Kailas gefekt. 
Golofa, wo Kriſchnas in Jugendfuͤlle weilt, ift unzerſtoͤrbar, 
während alles Uebrige der Zerftürung preisgegeben ift. 
Kriſchnas ift befreit von der Maja, oder der käufchenden 
Erfcheinung; et trägt, in der Fülle feines Weſens, alle Le⸗ 
bengfeime in fich, er der Einzige und Ewige, Param Ama, 
die große Weltenfeele. Einfam weilend in Golofa, und 


nachfinnend über die zerfiörten Welten, ließ Kriſchnas eine,e 


mit den drei Guna's begabte, weibliche Geftalt hervor» 
gehen, und von daher ſtammt die erfte Bewegung in der 
Schöpfung. Es war die Praktiti oder Moja. Die Fülle. 
des Dafeins entwickelte fich in ihren fünf Grundformen. 
Darauf auch gingen die Götter aus Krifchnas hervor: Nas 
rajana oder Wifchnus trat aus feiner rechten Seite heraus, 
Mahadewa aus der linken, Brahma aus der Hand, Dharma 
aus dem Athem, Saraswati aus dem Munde, Lakſchmi aus 
dem Gemüth, Durga aus feinem Verftande und Nadha aus 
feiner linken Seite. Drei Hundert Millionen Gopi's, oder 
Gefährtinnen der Nadha, gingen aus den Poren ihrer Haut 
hervor, und eben fo: viele Gopa's, oder Gefährten des 
Kriſchnas, aus den Poren feiner Haut. Die ächten Kühe 
und Kälber, deren eigentliche Heimath Golofa ift, denen 
aber die Haine von Wrindawan zur Weide beftimme wur⸗ 
den, entfprangen aus derfelben erhabenen Duelle. 

‚Außer anderen Sagungen des neuen Glaubens, den 
Wallabha mit der Verehrung des Krifchnag als Knaben 
oder Kindes predigte, lehrte er auch, ganz im Widerſpruche 
mit den, von altersher in Indien allgemein herrfchenden 
Anfichten, daß Entfagung Feine Heiligkeit verleihe, und daß 
es die Pflicht der Lehrer und Schüler fei, ihrer Gottheit 
nicht nackt und hungernd, fondern in prachtvollem Kleide 
und bei auserwähltem Mahle, nicht in der Einfamkeit und 
durch Kafteiung,  fondern unfer gefelligen Freuden und Ge- 
nüffen Verehrung zu zollen. Walabha ſelbſt fagte ſich los 
von Elöfterlicher Zucht, der er ſich früher geweiht hatte, und 
nahm ein Weib, wie er behauptete, auf unmittelbaren Befehl 
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ſeines Gottes. Die Gofaing, oder geiftlichen Lehrer dieſer 
Secte, find daher nicht nur gewöhnlich verheirathet, fondern 
laſſen es fich auch bei den reichen Mahlzeiten, wozu fie ſich 
bei ihren wohlhabenden. Anhängern einladen, recht wohl _ 
ſchmecken. Dem; Krifchnas zu Ehren werden an verfchieder 
nen Hrten in Indien jährlich prächtige Feſte angeftelle.r) 

Eine eigenthümliche Secte der Waiſchnawas hat fich 
aunter dem Namen der Brahma Sampradajis in Suͤd⸗In⸗ 
dien gebildet. Auch fie faſſen Wifchnus Narajana als den 
höchften Geift auf, als die erſte Urſache des Weltalls, durch 
welche daſſelbe offenbar ward. Diefem, durch fich felbft bes 
fiehenden Ur⸗Wiſchnus eignen fie alle Vollkommenheiten zu. 
Eigenthümlich unterfcheiden: fie ſich in ihrer Lehre von allen 
übrigen: indifchen Secten durch die Unterfcheidung, Die fie 
zwiſchen Dſchiw Atma und Param Atma, der Lebensſeele 
und der erſten Seele machen. Die Lebenſeele iſt eins und 
ewig, abhaͤngig von der unabhaͤngigen hoͤchſten Seele, mit 
ihr untrennbar verbunden, aber nicht daſſelbe mit ihr. 
Hieraus wird gefolgert, daß die Erreichung von Mokſcha 
oder Nirwana, das Erlöfchen der einzelnen Seele und deren 
Aufgehen in die große Seele unmöglich fei. 

‚Das höchfte Wefen, heißt e8, wohnt in Waifuntha, 


firahlend im Eichfglange, und ihm zur Seite ruht Lakfchmi, 


die Gebährerin. Einfach ift es in feiner-Urform, aber wenn 
8 ſich in feinem Schöpfungsverlangen mit der Maja ver: 
bindet, fo offenbaren fi) die drei Guna’s, Satwa, Radſcha 
und Tama, als Wifchnus, Brahma und Siwag, zur 
Schöpfung, Erhaltung und Zerftörung der Welt. Diefe 
drei Götter üben ihre fchaffende Macht wieder aus mit der- 
felben täufchenden Macht; der fie ihr perfönliches — 
verdanken.?) 

Aehnliche Anſichten herrſchen in den Lehren anderer 
Secten, deren Anhaͤnger dem Dienſte des Kriſchnas und 
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der Radha zugleich, oder dem des Kriſchnas allein ſich 
weihen, inwiefern naͤmlich Kriſchnas als Param Atma, oder 
Wiſchnus als das Brahma, dem die Goͤtter des Trimurti 
‚untergeordnet, und aus welchem fie hervorgegangen find, 
aufgefaßt werden. Der’ Hauptcharakter de8 Glaubens der 
Waiſchnawa's in deffen verfchiedenen Formen, die derfelbe 
nach den verfchiedenen Verzweigungen der einzelnen Secten 
annimmt; befteht darin, daß in demfelben, im Gegenfage zur 
Lehre der Weda's, welcher nad) das Brahma als befchaf- 
fenheitslos aufgefaßt wird; das höchfte Wefen als beſtehend 
in dem Zuftande eines beſchaffenheitsvollen Dafeins, und 
daher nicht als ein unoffenbareg, nie hervorgetreteneg, noch 
hervortretendeg, fondern vielmehr als ein offenbares gedacht 
wird.!) 
Dieſer Vorſtellung nach ſtellen die Waiſchnawa's von 
Bengalen, unter denen die, zu Anfange des I6ten Jahr⸗ 
hunderts, durch Chaitanya geſtiftete Secte die beruͤhmteſte 
iſt, die Lehre von Bhakti, oder von der unbedingten Verei⸗ 
nigung des Glaubens und der Seelenuͤbung auf, in welcher 
Vereinigung durch die ſtetige Erinnerung an Kriſchnas, die 
in dem ewig ſich wiederholenden Ausſprechen feines Namens 
feftgehalten wird, das Heil, die Vereinigung mit der Gott—⸗ 
heit und die eigene Verklärung zur Göttlichkeit errungen 
wird. Diefes höchfte Heil wird nicht als ein Erlöfchen des 
Seelenlebeng, als Zernichtung, aufgefaßt; fondern vielmehr 
als eine Erhebung der Seele, entweder in den Götterhimmel 
Swarga, oder in den hohen Himmel Waikuntha, mo Wiſch⸗ 
nus weilt und die Getreueſten feiner Diener um fich ver- 
fammelt, um ihnen Theil zu ‚gewähren an der Fülle und 
Seligkeit feines göttlichen Wefens.?) Da in der Heiligkeit 
des Glaubens und der Seelenübung das ganze Heil gege⸗ 
ben ift, fo wird auch unter den Waiſchnawa's in Bengalen 
die Heiligkeit des Kaſtengeſetzes nur wenig berückfichtigt, 
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und dagegen die Verehrung der geiſtlichen Fuͤhrer bis zur 
Vergoͤtterung gefrieben.') | 

In den meiften indifchen Neligiongfecten find die Anz 
hänger derfelben nach verfchiedbenen Graden der Heiligung 
einander untergeordnet. Hauptunterfchied wird indep bes 
ſtimmt durch den Gegenfaß der Geiftlichkeit und des Laien- 
thums. Die große Menge der Anhänger einer beftimmten 
Secte gehört in der Negel, doch nicht immer, dem Laien» 
thbume an. In verfchiedenen Secten, befonders unter den 
Waiſchnawas, theilen fich die Genoffen der GeiftlichFeit in 
eltgeiftliche und in folche, die in Elöfterlicher oder mönchi- 
fcher Zucht leben. Diefe letzteren führen zum großen Theil 
unter dem Namen von Sanyafis, Wairagis oder Jogis 
ein berummanderndes Bettlerleben, bis fie im Alter eine 
Zuflucht in Mat'hs oder Klöftern fuchen, zu welchen fie fich 
während ihres herummandernden Lebens gehalten haben. 
Manchmal ftiftee ein folcher Bettlermoͤnch auch ein eigenes 
Klofter, und, wenn er ſich dazu berufen fühlt, ſtiftet er zu⸗ 
gleich eine nene Secte. 

Klöfter als Mittelpunkte von Mönchsgemeinden finden 
fi) über gang Indien verbreitet. Es Ieben in denfelben die 
. Schüler unter ihrem geiftlichen Führer vereint. Wer zum 
Wandern fich aufgelegt fühlt, verläßt das Klofter, und irre 
als Bertlermönch im Lande umher; Andere Fommen und 
finden Aufnahme, bis fie wieder davon gehen. Mehrere 
Klöfter, die derfelben Secte angehören, vereinigen ſich unter 
ein höheres Oberhaupt. Die Wahl eines folchen gefchiche 
unfer großen Zeierlichfeiten; auch in den einzelnen Klöftern 
gefchieht, nach dem Tode des fruͤhern Vorſtehers, Die Wahl 
unter Feierlichkeiten, mern nicht entweder dem älteften der 
Genoffenfchaft das Amt zufällt, oder da, wo dem Vorſteher 
die Ehe geſtattet iſt, Erbrecht eintritt. 

Ueber die Geſchichte der Secten der Saiwa's iſt man 
in Europa bei weitem weniger unterrichtet, als uͤber die der 
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Secten der Waifchnawa’s; doch darf man behaupten, daß 
die Saiwa's im Wefentlichen an den Grundvorftellungen 
der Sankhya und des Joga fefthalten, und dabei mehr oder 
weniger,. namentlich in Nückficht auf die Vorftellung von 
der Maja, den Vorſtellungen, wie fie im Wedanta herrfchen, 
ſich anzuſchmiegen ſuchen. Das Charakteriſtiſche ihrer Lehre 
beſteht bekanntlich darin, daß ſie, ganz in derſelben Weiſe, 
wie die Waiſchnawas den Wiſchnus und ſeine Sacti zur 
Urgottheit verklaͤrt ſein laſſen wollen, ſo den Siwas und 
feine Sacti zum: höchften Gegenſtande ihrer Verehrung er⸗ 
toählt haben, und den Iswara Siwas ald Para Brahma 
verehren.') - 

ie mannichfaltige Secten im Laufe der Jahrhunderte 
auch unter den Dfehaina’8?) ſich in Indien gebildet haben: 
es fchloffen fich die Grundvorftellungen, die in diefen Secten 
ſich herrfchend machten, immer an Formen des Bewußtſeins 
an, die ſchon in aͤlteren Zeiten der Jugendfriſche des geifti- 
gen Lebens des indifchen. Volks fich ausgebildet hatten; 
aud) der Buddhaismus trägt, wie fehr er dem fittlichen In—⸗ 
halte feiner Lehre nad) von dem Brabmanenthume fich un: 
terfcheiden mag, immer noch durchaus den eigenthümlichen 
Charakter indifcher Borftellungsmeife anfich. In Abfichtaufdie 
Borftellungsmweife der, den Bauddha’s fo nahe verwandten 
Dſchaina's iſt es derſelbe Fall, und auch Kabir, obgleich er gegen 
den, den brahmaniſchen Goͤttern geleiſteten Dienſt offenen Streit 
erhob, hatte ſich noch nicht über die, dem uraͤchten Geiſte des 
indifchen Volks eigenthümlichen Formen erheben und neue 
fchaffen können. Seine Weltanſicht ſchließt ſich weſentlich 
an die, von ihm auf eine eigenthuͤmliche Weiſe aufgeſtellte 
alte Vorſtellung vom Makrokosmus und Mikrofogmud an. 

Erft gegen das Ende des I5ten Jahrhunderts entwickel⸗ 
ten ſich im geiſtigen Leben der Indier neue Richtungen, in 
denen, in der Kraft der Rationalitaͤt die alten Bande der 
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Nationalität vollig gefprengt wurden. Naneck, geboren im 
Jahre 1469, in dem Stamme der Nadfchputen, trat als 
Stifter einer neuen Neligionsfecte auf. Nachdem er ſich 
lange mit dem Studium der heiligen Schriften der Indier 
befchäftigt hatte, fagte er fich öffentlich Io8 von dem Glau⸗ 
ben an die Götter de8 Brahmanenthums. Er verwarf den 
Bilderdienft, Pantheismus und Polytheismus, und predigte- 
die Lehre von Einem Gotte, dem Schöpfer aller Dinge. 
Sein Beftreben ging darauf hin, die Völker verfchiedener 
Abftammung und verfchiedenen Glaubens, Verehrer Allah's 
and Brahma's, des Wifchnug oder des Siwas, in der Vers 
ehrung eines unfichtbaren Gottes zu vereinigen. Er ſuchte 
Anhaͤnger des Islams und der brahmaniſchen Religion in 
gemeinſamer Nachfolge um ſich zu verſammeln, indem er 
an ſie alle den Ruf zur Verehrung des unſichtbaren, ewigen, 
allgegenwaͤrtigen Gottes ergehen Kef.!) — 

Im Ganzen beſeelte ſeine Lehre ein Geiſt der Milde, 
der Liebe gegen alle Menſchen und der Duldung gegen An⸗ 
dersdenkende. In Folge der vielen Kriege jedoch, in welche 
die Anhaͤnger ſeiner Lehre, die Sieks, im Laufe der Zeiten 
hineingezogen worden ſind, ſind ſie gegenwaͤrtig ſehr roh, 
wild und unduldſam geworden. Sie beſchaͤftigen ſich dem groͤß⸗ 
ten Theile nach mit dem Kriege und breiten ihren Glauben 
mit Feuer und Schwert aus. Ihr Gottesdienſt beſteht in 
Abſingung von Liedern zum Lobe der Einheit, Allmacht und 
Allgegenwart Gottes, in Gebeten um die Gnade der Kraft 
zu guten Handlungen und für das allgemeine Wohl der 

Menfchheit, fo wie in Liebesmahlen, zu denen auch fremde 
Zufchauer zugelaffen werden. 

Bon der urfprünglichen Gleichheit aller Menfchen hat, 
ten fie fonft fehr ſtrenge Begriffe. Sie erzeigten daher den 
Vornehmften unter ihnen Feine Achtung, neigten dag Haupt 
nie, noch fanden fie von ihren Sigen auf, um einander zu 
ie In den niederen Ständen unter den Giefg 
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herrſcht dieſe Geſinnung noch gegenwaͤrtig. Um in ihre 
Gemeinſchaft aufgenommen zu werden, gehoͤrt bloß dieß, 
daß der Neuaufzunehmende unter gewiſſen Formen ſeinen 
alten Religionsanſichten entſage, und ſich zu denen der 
Sieks bekenne. Es iſt dabei voͤllig gleichguͤltig, welchem 
Volksſtamme, oder welcher Religion der Neubekehrte früher 
angehört haben mag. | 
Es fanden die. Sieks früher unter geiftlichen Fuͤhrern 
Guru's, die Anfangs von dem fterbenden Guru ernannt, 
Später gewöhnlich aus den DVermandten des Berftorbenen 
gewählt wurden. Im Laufe der Zeiten wurden: aus biefen 
geiftlichen Fuͤhrern Eriegerifche Feldherren, deren leßter recht 
mäßiger Gomwind war, der zu Ende des 17ten und Anfange 
des 18ten Jahrhunderts lebte. Er mar der zehnte Guru 
gewefen, und nad) Nanecks Verheißungen follten nur zehn 
Gurues über die Sieks herrfchen. Unter feiner Feldherr⸗ 
fhaft aber waren wuͤthende Berfolgungsfriege gegen die 
Muhamedaner geführt worden, die mit der Zerfireuung der 
Sieks endeten. 
Bald aber fammelten ſich diefelben wieder unter dem 
Buada, einem Schüler des Gowinds, und es begann von 
Neuem ein wüthender Krieg gegen die Muhamebdaner. Det: 
felde endigte jedoch unglücklich für die Sieks, und in den 
Ebenen von Delhy und Lahor wurden fie auf eine graufame 
Weiſe ausgerottet. Diele von ihnen retteten ſich jedoch zu 
den freien Raͤdſchah's in den nördlichen Gebirgen und Wal⸗ 
dungen, wo ihre Verfolger fie nicht erreichen konnten. 
Manche hingegen, durch die graufamen Verfolgungen er⸗ 
ſchuͤttert, ſchnitten ihre Haare ab, und entſagten aͤußerlich 
Nanecks und Gowinds Lehren. Allein Nadir Schah's Ein⸗ 
fall zeigte zwanzig Jahre ſpaͤter, daß die Sieks bei weitem 
nicht vertilgt waren. Angefeuert von der wildeſten Rach⸗ 
ſucht und dem wuͤthendſten Fanatismus raͤchten ſie ſich ſpaͤ⸗ 
ter an ihren Verfolgern, entriſſen den Muhamedanern den 
nördlichen Theil von Delhy, Lahor, Multan, ſelbſt die den 
Perſern oder den Königen ber Abdalhi's abgetretenen Länder 
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jenfeit® des Indus bei Tatta: fo daß fie jetzt im nördlichen 
‚und weftlichen Theile von Hindoftan ein fehr großes Gebiet 
- beberrfchen. 

Einer alten Sage zufolge glauben die. Sieks, fie wür- 
den durch ein weißes Volk, vom Werften berfommend, aus⸗ 
geroffet werden, und dies deuten: fie auf die Eutopäer.!) 

Weltgeſchichtlich höchft bedeutend iſt die Erfcheinung 
Nanecks deshalb, weil, zu einer Zeit, in welcher in dem 
geiftigen Leben der Völker des Wefteng fo großartige Bewe⸗ 
gungen mannichfaltiger Art hervorbrachen, in feiner Lehre 
nicht nur eine, aus der Fülle des Geiſtes des Indiervolks 
hervorgekeimte rein rationale Richtung zum wirklichen Durch: 
bruche Fam umd frei ward, fondern auch ein Streben nach 
einer friedvollen Vereinigung der Völker verfchiedenen Stam: 
mes und verfchiedenen . Glaubens fich offenbarte. Denn 
Naneck felbft war duldfam umd milde, und wollte auf fried- 
lichem Wege den Zmiefpalt ausgeglichen wiffen.?) 

Auf eine hoͤchſt merkwürdige Weiſe zeigt fich überhaupt: 
feit dem 16ten Jahrhundert in Indien ein freieres rationaleg 
Streben, feit einer Zeit, in welcher ausgebildeter und in , 
freieren Formen der Nationalismus neuerer Zeiten in · Eu⸗ 
ropa ſich zu entwickeln anhub. Es bildete ſich um die 
Mitte des I6ten Jahrhunderts in Indien eine zweite Secte 
im rationalen Sinne aus. In Nückficht auf den Urſprung 
derfelben heißt e8, daß ein Einwohner von Birdſchaſir, in 
der Nähe von Narnaul, in der Provinz Deldy, Birbhan 
genannt, im Sahre 1544 eine wunderbare Mittheilung von 
Udaja Das, der ihn die Lehren der Religion, wozu gegen: 
‚wärtig die Sauds fich bekennen, lehrte, erhalten habe. 
Udaja Das verfündigte zugleich dem Birbhan die Zeichen, 
an welchen er ihn bei feinem Wiedererfcheinen würde erken⸗ 
nen koͤnnen. Diefe wären: dag Alles, was wer vorherver⸗ 
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kuͤndige, fich gutragen würde; Daß feine eigene Geſtalt Feinen 
Schatten werfen werde; daß er ihm feine Gedanken ange 
ben werde; daß er aufgehängt fein werde zwiſchen Himmel 
und Erde, und endlich, daß er die Todten ins Leben rufen 
werde. | : 


Die Sauds verwerfen und verabfchenen durchaus alle 
und jede Art von Bilderdienft; auch der Ganges wird von 
ihnen nicht als heilig verehrt. Dennoch find die zu ihnen 
Nebergetretenen, wenn auch nicht durchaus, doch hauptſaͤch⸗ 
lich Hindu's, welchen ſie auch im Aeußeren gleich kommen. 
Der Name ihres Gottes iſt Satkara; Saud, der Name der 
Secte, bezeichnet fo viel al8 Diener Gottes. Die Sauds 
find reine Deiften, und die Art und Weife ihres Goftesdiens 
ſtes ift im höchften Maaße einfach. Sie befteht in nichts 
anderem, als in Verſammlungen von Männern, Frauen und 
Kindern, die „miteinander Hymnen "abfingen. Pracht und 
Aufwand jeder Art ift den Sauds völlig unterfagt. Ihre 
Kleidung ift ſtets weiß. Sie bücen fi) nie vor einander, 
noch grüßen fie fih. Sie leiften keinen Eid und find im 
den Gerichtshöfen davon befreit; ihre Verfiherung gilt eir 
nem Eide gleich. Aller überflüffigen Beduͤrfniſſe, als des 
Tabaks, des Betels, Opiums und Weins enthalten fich die 
Sauds. Sie tanzen nicht. Alle Gewaltfamfeit gegen Men- 
fchen oder Thiere ift verboten; nur zur Selbftvertheidigung 
iſt Widerfiand erlaubt. Arbeitfamkeit und Thaͤtigkeit wird 
firenge geboten: 


Die Sauds tragen eine große Sorgfalt für Arme und 
Schwache unter denen, Die zu ihnen gehören. Als beleidi- 
gend würde die Annahme von Heiftand und Wohlthaten 

von Anderen, als die zur Gecte gehören, angefehen werden, 
und den Beleidiger diefer Are würde die Ausſchließung aus 
der Gemeinfchaft treffen. Es ift verboten, die Frömmigkeit 
auf irgend eine Weife sur Schau zu fragen; flilles Gebet 
dagegen geboten. Go auch fol die Wohlthätigkeit in der 
Stille geübt werden, und Almofen darf man nicht, um Da- 
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bei bemerkt gu werden, austheilen, - Die gehörige Beräbe 
mung ‚der Zunge ift eine Hauptpflichk. 

Die Hauptfige der veligiöfen Gefelfchaft find zu ‚Derby, 
Agra, Jajapur und Farruk-habad; es find jedoch mehrere 
Mitglieder über andere Theile des Landes verbreitet. Jaͤhr⸗ 
liche Hauptverſammlungen werden an. einem oder dem au⸗ 
deren der vorher genannten. Herter gehalten, bei welchen die 
Angelegenheiten der Gefelfchaft geordnet werden. Die Arts 
zahl der im März 1816 in Farruk⸗ habad berfammelten Mit 
glieder belief fich über drei Tauſend. 

Die Sauds zeigen fich überall als fehr ordentliche und - 
ruhige Leute. Sie befchäftigen ſich hauptſaͤchlich mit dem 
Handel. Bhawany Das, ber angefehenfte Mann unter den 
Sauds von Farruf:habad, hatte gegen den Engländer Trant 
den Wunſch geäußert, mit der chriftlichen Neligion befannt 
zu werden. Es wurden ihm perfifche und indifche Webers 
feungen des neuen Teftamentd gegeben, am deren Inhalt 
er nicht nur ſelbſt ſich erbaute, ſondern die er auch unter 
ſeine Genoſſen mit Empfehlungen vertheilte.!) 

Eine Auflöfung der alten heidnifchen Form des Be 
wußtſeins der Indier tritt an ſolchen Erſcheinungen, wie ſie 
ſeit dem 16ten Jahrhundert dag Leben der Sieks und der 
Sauds darbietet, deutlich und beffimmt hervor. Auch im 
birmanifchen Neiche hat fich im rationalen Sinne eine Reli 
gionsfecte gebildet, deren Anhänger nebft dem Bilderdienfte 
das budöhaifche Glaubensſyſtem überhaupt, wie auch die 
Lehre von der Seelenwanderung verierfen. ° Sie erkennen 
einen allmächtigen und allwiſſenden Geift, als den Schöpfer 
der Welt an, und glauben an eine, unmittelbar nad) dem 
Tode eintretende, ewige Belohnung oder Beftrafung der ‚gu: 
ten oder, böfen Ihaten. Da fie. großen Anhang gefunden 
hatten, drohten fie, der Gemeinde der Bauddha's gefährlich 
zu werden, und zogen fich in Folge. deffen fehr blutige 
Verfolgungen, von Seiten des Reichs zu. - Seit diefer Zeit 
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halten -fie ſich ſehr im Verborgenen, find jedoch Feinesmegeg 
völlig ausgerotter, fondern finden fi) noch befonderd im 
Kaufmannsftande verbreitet.t) 

Merkwuͤrdig auch find, wenn freilich mehr für die Ge 
fehichte des Landes, als für die des indifchen Volks, die 
Erfcheinungen, die im Löten und ‚I7ten Jahrhundert am 
Hofe der Groß: Moguln hervortraten. Der Kaifer Akbar 
ging mit der ernfilichen Abfiht um, Gründer einer neuen 
Religion zu werden, und ftiftete auch wirklich, im Abfall 
"vom Islam, einen eigenen Religionsdienft, dem er bis an 
fein Lebensende treu blieb. Er erklärte fich für den Statt 
halter Gottes und predigte in diefer Eigenfchaft feine Eehre. 
Aus Veranlaffung einiger Streitigkeiten, die, im Sjahre 1575 
unter den muhamedanifchen Seiftlihen in Indien, in Folge 
verfchiedener Anfichten über gemwiffe Punkte des Eherechts 
entftanden waren, gab der Kaifer feine höchfte Unzufrieden⸗ 
heit mit einem Geſetze zu erkennen, iu welchem ſo große 
Unficherheit herrſche. Seit dieſer Zeit verſammelte er haͤu⸗ 
fig Gelehrte, die den verſchiedenſten Religionsſyſtemen an⸗ 
hingen, um ſich, um in Geſpraͤchen mit ihnen fich über die 
Wahrheit einer jeden befondern Slaubensform zu unterhal 
ten. Die erſte Frucht dieſer Unterhaltungen war, daß man 
großentheil® zur Ueberzeugung von der :Unhaltbarfeit jedes 
befonderen beftehenden Religionsſyſtems kam.?) Hiernach 
durfte der Kaiſer es wagen, im Jahre: 1578 ‘eine, von 
<heologen und Nechtögelehrten unterzeichnete Verordnung 
zu erlaffen, durch welche er als oberfter Richter in Glau⸗ 
bensſachen anerkannt ward, und ſeitdem erhoben ſich mehre 
Stimmen gegen den Glauben an die göttliche Botfchaft 
Muhameds. Angefeuert durch den Erfolg wagte es Akbar 
die Glaubensformel des Islams zu ändern, und an deren 
Stelle die Formel: — „Es iſt kein Gott außer Gott, und 
Akbar iſt der Statthalter Gottes!" — zu fegen. Obgleich 





t) Sangerman. p. 87. 
2) Transaet. of the-lit. soc. of Bombay. vol. 2: p. 2%. 
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diefe Maaßregel große Unzufriedenheit unter dem Volke er: 
regte, fo wagte e8 der Kaifer doch, als böchfter Richter in 
Glanbensfachen feinen offenen Kampf gegen den Islam und 
deffen Sagungen fortzufegen. Duldfamer blieb er gegen die 
Sagungen der indifchen Neligionsformen, entnahm jedoch 
denfelben, bei feinen Derfuchen, ein eigenes Religionsſyſtem 
zu gründen, Faum efivag.!) — 
Die Glaubensanſichten Akbar's trugen einen deiſtiſchen 
Charakter an ſich. Doch ſcheint er von der Anſicht ausge: 
gangen zu ſein, daß ein reiner Deismus eine zu geiſtige 
Form ſei, als daß ſie je volksthuͤmlich werden koͤnnte, und 
daß für das Volk äußere Gebräuche und ſinnliche Gegen 
fände der Verehrung nothwendig waͤren; vieleicht mag er 
‚in feiner Gefinnung' auch eine Hinneigung zur Aftrologie ges 
habt Haben. US einer religiöfen Verehrung wuͤrdige Mächte, 
Die als Vermittler zwifchen der geiftigen Gottheit und dem 
Menfchen anzufehen wären, ließ er die Sonne, den’ Mond 
‚und Die Hleineren Wandelfterne gelten, nebft dem geheiligten 
Feuer, als Stellvertreter derfelben auf Erden. Eigene Tem: 
pel wurden jedoch diefen Mächten nicht erbaut, noch zu 
ihrem Dienfte eine eigene Priefterfchaft beſtellt. Es fcheint, 
daß es für hinlänglich gehalten worden fei, dem Eingeweih⸗ 
ten es zu uͤberlaſſen, ſeine ſtillen Gebete an die Sternmaͤchte 
und das Feuer zu richten, und daß außerdem die Glaͤubigen 
ſich verſammelt haͤtten zu Geſpraͤchen uͤber die Gegenſtaͤnde 
ihrer Religion, um von den Einſichtsvollſten Unterricht zu 
empfangen. Akbar ertheilte haͤufig ſelbſt Unterricht. Doch 
waren einige aͤußere Gebraͤuche, nach dem Vorbilde der 
Feier der jaͤhrlichen Hauptfeſte der Feueranbeter eingeführt, 
und auch galt ein Geſetz, nach welchem es vorgeſchrieben 
war, um Mitternacht und bei Sonnenaufgang Gebete an. 
die Sonne zu richten, und für die Mittagszeit waren die 
Gläubigen angewieſen, die faufend Namen der Sonne bei 
ſich zu wiederholen und über deren Bedeutung nachzudenken, 


") Transact. of the lit. soc, of Bombay. vol. 2. p. 260— 262. 
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Dieſe tauſend Namen der Sonne waren dem brahmaniſchen 
Syſteme entnommen, und ins Perſiſche uͤberſetzt. 

Einzelne Faſttage waren nicht vorgeſchrieben, ſondern 
eine fortwaͤhrende Enthaltſamkeit vielmehr empfohlen. Die 
Hauptbedeutung der Lehre beſtand in der Beziehung, die ihr 
auf ein: ſittliches Leben gegeben war. Die ſittlichen Vor: 
fehriften geboten, in Verheißung zufünftiger Seeligkeit: 
Wohlthaͤtigkeit, Milde, Bezwingung der Leidenfchaften, Keuſch⸗ 
heit, Demuth, Mäßigung, Tapferkeit, Artigkeit und Freund» 


lichkeit, fo wie ein der Gottheit, nicht aber den Menfchen 


wohlgefäliiges Handeln und Ergebung in den Willen Gofteg.') 

Eine große Unzufriedenheit unter den Muhamedanern 
erregte Akbar dadurch, daß er befahl, fie follten fich den 
Bart feheeren laffen. Dennoch vermochte er bei feiner kai⸗ 
ferlichen Macht e8 durchzuführen, daß alle Mitglieder feines 
Hofes und die höheren Neichsbeamten, aͤußerlich wenigfteng, 
ſich für fein Syſtem erklärten. Aber unter dem Volke fand 


dieſe Religion wenig Beifall und breitete fich nicht fehr aus. 


Nachdem der Kaifer ein und dreißig Jahre lang: für die 
Ausbreitung feines Religionsſyſtems thätig geweſen mar, 
wurde nach feinem Tode die Neligion — als Staats⸗ 
religion wieder hergeftellt.”) 

In der Stille jedoch feheint Die religiöfe Gefinnung, 
von der Akbar befeelt gemwefen war, forfgelebt zu haben. 
Spuren wenigſtens davon, daß zu Anfange des 17ten Jahr 
hunderts eine religiöfe Secte in Indien beftanden habe, die 
einer Lehre anhing, deren Charakter fehr viel Verwandtſchaft 
zeigt mit dem der Lehre Akbar's, treten ſehr beſtimmt her⸗ 
vor. Es hat ſich naͤmlich, unter dem Namen Deſatir, ein 
Buch gefunden, welches in einer Sprache geſchrieben iſt, 
von der man ſonſt nirgends Spuren zu entdecken im Stande 


iſt. William Jones hatte nur noch erſt einen Nachweis 


darauf und Auszuͤge aus demſelben im Dabiſthan gefunden. 





1) Transact. of the lit. soc. of Bombay. vol. 2. p. 257. 262. 262. 
2) q. a. D. p- 266. 267. 


— 


238 Indiſche —E& * 


Die Sprache des Deſatir wuͤrde voͤllig N fein, 
wenn fie nicht mit einer perfifchen: Ueberſetzung begleitet 
wäre. Es wird in diefem Buche von einem Neiche gere⸗ 
det; welches angeblich in Iran als das mahabadifche in eis 
ner uralten Zeit beftanden hätte, «Die aler bekannten Ge 
fehichte vorangegangen wäre. Den eigentlichen Inhalt defs 
felben bildet eine Sammlung von Religions» Dffenbarungen; 
die zu verfchiedenen Zeiten feit dem graueften Alterthume 
bis zur Zeit der Saffaniden an die Geweihten unter den 
Bewohnern von ran ergangen fein fol. Die in diefen 
Dffenbatungen enthaltene Lehre predigt die Einheit. des hoͤch⸗ 
fien Gottes, der jedoch als Stellvertreter für fi Mittelwe⸗ 
fen und als folche die Sterne gefchaffen habe, Mit diefen 
Anfichten wird - zugleich auch die indifche kehre von der 
Seelenwanderung verbunden.) 5 
Der ganze Geift, der fich in — Religionslehre aus⸗ 
ſpricht, ſtellt ſich bei dem erſten Blicke als ſo nuͤchtern und 
reflektirt dar, daß das ganze Werk, in welchem ſie darge⸗ 
ſtellt wird, leicht als ein untergeſchobenes Machwerk zu ers 
kennen iſt. Die Sprache, in welcher der Deſatir geſchrie⸗ 
ben, iſt auch nur eine kuͤnſtlich gemachte Sprache, die, ihren 
grammatiſchen Formen nach, der neuperſiſchen am naͤchſten 
ſteht, uͤbrigens bei vielen eigenthuͤmlichen Worten, deren 
Wurzeln man bis jetzt noch nicht nachzuweiſen im Stande 
geweſen iſt, die aber aller Wahrſcheinlichkeit nach wohl zum 
groͤßten Theile aus der mongoliſchen Sprache herſtammen 
duͤrften, Worte aus der grabifchen, perſiſchen und indiſchen 
Sprache in ſich aufgenommen hat.?) Erſt ſeit dem 17ten 
Jahrhundert iſt überhaupt von: dieſer Urkunde die Rede ge— 
weſen, und kaum kann es zweifelhaft ſein, daß dieſelbe ihren 


!) The Desatir or sacred writings of the ancient perf. prophets; 
in the original tongue; together with an ancient persian ver- 
sion and commentary; to which is added an english transla- 
tion. 2 vol. Bombay. IS18. vol. 2. p. 1.8. 9. 178. 

2) Transact. of the lit. soc. of Bombay. vol. 2. p. 360. ; 
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Urfprung jenem; feit dem 15ten und I6ten Jahrhundert In 
Indien erroachten Streben verdanke, welches darauf hinging, 
nei entfiandenen religiöfen Bedürfniffen des Geiftes abzu⸗ 
helfen durch Stiftungen neuer Religionen, deren Lehren bald 
mehr in rationaler, bald mehr in contemplativer Auffaffungs: 
meife fich anfchloffen theild an die muhamedanifche: Lehre 
von Ser Einheit Gottes, theil an indifche Philoſophieen, 
theils an aſtrologiſche Anſichten. 

Silveſtre de Sacy hatte zwar fruͤher die Anſicht gehegt, 
daß die Abfaſſung des Deſatir's nicht in eine Zeit nach 
Dſchengis⸗Chan geſetzt werden koͤnne, weil er Feine Prophe⸗ 
zeiungen auf dieſen weltſtuͤrmenden Eroberer im Deſatir zu 
finden geglaubt hatte;) doch giebt er, in Erwaͤgung ber 
ihm ann gewordenen Anfichten des Lords Erskines zu, 
daß eine Prophezeiung von den Temudan's, durch die eine 
Umwaͤlzung des perfifchen Staats beworftehe, auch allerdings 
auf die Mongolen gedeutet werden Fünne, da er fie hinges 
gen früher auf die Türken, durch die das Neich der Araber 
gebrochen ward, bezogen hatte. Auffallend auch fcheint ihm 
allerdings eine Prophezeiung, die nach der gegebenen Ueber⸗ 
ſetzung in einer Stelle des Deſatir's, die er ſelbſt nicht ver» 
ftanden hatte, enthalten wäre. Es heißt in dieſer Stelle, 
in welcher von dem die Nede iſt, was in Folge der Umwaͤl⸗ 
zungen, die durch die Temudan's bevorſtaͤnden, gefchehen 
werde: „ES würden unter den Taflifi (Muhamedanern) 
Secten entftehen, die Seuertempel vor fich her tragen wuͤr— 
den, und ihr Gaumen würde zum Nauchfang dienen.?) — 
Diefe- Stelle, die nicht wohl anders, als auf die Sitte des 
Tabakrauchens zu deuten ift, würde den Beweis dafür lie 
fern, daß der. Defatie nicht älter fein koͤnnte, als ungefähr 
drittehalb hundert Jahr. : 


* 
1) Journ. des Savans. 1821. Fevrier. p. 76. 
‚2)- The Desatir. vol.'2. p. 195. Journ. des Savans a. a. D. p- 78. 
Bombay transact. vol..2. p. 359. 
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+ Die erſten Spuren von dem Borhandenfein des Defas 
tir Eommen überhaupt erft vor um die Zeit des Anfangs 
des 17ten Jahrhunderts.) Der Geift und Charakter der — 
in demſelben vorgetragenen angeblich mahabadiſchen Religion 


zeigt ſich aber dem Geiſte und Charakter der Religion, die 
der Kaiſer Albar einzuführen * war, ſehr van 














er. in Verbindung gefeßt if, befteht der | 
Grundcharafter beider hier in Betracht gezogenen Religio } 
fofteme. Es ift daher fehr —— daß der ‚Defoti 
nur. einer religiöfen Parthei feinen Urſprun g dankt, 

aus der Schule des Kaiſers Albar — ige 


verwandt. 9 
Mehr als der Kaiſer Akbar zur Sefehauficheit * Bin: 
neigend, machte um die Mitte. des 17ten Jahrhunderts der 
> Sürft Dara-Schefuh, Bruder des Groß: Moguls Aurengzeb, 
den. Verfuch, die Lehren des Wedanta auszubreiten. Er 
war in feinem: Geifte von der Sehnſucht ergriffen worden, 
Aufſchluͤſſe über die im Islam nur dunfel behandelte und 
deinfelben faft unbekannte Lehre von ‚der Bereinigung ‚dee 
menfchlihen Seele mit der Gottheit zu erhalten. Unbefrie⸗ 
digt hatte ihn das Studium des moſaiſchen Geſetzes, der 
Pſalmen Davids, des Evangeliums gelaſſen, bis er bei einer 
angeblich ſehr alten indiſchen Kaſte, die viel von der Verei⸗ 
nigung mit der Gottheit redete, das zu finden glaubte, was 
er bisher: vergeblich gefucht hatte. Um nun auch feinen 
Glaubensgenoffen, den Anhängern des Islam's, den. Weg 
zu eben dem Heile, dag feinem Geifte erblüht war, zu eröff- 
nen, ließ er in den Jahren 1656 und 1657 indifche Ge⸗ 
lehrte und Heilige von Benares nach Delhy kommen, und 
durch diefe ein angeblich altes Buch indifcher Weisheit, 
welches Auszüge aus den Weda's enthalte haben follte, 
EN @ 


1) Bombay transact. vol. 2. p. 362—364, Vergl. Schlegel — 
sur l’ötude des langues asiat. p. Sl. 
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in die perfifche Sprache unter dem Namen Hupnefhat, 
uͤberſetzen.) Spuren von dem angeblichen Original Werke 
haben fich indeß feither in Indien nicht gefunden, und über: 
R dieg zeigt fih im Oupnek hat vielfach: das Beftreben, die 
Lehren des Wedanta Lehren des Islam's anzupaffen. Es 
® ein ſynkretiſches Beftreben hervor, indifche und muha⸗ 
— Vorſtellungen auf einander zu uͤbertragen. 
Die Geſchichte von Indien im 18ten Jahrhundert iſt 
Be Ruͤckſicht auf religidſe Verhältniffe befonders dadurch 
rel die, dag während deffelden immer zahlreicher hrift- 
liche Miſſi onsgeſellſchaften, deren Wirken nicht ohne Erfolg 
blieb, fi fi im Lande anſiedelten. Die bedeutendſte Erſchei— 
nung der neueften Zeit ift indeß ohne Zweifel die des Names 
mohun Roy, eines Mannes von großer Schärfe und Klar 
heit des Geiftes, der den Geift des Chriſtenthums mahr- 
haft zu. begreifen zwar nicht im Stande war, wohl aber es 
vermochte, in feinem frei gewordenen Bewußtſein fich zu er- 
heben über die Formen indifcher Geiftesbildung und in den 
Kreis enropäifcher Vorſtellungsweiſen hineinzutreten. Da⸗ 
gegen haben ſich unter Brahmanen, die zum Chriſtenthume 
bekehrt worden waren, Verſuche gezeigt, die Lebensgeſchichte 
Jeſu nach indiſchen Vorſtellungen, als Awatar aufzufaſſen, 
wie denn auch ſchon nicht gang unaͤhnliche Erſcheinungen, 
nur im Sinne buddhaiſcher Vorſtellungsweiſe, unter — 
Bauddha's in China hervorgetreten find.?) 





1) Journ. asiat. tom. 2. p- 224 Vergl. Schlegel reflexions sur 
Tätude des langues asiat. p. 71. 
2) Wilson Mackenzie collect. vol. 1, p. 349. Nouy. journ. asiat. 
tom. 7. p 23228. 
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Religionszuſtand unter den Völkern des Hohlandes 
und Nordens von Afien. — 


Vers dem Glauben der Völker Mittel- Afiens ift die Erde 
und das Innere derfelden ſowohl als ihr Dunftkreis- mit 
geifterartigen Wefen erfüllt, die auf die ganze organifche und 
unorganifhe Natur theils wohlthätigen, theils feindfeligen 
Einfluß ausüben. Jedes Land, jeder Berg, Feld, Fluß, 
Bach, jede Duelle, jeder Baum, oder was es fonft fei, hat 
feinen Geift ald Bewohner. Nicht nur rühren die heftigen 
und verderblichen Naturerfcheinungen von dem Zorne folcher 
Geifter ber, fondern auch Miswachs, Seuchen und andere 
Plagen, fo wie auch plögliche Krankheitsfälle, Epilepfie, Na 
ferei und dergleichen bei einzelnen Individuen werden ihrem 
Einfluße zugefchrieben.. Sie find in viele Klaſſen eingetheilt 
und ihr Wirkungskreis, fo wie ihre Macht ift fehr verfchies 
den. Vorzüglich werden wuͤſte, unbewohnte und rauhe Ge: 
genden, oder folche, wo fich die Natur in gigantifchen Maſ⸗ 
ſen und in allen Schreckniſſen ihrer Wirkungen zeigt, fuͤr 
die Hauptſitze oder Sammelplaͤtze der boͤsartigen Geiſter ge⸗ 
halten, von wo ſie nach anderen Gegenden ausziehen, um 
ihre verderblichen Abſichten auszufuͤhren. Deshalb waren 
die Wuͤſten Turan's und namentlich die große Sandwuͤſte 
Gobi ſchon im grauen Alterthume als Aufenthaltsorte der 
boͤſen Geiſter beruͤchtigt. So wird in den Religionsſchriften 
der Bauddha's auch Tibet in ſeinem urſpruͤnglichen Zuſtande 
als ein Reich ſchrecklicher Geiſterweſen und wilder Thiere 
geſchildert. Auf dieſem ausgebreiteten Daͤmonenglauben iſt 


** 
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das Stomanenham fa aller Voͤlker Mittel⸗Aſiens ger 
gruͤndet.!) 

Zu m ie ausgebildeten Nafurdienfte ift es, wenn 
fie auch) die Geifter, die in der Sonne, im Monde, den 
Sternen, Wolfen und Negenbogen wohnen, ‘oder ſich kund— 
‚geben im Feuer, Sturm und Gewitter, verehren, dennoch 
unter den fehamanifchen Völkern nicht gefommen. Es fehle 
ihnen, die in einer armen und dürftigen Natur Ieben, jede 
Vebendigere, ſinnvollere Naturanſchauung, wie gleichfalls auch 
alles verſtaͤndigere, gedankenvollere Bewußtſein uͤber das, 
was der Gegenſtand ihrer Verehrung iſt. In jener kalten 
Nachtgegend der Erde, die fie bewohnen, zerfuhr das Bes 
wußtfein, ſich auflöfend in gefpenftersafte Vorſtellungen. 

Die Mantfchu, die naher an China im Amurlande eine 
Heimath gefunden haben, offenbaren jedoch einen fefteren 
Halt ihres geiftigen Lebens noch darin, daß ihr Bewußtſein 
dem der Ehinefen fich verwandter zeigt. Wie fie fchon in 
älteren Zeiten mehr dem Ackerbau als dem Nomadenleben 
ſich zuneigten,?) und eben dadurch den Chinefen mehr ver: 
wandt erfchienen, fo auch hatten fie urfprünglich eine geord⸗ 
netere, und dem Geifte des nach Kong-Fu-Dfü benannten 
chineſiſchen Volksglaubens näher verwandte Geifterlehre. 
In dem Glauben der, den Mantfchu nahe verwandten Tun: 
gufen, die ihren Geiftern mit vieler Treue dienen, herrſcht 
auch ein gerwiffes Maaß von Klarheit. Sie verehren Schuß» 
geifter der Weiber und weiblichen Zugenden, der Kinder, 
der Gefundheit, der Jagd, der Reifen und der Rennthier⸗ 
*zucht.?) Die nördlic) von China belegene Mantfchu: Tatarei, 
die immer noch belebt wird durch die Gemäffer des Amur 
und der in diefen fich ergießenden Slüffe, bildet den Ueber⸗ 
gang aus dem MWölkerleben China's in das Leben jener 
Völker, die, wenn auch nicht mehr feit jener Zeit, ſeitdem 





‚ 1) SSanang SSetsen p. 352. 
2) Georgi Befchreibung aller ruffifchen Nationen. Th. 2. ©. 303. 
3) 4. a. O. ©. 380. 
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uͤberhaupt das Voͤlkerleben des Nordens der Veſte der alten 
Welt ſich zu regen angehoben hat, dennoch in uralten Zei⸗ 
ten, durch die Naturfcheide der Wuͤſte Gobi, von gefchicht- 
Vicher Verbindung mit den füblicheren Völkern ausgeſchloſſen 
waren. 
Der Geiſterdienſt der noͤrdlicheren Voͤlker iſt wuͤſter 
und geſpenſterhafter, als der den Mantſchu und Tunguſen 
eigenthuͤmliche. Wenn unter jenen ſich die Vorſtellung von 
einem allgemeinen Gotte als Schoͤpfer aller Dinge findet, 
ſo kann dieſe Vorſtellung ihrem Bewußtſein nicht urſpruͤng⸗ 
lich angehoͤrt haben, ſondern muß bei ihnen erſt in Folge 
eines Verkehrs mit den Muhamedanern und Chriſten erzeugt 
worden fein. Inwieweit ſich ihre Vorſtellung in dieſer Nück 
ſicht jetzt ausgebildet hat, ſtellen ſich die meiſten den hoͤch⸗ 
ſten Gott als unſichtbar im Himmel oder der Sonne woh- 
nend vor, von'menfchlicher Geftalt; einige halten die Sonne 
felbft für diefen Geift. Die Teleuten und altaifchen Tata: 
ten glauben an Erfcheinungen und DOffenbarungen deffelben 
durch Träume. Sein Anfehen gleiche einem alten bärtigen 
Manne, feine Kleidung der eines Dragoneroffizierd. Er 
habe einen prächtigen Hofftaat und viele Pferde. Wenn er 
ausreite, fo entftehe der Donner von dem Geräufche und 
die Dlige von den Funfen der Hufeifen und Steine im 
Himmel. Sie glauben, daß er in der Nähe des ruffifchen 
Gottes wohne, und daß beide fich Häufig Sreundfchaftsbe- 
fuche abftatteten. Die Meiften halten ihn für zu entfernt 
von fich, als daß fie Gemeinfchaft mit ihm haben Könnten. 
Auch glauben fie, daß er fich nicht um die einzelnen Hand: 
lungen der Menfchen Fümmere; man koͤnne ihn weder belei- 
digen, noch ſich um ihn verdient machen; er ftrafe und be- 
lohne nicht, und fei alfo weder zu fürchten, noch zu lieben.!) 
Aber die Macht einer Menge von Geiftern niederen 
Ranges, durch die die Schickfale der Welt und des Lebens 
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beftimmet würden, fürchtet, wer dem Schamanenthum ans 
hängt, und wendet fi in allen Angelegenheiten des Lebens 
an dieſelben, weil er an einen moͤglichen Verkehr des Men 
fchen mit ihnen glaubt. Als Furcht und Schrecken äußert 
ſich vornehmlich feine religiöfe Gefinnung, und fo find «8 
die fehädlichen, die feindfeligen, die böfen Geifter, an die 
man ſich im Schamanendienfte hauptfächlich und vorzugs⸗ 
weiſe zu wenden hat, um dieſelben entweder zu befänftigen 


oder deren Macht zu bändigen. 


Dies gefchieht durch das Mittel der Geiſterbeſchwoͤrung. 
Eben Geiſterbeſchwoͤrung ift es, was den Mittelpunkt, um 
den fih im Schamanenthum Alles dreht, bildet. Vorzug 
weiſe findet fich überhaupt die Geiſterbeſchwoͤrung urſpruͤng⸗ 
lich und heimathlich im Norden der Erde. Nach ran ift 
fie von Turan gekommen und von den armenifchen Gebir⸗ 
gen herab durch die Chaldäer nach) Babylon. In Aegypten 
finden ſich Feine Spuren der Ausübung derfelben vor der 
Zeit des Ptolomaͤus Philadelphus, der von Sinope ber das 
Bild des Gottes der Unterwelt, dem er den Namen Gera 
pis beilegte, kommen ließ. Die ſcandinaviſchen Germanen 
haben die Kunſt der Geiſterbeſchwoͤrung urſpruͤnglich von 
den Finnen gelernt. Findet ſich auch immerhin unter 
den Naturvoͤlkern des Südens manches Urſpruͤngliche, 
was mit dem Weſen der dem Norden urſpruͤnglich an 
gehörenden Geifterbefchtwörung Verwandtſchaft zu haben 
fcheint, ſo tritt Dies jedoch Feinesweges fo allgemein vor⸗ 
hesefchend und charaeteriftifch hervor, zum Theil aber auch 
iſt es anders, als im Sinne des Schamanenthumg, zu 
deuten. 

Im Süden der Erde wird bie Elementenbeſchwoͤrung 
mehr einheimiſch gefunden. Dieſe entſteht aus dem Stre⸗ 
ben des menſchlichen Geiſtes, uͤber die Naturmaͤchte eine 
zauberhafte Gewalt auszuuͤben. Bei Ausuͤbung der Geiſter⸗ 
beſchwoͤrung aber iſt der menſchliche Geiſt beſtrebt, in eige⸗ 
ner Kraft den Verkehr mit der Geiſterwelt ſich zu eroͤffnen. 
Wenn auch ſonſt in dem Leben der Voͤlker des Suͤdens 
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Begeiſterte oder Wuͤthende erſcheinen, aus deren Mund der 
Geiſt ſpricht, ſo ſind dennoch auch ſelbſt ſolche Erſcheinun⸗ 
gen nicht im Sinne des Schamanenthums zu deuten. Sie 
eigenen vielmehr dem Zuſtande der Beſeſſenheit, der, wie 
viel derſelbe auch immer ſeinen aͤußerlichen Erſcheinungen 
nach mit dem Zuſtande des vom Wahnſinne ergriffenen 


Schamanen gemein zu haben ſcheint, dennoch weſentlich ſich 


davon unterſcheidet. Die Beſeſſenheit iſt eine Folge des 
kochendes Blutes der Voͤlker des heißen Suͤdens, und wem 
ſie naht, der wird von ihr ergriffen, wie von einer fremden 
Gewalt, von einer Naturmacht, die Nerv und Adern durch: 


dringt. In freier Willkuͤhr dagegen, den Geift befchtwörend, 


ruft der Schamane das Gefpenft heran, und wählt fich mit 
Beſtimmtheit aus den Schaaren der Geiſter ſtets einen ein⸗ 
zelnen, beſonders bezeichneten Geiſt, von dem er will, daß 
derſelbe herankomme, und den durch ſeinen Bann zu bes 
zwingen, fo wie in Erampfhaften Zuftänden mit ihm zu 
Fämpfen, er vorgiebt. Das Wefen der Geiſterbeſchwoͤrung 
traͤgt einen ganz eigenthuͤmlichen Charakter an fich, und iſt 
weſentlich von aller Art von Naturzauberei, Beſchwoͤrung 
der. Elemente und. dergleichen verſchieden. Daraus, daß 
Neifende, indem fie über die Sitten wilder Völker berichte 
ten, jenen beftimmt hervortretenden Unterſchied ſich nicht ge⸗ 
hoͤrig vorgeſtellt haben, iſt es erfolgt, daß, indem ſie mit 
dem allgemeinen Worte Schamanenweſen allerlei Arten von 
Gaukelei bezeichneten, durch ihre Berichte unklare Vorſtel⸗ 
lungen ſich erzeugt haben. 

Wenn man jedoch auch immerhin bei einzelnen Voͤlkern 


in Afrika den Glauben findet, daß an gewiſſen jährlich wie: 


derfehrenden Seften der Geift, den fie als den Haupfgott 
ihres Stammes vetehren, und dem fie zur beſtimmten Zeit 
im Tempel ein feftliches Mahl mit Branntwein bereiten, 
dann nächtlicher Weile in dieſen Tempel einziehe, um bier 
mie dem Priefter zu verkehren, fo entſpricht diefer Glaube 
immer noch nicht dem eigentlichen Schamanenwefen, da viel- 
mehr dies letztere in dem Glauben an einen im durchaus 
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menſchlich freier Weiſe bewerkſtelligten Verkehr mit den 
Schaaren der Geiſter beruht. 
Die Schamanen ruͤhmen ſich der Bekanntſchaft mit der 
Geiſterwelt, des naͤheren Umganges mit den Geiſtern, der 
Herrſchaft uͤber dieſelben und des Beſitzes der Mittel, Alles 
von ihnen erfragen, fie beſaͤnftigen und auch wohl Gutes 
durch ſie erlangen zu koͤnnen. Durch die von ihnen heran 
beſchworenen Geiſter vernehmen ſie die Urſachen des Wohl⸗ 
wollens oder des Zornes und Haſſes derſelben, die Anzeige 
der Mittel ihrer Verſoͤhnung, Kenntniß von vergangenen 
und kuͤnftigen Schickſalen, ſo wie Nachrichten von entfern⸗ 
ten Orten und Leuten; es wird ihnen die Macht zu Theil 
zu weiſſagen und Unglück abzumehren.') 
- Einen gefchloffenen Priefterftand bilden die Schamanen 
nicht. Jede Perfon vielmehr, männlichen oder weiblichen 
— die die Kunſt zu verſtehen glaubt, und zugleich 
Glauben und Vertrauen bei dem Volke zu gewinnen im 
Stande iſt, iſt zu ſchamaniſcher Gaufelei durch ſich ſelbſt 
berechtigt. Wunderliche Verzerrungen, des Koͤrpers, ja 
Krämpfe und Anfälle geben jedoch) eine befondere Bekraͤfti⸗ 
gung geiftlicher MWürdigkeif. Die Schamanen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts unterſcheiden ſich in ihrer Lebensart vom uͤbrigen 
Volke weder durch Eheloſigkeit noch beſondere Regeln, ſon⸗ 
dern bloß durch die Kleidung und beſſere Kenntniß der Leh— 
ren und der Gebraͤuche ihres Glaubens. Sie leben von 
Geſchenken und Opfern, muͤſſen aber" gewoͤhnlich die Hand⸗ 
thierung ihres Volks zu Huͤlfe nehmen, jagen, fiſchen oder 
auf andere Weiſe ſich ernähren. Alte unterrichten die Jun⸗ 
gen in Allem, was zu dem Glauben und der Gaufelei 
gehört. 

Um den Geiftern wohlgefaͤllig, dem Volke fürchterlich 
su ‚erfcheineit, ſtaffiren fich die Schamanen für ihre Arbeit 
wunderlich aug. Sie fragen lange morgenlaͤndiſche, meiftens 
federne Röcke und Strumpffiefeln, häufig mit Blechgoͤtzen, 
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a Schellen, Stöcke ; Ringen und anderem —E Ad⸗ 
ler und Eulenklauen, ausgeſtopften Schlangen, Pelzſtreifen 
anderen Sachen der Art beſetzt und faſt bedeckt. Die 
Muͤtze iſt bald einer Kappe, bald einer Panzerhaube aͤhnlich, 
mit ausgeſtopften Schlangen behangen und mit Eulenfedern 
beſetzt.) Unter Schaudern wird dieſe Kleidung von den 
Schamanen angelegt, als ob damit ein anderer Geiſt in ſie 
führe. Als Hauptwerkzeug der Unterredung mit den Gei—⸗ 
ſtern dient die Trommel. Das: Werk der Beſchwoͤrung ge: 
fchieht im Dunkel der Nacht. Es wird ein Feuer ange 
macht, das durch die Finſterniß leuchtet, und bei deſſen blaf- 
ſem Scheine das Werk feinen Fortgang nimmt. Seit neueren 
Zeiten rauchen die Schamanen gewöhnlich Tabak während 
der Befchwörung. Anfangs am Feier figend, werden fie 
bald von farferem Schauder ergriffen. Sie fpringen auf, 
um durch Rührung der Trommel den von ihnen gebannten 
Geiſt herbeizurufen. Sie machen dabei die feltfamft 
Sprünge um und über das Feuer, vergerren die Geſichter, 
fahren mit den Haͤnden herum und bruͤllen unverſtaͤndliches 
Zeug, rufen die Geiſter namentlich an, und dies Alles macht 
im Dunkel der Nacht, unter dem dumpfen Schall des 
Trommelgetoͤns und dem Geklirr und Geraffel des aus ei- 
fernen Ringen und Zodtengebeinen beftehenden Behanges 
der Schamanenkleider einen grauenvollen Eindruck. Etwa 
nach einer halben Stunde werden Geberden gemacht, die 
andeuten, daß der Geiſt oder die gerufenen Geiſter erſchie⸗ 
nen waͤren, und ein Kampf mit denſelben begonnen habe. 
Der Schamane fragt, droht, bittet, verſpricht und ertheilt 
feine Aufträge an den Geiſt. Um die Antwort zu verneh— 
men, wirft er darauf den Schlägel der Trommel, oder ir- 
gend etwas, was der, den das grade unfernommene Zau⸗ 
berwerk betrifft, am Leibe getragen hat, eine Muͤtze oder 
dergleichen in die Luft, als ob die Antworten dadurch 
herunter gebracht würden, und fieckt den Kopf horchend in 
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die Trommel, wobei er zittert, ſchandet N Ri ſchwitzt. Bei 
jedem Zauberwerk find gerwöhnlich mehrere Schamanen: zus 
gleich Gag. Die jakutifchen und. andere ee ges 
rathen in Entgeiftigungen und Entzücfungen iefe fallen 
zuletzt ohnmächtig nieder, weil ihre Seele fie angiblich ver: 
läßt, um die Geifter in ihren Wohnungen, in den Bergen; 
Waͤldern und Abgründen zu beſuchen und mit denfelhen zu 
verhandeln. Man glaubt; daß die Seele diefe Reife auf 
Bären; Schweinen, Adlern ‚oder anderem Gethier mache. 
Alle behaupten nachher, die Geiſter in Erfiheinungen alz 
Bären, Löwen, Eulen, Adler, Schwäne, Käfer, Spinnen, 
Drachen oder als Lichtfchein oder in Schattengeftalt gefehen 
zu haben. Wenn aber, was auch manchmal vorkommt, ber 
Schamane fich nicht mächtig genug fühlt, den Geift zu zwin⸗ 
gen; ſo zeigt fich derfelbe nur in Dammerungsform. Heil 
indeß die Schamanen glauben, daß die Geifter bei ihren 
Erfcheinungen am Liebften die, Geftalten von Bären, Schlan: 
gen oder Eulen annehmen, fo wird von ihnen diefen Thie⸗ 
ren überhaupt eine gewiſſe Art von Achtung ermiefen. Auch 
glauben die Tataren, daß ihre Kame, wie ſie die Schama⸗ 


nen nennen, in der Nacht auf den Feldern, wenn fie einfam 


fich herausbegeben, von den Geiftern unterrichtet würden!) 

Die Beſchwoͤrung wird von einem derfelben kundigen 
Schamanen in allen Fällen des Lebens angeftelt, wo man 
die Wirkfamkeit eines fchadenfrohen Geiſtes ahnt oder fuͤrch⸗ 
tet. Doch Eommen auch bei ben beiden großen Zeften, die 
regelmäßig im Fruͤhlinge und Herbſt zu Ehren der Geiſter 
gefeiert werden, zauberhafte Gaukeleien und Geiſterbeſchwoͤ⸗ 
zungen in Anwendung.?) 

Außer dem eigentlichen Geifterbanne und der Geifterbe- 
fhwörung, worin der fvefentlich eigenthümliche Charafter 
des Schamanenthums befteht, find nod) allerlei Arten von 
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Wahrſagereien und Zeichendeutereien, wie man folche bei 
alten heidniſchen Völkern findet, auch unter den Völkern: des 
nördlichen Arens in Gebrauch.) Doch hat fich die einem 
ſolchen Gehrauche entfprechende Richtung keinesweges ein⸗ 
ſeitig vorherrſchend ausgebildet. Dem an die Nachtgegend 
der Erde gebannten Geiſte der Völker des Nordens eignet 
mehr und weſentlicher das gefpenfterhafte Wefen der Geis 
ſterkeſchwoͤrung, da hingegen im Süden Afiens die Zeichen: 
deuterei in mannichfaltiger Weife zu großer Ausbildung und 
sorherrfchender Macht gelangt war, in folcher Art, daß hier 
das religioͤſe Bewußtſein ganzer Völker, der heibnifchen Ara⸗ 
ber und der alten Ehaldäer nämlich, in die Eine Richtung 
derfelben, in die der Sterndeuterei, faſt völlig aufgegan- 
gen war. ke 
Das Bewußtſein der Völker des Südens ift vorzugs⸗ 
weiſe nach außen gerichtet auf die Natur, da hingegen —— 
Her Völker der noͤrdlichen Nachtgegenden der Erde, dem ker 
ben entfremdet, fich auf fich felbft zuruͤckzieht. Der Geifters 
glaube der fehamanifchen Völker beruht in dem Glauben, 
daß die Seelen der Verftorbenen als Gefpenfter durch die 
Luͤfte und uͤber die Schneefelder ſchweben. In der Ark, 
wie in dem Glauben jener Völker die Natur vergoͤttert wird, 
zeige fi Nichts von einem gediegenen Kraftgefühle ſeelen⸗ 
vol lebendiger Naturbegeifterung. Wenn auch immerhin die 
Naturmächte in diefem Glauben einiger Verehrung genießen; 
fo tritt doch diefe Verehrung völlig in den Hintergrund zu—⸗ 
ruͤck; und wie ſie felbft dort im Norden der Erde ihre le 
bensvoll fchaffende Kraft verloren zu haben und in Kälte 
erftarrt zu fein feheinen, fo vermochten fie bier nur in dem 
Bilde eines wuͤſten Lebens im Bemwußtfein des Menfchen 
ſich abzufpiegeln. Vorzugsweiſe aber gerieth dag Bewußt— 
fein in die Gewalt eines Glaubens an die Macht der Geis 
ſter der Verftorbenen, die, der Vorſtellung nach, über die 
weiten Wüften, die Schneefelder und die von Reif ſtarrenden 
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Tannenwaͤlder durch die Nacht irrend umherfchweifen, und 
in Selfenklüften. und tiefen Abgränden haufen. Und dem 
von Furcht gedrückten Gemüth des aller heitern Freude deg 
Lebens entbehrenden und nur mit Mangel und North 
fämpfenden Bewohners jener traurigen Gegenden des duͤſte⸗ 
ren Nordens mußten jene Gefpenfter leicht ald nur zum 
Schaden geneigt erfcheinen. So erzeugte fich jener, \dem 
Schamanenthume geeignete, vorzugsweiſe den ſchadenfrohen 
und feindfeligen Geiftern geleiftete Dienft. Unter den More 
golen herrſcht noch jeßt, ob fie gleich feit Jahrhunderten 
fhon zum Buddha » Glauben fich befehrt Haben, die Mei⸗ 
nung, daß die Seele eines verftorbenen Schamanen in Ge 
ftalt eines böfen Geiftes umherwandele, den Menfchen Scha> 
den zufügend, um fie. zw zwingen, ihr Ehre zu erweiſen 
und Opfer zu bringen.!) Die Leichname der Schamanen 
legt man gewöhnlich, ihrem vor dem Tode anggedrücten 
Wunſche gemäß, auf erhabene Derfer, oder an einen Kreuze 
weg, damit fie, ihrer Meinung nach, den Vorübergehenden 
defio leichter Schaden zufügen Fönnen. Zuweilen haben 
Schamanen demjenigen; mit dem fie in Feindfchaft fichen, 
vorhergefagt, ihr Schatten werde von ihm ein Opfer for- 
dern, welches wegen feiner Seltenheit viele Sorge verur⸗ 
fahen würde. Wenn nachher in dem Haufe eines foldhen 
Menfchen jemand krank wurde, fo ward. es ftet der Vor⸗ 
herfagung des Schamanen zugefchrieben, und man bemühte 
ſich fogleich, demfelden das geforderte Opfer zu bringen, 
wie ſchwierig es auch immer fein mochte das, was als 
Opfer gefordert war, aufzufreiben. 

Hiernach erhellt das gang Elar, worin der dem Scha⸗ 
manenthum geeignete Geifterglaube urfprünglich murzele. 
Die Geifter, die die Erde umſchwirren, und damit fie den 
Menſchen Eeinen Schaden zufügen mögen, gebannt und bes 
fchworen werden, find dem urfpränglicen Glauben nad) 
nichts anders als die Seelen der Verflorbenen, bie als Ger 
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fpenfter umbertandeln, und hier oder dort in Wäldern oder 
in Selsklüften und Abgründen ihre Wohnungen aufgefchla 
gen haben. | . 
Durch vielfachen Verkehr mit buböhaifhen Mongolen, 
mit muhamedaniſchen Tataren und endlich mit chriſtlichen 
Ruſſen ift manches in den Glauben der fchamanifchen Hei: 
den eingedrungen, was demfelben keinesweges urfprünglich 
und eigenthuͤmlich ift. So ſchreiben zum Beiſpiel die den 
Ruſſen nahe wohnenden ſchamaniſchen Heiden den Wohl 
ſtand des ruffifchen Reichs der Macht des heiligen Niko— 
laus zu, und rufen deshalb auch felbft; ihres eigenen Wohl- 
ſtandes wegen, diefen Heiligen an.') 

Wie fehr auch unter den Anhängern des Schamanen: 
thums dag Gemüth des in mühfeligen Kämpfen eines kuͤm⸗ 
merlichen Dafeins fein Leben friftenden Menfchen mag ge 
ängftigt werben: fo Fämpft doch immer noch bier der 
menfchliche Geift, und in mie verfinfterter, verduͤſterter Art 
auch das Streben nad) Freiheit, worin ſchwache, Faum er; 
Fennbare Spuren einer Ahnung feiner urfprünglichen Herr 
Yichfeit hervortreten, fi) in dem Berwußtfein der fchamani- 
fchen Heiden regen mag, es rege ſich doch immer wirklich 
noch. Die Behanpfung, wie wunderlich fie auch dem ober» 
flächlichen Blicke erfcheinen mag, daß die fchamanifche Gitte, 
Geifter zu bannen, urfprünglich in dem herrlichften Triebe 
des menfchlichen Geifteg, in dem Streben nad) Freiheit 
wurzele, fteht in ihrer Wahrheit unzweifelhaft fe. Was in 
dem Bewußtſein der Anhänger des Schamanenthums fich 
regt und bewegt, lebt in einer Gefpenfterwelt, die getragen 
wird durch die Erinnerung an die Seelen der Berftorbenen. 
Und diefe von Gefpenftern bevolferte Welt mit: Freiheit zu 
beherrfchen, mit derfelben zu verkehren und die in ihr wal- 
tenden Mächte nach eignem, freiem Willen zu leiten, dies ift 
es, tworauf der Zweck des Kampfes gerichtet ift, den der 
Schamane mit den Geiftern beginnt in dem DBeftreben, die 
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ſelben durch ſeinen Bann und ſeine Beſchwo tung unter ſeine 
Gewalt zu bringen. Eigenthuͤmlich faͤllt hier, als im Scha⸗ 
manenthum allgemein vorherrſchend, die Vorſtellung auf von 
der Möglichkeit nicht nur in Freiheit des Menſchengeiſtes zu 
erringender, fondern wirklich errungener Macht über bie 
Geifter: Diefe Vorftellung grade ift e8, die den eigentlichen 
Mittelpunkt des gefammten Schamanendienftes bildet. 

Um die guten Geifter, die den -Tebenden Menfchen Wohl- 
thaten verhängen, Eümmert ſich kaum Einer unter den ſcha⸗— 
manifchen Heiden. Aber mit den feindlichen Geiftern, bie \ 
in der Wüfte und über die weiten Schneefelder irre umher⸗ 
fehweifen, leben alle im Kampfe, und wer am beften dabei 
die Kunſt zu verfiehen feheint, in diefem Kampfe zu fiegen, 
erringt eine Art priefterlicher Würde, 

Auch nur auf diefen Kampf, Feinesweges jedod auf 
eine im Geifte erzeugte Schöpfung einer lebendigen Götter: 
welt läßt fich die unter den fchamanifchen Heiden maltende 
Sitte einer Art von Dienft gewiſſer Zeichen, wieweit fich 
Diefelbe überhaupt geltend gemacht hat, zurückführen. »E8 
finder fih nämlich unter ihnen eine Form religiöfen Dien⸗ 
ſtes, die Mancher als Fetifchdienft, Mancher als Bilderdienft 
bezeichnet, obgleich fie weder eigentlich dem Weſen des Te 
tifchdienftes noch dem des Bilderdienftes entfpricht. -Die 
Gegenftände der Verehrung bei diefem Dienfte fcheinen auf 
den erften Blick auf «ine völig finnlofe und willkuͤhrliche 
Weiſe ausgewählt zu fein. Es find Lappen rother Leine 
wand, die man. bei ſich in der Jurte bewahrt, oder allerlei 
Pelzwerk, Büfchel Haare von geweihten Pferden, Knochen 
geopferter Thiere und dergleichen, was an verfchiedenen Dr 
ten an aufgerichfete Stangen aufgehängt wird, oder Feld: 
Elippen und DBerggipfel, die aus weiter Ferne ber ſchon er⸗ 
blickt werden. Wer ſolchen Stangen oder Berghoͤhen durch 
die Wuͤſten oder uͤber die weiten Schneefelder voruͤberzieht, 
opfert hier dem Gegenſtande der Verehrung einen Lumpen 
‚oder einen Stein. Auch was zum Schamanengeraͤth gehört, 
und befonders die. blechernen Schellen, womit fich der Scha- 
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mane behaͤngt/ werben heilig gehalten. Im Umriſſe find 
auf ihnen Bilder von Menſchen, Baͤren, Rennthieren, Voͤgeln, 
Fiſchen, Schlangen, Geſtirnen und Elementet 
Dieſe ſinnbildlichen Darſtellungen koͤnnen jedoch eben ſo we⸗ 
nig als das Weſentliche dieſer Gegenſtaͤnde angeſehen wer⸗ 
den, als die menſchliche Geſtalt der Puppen, die den Ge⸗ 
genſtaͤnden der Verehrung unter manchen Staͤmmen der 





je ſchamaniſchen Heiden gegeben wird. Denn die ſchuͤtzende 


Macht, die in ihnen verehrt wird, wird haͤufig auch an 
Dinge geknuͤpft, die nicht im Geringſten einen ſinnbildlichen 
Charakter an ſich tragen, wie naͤmlich an Lumpen und an 
Stangen, die mit ſolchen Lumpen behangen find.) 

Wenn indeß auch freilich der Schmuck des Schama⸗ 
nengeräthb8 mit allerlei finnbildlichen Figuren ſich auf die 
Vorſtellung von den Geftalten, in denen man glaubt, daß 
die Seifter bei ihrem Erfcheinen vor den Blick des Scha⸗ 
manen freten, ſich bezieht, und wenn es fcheint, daß die 
Puppengögen, die wie Schamanen gekleidet werden, Schar 
manen darftellen follen, fo muß e8 doc als mwahrfcheinlich 
gelten, daß dag, was fich hierin als eigentlicher Bilderdienft 
zeigt, feinen Urfprung nur einem Verkehr mit buddhaifchen 
Völkern verdankt. 

Der einfache Sinn der an äußere Zeichen gefnüpften 
Verehrung der fchamanifchen Heiden fpricht fich befonderg 
deutlich aus in der Sitte, auf den weiten Schneefeldern 
oder. in Wäldern mit Thierfellen behangene Stangen aufn: 
richten, die man ald Zaubermächte verehrt, durch welche die 
auf Irrwege leitenden bofen Geifter verjagt werden. In 
Zufammenhang mit diefer Sitte fieht die unter den bud⸗ 
dhaifchen Mongolen herrfchende Sitte der Heilighaltung der 
Obo's. Faft jede beträchtliche, in die Ferne fcheinende Höhe 
in der Mongolei wird mit einem folchen Obo oder Hügel 
der Anbetung geſchmuͤckt. Es werden gegenmärtig mit feier- 
lichen Gebräuchen, nac) der Anmeifung der Lama’s, auf 


1) Timkoffsky. Ih. 1. S. 288, Georgi. ©. 38%. 
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folchen Höhen Haufen von Steinen, von Sand, Erde oder 
Holz anfgehäuft, und jeder Vorüberreifende Iegt etwas dazu, 
indem er dabei‘ zugleich feine Andacht vollzieht.) 

Dieſe Art von religiöfem Dienfte hat unter den Mon—⸗ 
golen zwar jeßt durch Einfluß der Iamaifchen BeiftlichFeit, 
die, was fie von Schamanenthum nicht hat außrotten koͤn⸗ 
nen; an die von ihr gepredigte Religion anzufnüpfen fucht, 
einen etwas geiftvolleren Charakter angenommen, indem bie 
Obo's den verftorbenen Helden und Heiligen des Volks ge 


weiht worden find. Es dienen jedoch auch gegenwärtig \ 


noch unfer den Mongolen die Obo's zu Wegweiſern und 
werden auf den Grenzen errichfet.?) Sie bilden fo für dag 
Bemwußtfein die feften Haltpunfte in Abficht auf die Landeg- 
Funde, und verdanken ihre —— der Macht gegen die 
wirren, irreführenden Geifter der Wüfte. 

Nicht bloß auf Neifen jedoch waren die feindfeligen 
Geifter gefährlih; auch in der heimifchen Zurte fürchtete 
man ihren bößartigen fchädlichen Einfluß. m biefelben von 
den Dörfern fern zu halten, wurden von den meftlicher 
angefiedelten Tſchuwaſchen finnischen Stammes, als fie 
noch Heiden waren, an den DOpferplägen des Orts Stans 
gen aufgerichtet, an die die elle der geopferten Thiere 
aufgehängt mwurden.?) Aehnlich gefchmückte Stangen richs 
teten die Burdten auf ihren Weideplägen auf, um ihre 
Schaafheerden vor dem böfen Einfluffe der Geifter zu be 
fhügen.*) 

Der Sinn diefer, bei allen. fchamanifchen Heiden gel: 
tenden Sitte, große Stangen mif allerlei Behänge aufzurich⸗ 
ten, iſt leicht zu deuten. .Diefe Stangen dienten eben ur 
fprünglich theils zur Verfcheuchung der Geifter, wenn fie 
etwa in der Geftalt wilder Thiere hätten heranfommen wollen, 


1) Timkoffsky. Th. 1. ©. 36. 72. 181. 
2). MDTH 1. ©. 37. 

8) Gmelin. a. a. O. ©. 45. 52. 92. 100, 
4) Georgi. a. a. D. ©: 384. 


? x +: J 
Schamanenthum. 


aber zu Mahlzeichen bei verſchiedenen Geſchaͤften des 
ebens, als er Reiſen, dev Jagd, Fiſcherei ober dergleichen. 
Shre9 dacht gegen! die irren, irgend ein Gefchäft des Lebens 

, vielfach, und ſo 








ſidrenden Geifter des Lebens bewaͤhrte ſich 
BE fie in gemiffer Are zur Heiligkeit. — 
Zum Zeichen aber, daß den irren Geiſtern auch der 
» Eingang in die Jurte verwehrt bleiben möge, errichten bie 
* Buraͤten an jeder Seite des gegen Oſten ſich oͤffnenden Ein⸗ 
* — ganges ihrer Jurte einen Birkenbaum, und verbinden beide 
we - Bäume durd) einen Queerſtrick, an welchem allerlei Bänder 
— und einige Felle von Hermelinen und Wieſeln haͤngen. Vor 
— dieſem Zeichen buͤckt ſich jeder Buraͤt Morgens und Abends 
—J zwei⸗ oder dreimal mit Auflegung zweier Finger auf die 
Stirn nach morgenländifcher Art.!) Im Uebrigen haben 
ſich die Yurdten zum Buddhaismus bekannt, aber mehr 
noch wie andere Völker mongolifchen Stammes vom ur- 
fprünglichen Schamanendienfte beibehalten. Bei ihnen herrfcht 
geradezu eine Vermifchuug beider Rel igionen.?) 
Die Hausgötter der fchamanifchen Heiden, die theils in 
auggeftopften Puppen von menfchlicher Geftalt, wie Scha⸗ 
manen gekleidet, beſtehen, und die von Schamanen verfer 
tigt und geweiht werden, theils in allerlei Lappen und Lum⸗ 
pen, die gleichfalls von Schamanen weiblichen oder männs 
‚lichen Geſchlechtes, befonders aber von alten Weibern ges 
weiht und forgfältig in der Jurte zum Schuße des Haug: 
weſens aufbewahrt werden,?) find urſpruͤnglich offenbar 
nichts anderes als Gedächtnißzeichen an irgend ein gehörig 
vollzogenes Schamanenwerk, die zum Pfande der Kraͤftigkeit 
ſeines geuͤbten Banns der Schamane dem zuruͤckließ, fuͤr 
den er den Bann vollzogen hatte. Wenn ein eigenes Haus⸗ 
weſen gegründet ward, fo gefchah dies nicht ohne Beſchwoͤ⸗ 
rung, oder wenn ein folches Hausweſen im Ungluͤcke auf 








1) Gmelin. ©. 405. 
‚ 2) Yallas. Th. 2. ©. 17. 841. Timkoffsky. Ih. 8. S. 300. 
3) Georgi. ©. 384. 386. Timkoffsky. Th. 1.6. 288. | 
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irgend eine Weiſe verfolgt ward durch einen feindfeligen 
Geift, fo mußte dieſer Geifte befchworen merden, und um 
in der Erinnerung an den gefchehenen Bann die Wirkfam- 


Eeit deffelben ſtets lebendig zu erhalten, gab der Schamane 


irgend etwas zum Pfande, das forgfam und heilig aufbe- 
wahrt wurde. 

Im eigentlichen Sinne als von den ſchamaniſchen Hei⸗ 
den verehrte goͤttliche Maͤchte ſind ſo dieſe Gegenſtaͤnde ſo 


wenig zu achten, denn als eigentliche Fetiſche. Denn die 


eigentliche Zauberkraft, die denfelben, der religioͤſen Vorftel- 
lung nach, beigelegt wird, wird, ihrem Urfprunge nad), an 
die Kraft des durch den Schamanen geuͤbten Geifterbanneg, 
an die Kraft feiner Befchwörung gefnüpft, mie davon bei 
einer eigentlichen Verehrung mefentlih an ſich feiender 
Mächte gar die Nede nicht fein Fan, und auch daran nicht 
„gedacht wird bei der im Setifchdienfte nach Zufall und eige> 
ner Willkühr gefchehenen Wahl irgend eines einzelnen Ge 
genftandes, der zur Schuß und Heil bringenden Macht er⸗ 
koren wird. * 
Außer daß alte ſchamaniſche Weiber allerlei Lumpen, 
die ſie in heimlichen verborgenen Winkeln durch ihre Be⸗ 
ſchwoͤrungsformeln geweiht haben, als Schutzmittel gegen 
die Macht der feindſeligen Geiſter austheilen, entſteht ſonſt 
bei den ſchamaniſchen Heiden kein mit ſolcher Kraft ausge⸗ 
ruͤſtetes Schutzmittel, als nur in Erinnerung an die bei je— 
dem Opfer vollzogenen Geiſterbeſchwoͤrung, und auf dieſe 
Weiſe regelmaͤßig ſtets, ſo daß jede Jurte reich iſt an vielen 
verehrten Gegenſtaͤnden ſolcher Art, wovon hier die Rede ift.!) 
Auf die eine Grundvorftellung von den irre umher⸗ 
ſchweifenden Geiftern der Verſtorbenen, die in ihrer Schas 
denfreude den lebenden Menſchengeſchlechtern gefährlich zu 
werden drohen, und deren Macht in Sreiheit und in 
Kraft des Menfchengeiftes durch ben Schamanen zu bes 
zwingen fei, ift in dem innerften Mittelpunfte der Scha> 


4 
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manen- Religion Alles, was zum Dienfte derfelben gehört, 
fie beziehen. In dem Glauben an Gefpenfterwefen wurzelt 
das Schamanenthum, und von dem Glauben daran geht 
es aus. 

Hieraus leuchtet von ſelbſt ein, daß alle ſchamaniſchen 
Heiden von einer Fortdauer des Lebens der Seele nach dem 
Tode uͤberzeugt ſein muͤſſen, ſich aber nur eine traurige 
Vorſtellung von dieſem Zuſtande der Seele in Ge 
ſpenſterweiſe zu bilden im Stande ſind. Die meiſten 
ſchamaniſchen Heiden kennen nichts Furchtbareres und Grauen⸗ 
volleres als den Tod, und tragen vor nichts mehr als vor 
dem Tor Scheu. Auch die Todtengeſtalt im Leichname 
erregt ihnen Schauder. Nengftlih und bange fürchten fie 
die Wiederkehr der Verftorbenen und deren Erfcheinungen, 
und deshalb fuchen fie bei der Nückkehr von jeder Beftat- 
fung eines Todten, den Tod und die Todten durch allerlei 
Gaufeleien zu hindern, ihnen zu folgen. Sie fpringen über 
euer, Eriechen zwifchen Stangen durch, wobei der Schamane 
mit einem Stabe Bewegungen des Schlageng macht, um den 
Tod zurückzuhalten. Darauf räuchern fie fi) und die Hüt: 
ten, oder verlaffen fie, und nennen, wegen des gefürchteten 
Andenkens an Todte, deren Namen nie; Verwandte aber - 
von gleichem Namen verändern fogar denfelben.!) 
Sie halten das Sterben für eine Verwandlung des 
gegenmärtigen Lebens in ein Leben unter der Erde, und dem 
zeitlichen ähnlich, aber gefpenfterhaft, in Schattengeftalt. Un— 
ter der Erde herrfchen die Erdgeifter, Kobolde und Unholde, 
die den Todten viel Unheil zugufügen fuchen; weshalb auch 
die telnutiſchen und Foräfifchen Schamanen diefelben bei 
Beerdigungen durch Formeln bannen und durch Lufthiebe 
mit einer Hacke abzuhalten fuchen; viele aber, befonders die 
‚in entfernferen MWüfteneien wohnen, !feßen ihre. Leichen auf 
Bäume, oder laſſen fie über der Erde verweſen, oder ver- 





1) Georgi. ©. 382. Gmelin. ©. 273. 286. 300. 343. 
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brennen ſie in der Abſicht, ſie der Macht der Erdunholde 
zu entziehen. 

Die Kamtſchadalen dagegen, deren Halbinſel ſich gegen 
die kuriliſchen Inſeln und in Verlaͤngerung der Linie gegen 
Japan erſtreckt, haben, wie auch die Kurilen, ſinnlich froͤh⸗ 
lichere Vorſtellungen von dem Zuſtande der Seelen nach 
dem Tode. Auch fie ſehen dieſen Zuſtand als eine Fort 
feßung des geitlichen Lebens an, aber nicht in gefpenfterhaf: 
ter Schattengeftalt, fondern reichlicher begabt und finnlich le⸗ 
bensvoller. In dem Bewußtſein diefer Bewohner der öft- 
lichen Länder der Veſte der alten Welt hat fich auch die 
Sodegsfurcht noch nicht geregt. Sie fheuen den Tod in Fei- 
ner Urt, fondern betrachten ihn mit demfelben Leichtfinn 
wie Die Japaner und rufen ihn haufig in freiwilligem Selbft: 
morde heran.!) Die Kamtfchadalen zeichnen fich überhaupt 
vor den übrigen fibirifchen Völkern durch Leichtfinn, Froͤh— 
lichkeit, lebhafte Einbildungskraft und einen gewiſſen Hang 
zur Sinnlichkeit aus.?) Scherzend und höhnend behandeln 
fie gern mit Spott die Vorftelungen von höheren Mächten. 
Hehnlich den Kamtfchadalen in mehrfacher Rückficht find die 
ihnen nördlich wohnenden Tſchudtſchen, nur in dem ferneren 
Norden theils verwilderter, theils dumpfer und ſtumpfer im 
Geifte geworden.?) 

Als der eigentliche Haupt und Urfiß des Schamanen: 
thums ift die Gegend am £enafluß und vom Baikal⸗See 
Yängs des altaifchen Gebirges über den Senifey den O6 


- herunter, fo wie ſuͤdlich von diefer Gegend die Wüfte Hoch- 


Afiens, inwieweit fie in den älteften Zeiten als bewohnt ge- 
dacht werden kann, anzufehen. Obſchon das DVölferleben 
der Eleinen und großen Bucharei von dem Wefen und Cha: 
rafter des Schamanenthums in alten Zeiten ſtark berührt 
geweſen ift, fo fcheint e8 doch, daß hier in dem nad) Werten 





1) Georgi. ©. 363. 
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ſich ſenkenden Abhange des Hochlandes und in den Nieder⸗ 
landen des caspiſchen Meeres und des Aral⸗Sees, in Hin⸗ 
neigung zum Feuerdienſt ein lebensvollerer Geiſt in der 
Seele der Voͤlker erwacht geweſen ſei. Noͤrdlich trifft man 
an dem gleichfalls gen Weſten ſich hinabſenkenden Zuge des 
uraliſchen Gebirges vorzugsweiſe auf Voͤlker finniſchen 
Stammes, die auch freilich ſeit den aͤlteſten Zeiten dem 
Schamanenthum in hohem Maaße ergeben waren, dabei je⸗ 
doch, in einem reicheren Bewußtſein, thaͤtig und faͤhig ge⸗ 
weſen waren, wirkliche Goͤttergeſtalten in geiſtiger Anſchau⸗ 
ung zu ſchaffen. Der finniſche Gott Jumala nebſt anderen 
demſelben zur Seite ſtehenden Goͤttern iſt eben ſo bekannt, 
wie es bekannt iſt, daß der ſcandinaviſche Gott Thor den, 
ihm ſelbſt dem Namen nach verwandten, finniſchen Gott 
Thor zur Seite hat.) Es iſt hier nicht der Ort, eine Dar: 
ſtellung der Neligion der finnifchen Voͤlkern zu geben; viel- 
mehr möge die Bemerkung genügen, daß fie die Uebergangs- 
fiufe aus dem religiöfen Leben der Völker des nördlichen 
Afiens in dag der Völker des nördlihen Europa's darftelle. 
Diejenigen Völker, deren Bewußtſein ganz und gar 
dem Schamanenthume verfallen, davon völlig umfangen und 
durchaus darin aufgegangen mar, fanden, ald fie, von 
der Gegend des Baifal: Sees, aus ihrem Urfige und 
ihrer Urheimath zuerft gegen Süden drängend, in gehäuften 
Schaaren auf der Hochebene Mittel» Afiens ſich zufammens 
geballt hatten, und darauf von da aus, nach Werften und 
Oſten ſich ergießend, in weltgefchichtlicher Bedeutfamfeit aufs 
traten, zum größten Theile, inwieweit nicht bier oder dort 
auch der Islam Anhänger gewann, das Heil ihrer Seele 
und ihres Lebens in der Glaubenskraft an die ihnen gepre 
digte Gnade, die Buddha den Menfchen gebracht hatte. 
Das Alpenland Tibet, nordöftli von Bengalen bele— 
gen, und gegen die Grenzen von China hin fich erfireckend, 


1) Georgi. Th. 1. ©. 12. 19. 33. 42. 30. 58. 68. Gmelin. ©. 45. 
52. 92. 100. 
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nördlich an den Nand der Hochebene Mittel Afieng ſtoßend 


und an dem Abhange derſelben gelagert, bietet, feiner Welt—⸗ 
ſtellung nach, dag Verbindungsglied dar zwiſchen der vor: 
derindifchen Halbinfel und dem ganzen nordöftlichen Afien. 
Dies Land bildete fich denn auc zum Mittelpunfte des rer 
ligiöfen Lebens der Völker des nördlichen Theiles von Oft 
Afien in dem Maaße aus, in welchem der von Vorderindien 
urſpruͤnglich ausgegangene Glaube an den Gott Buddha 
jenen Voͤlkern zum Heil ward. 

Tibetifchen Sagen zufolge war Tibet in frühen Zeiten 


nicht von Menfchen, fondern von wilden Ihieren und boͤs⸗ 


artigen Geiftern aller Art betvohnt, und es foll der Men⸗ 
ſchenſtamm dafeldft erft dur) Vermiſchung eines Affen mit 
einem meiblichen Kobold erzeugt worden fein. Zum Beſten 
der Nachfommen aus diefer Ehe führte, der Gage nad), 
ein großer und mächtiger Heiliger, ber auf dem Gipfel des 
Berges Pudala wohnte, den alten Affen zum Ackerbau an. 
Darnach verfürzten fich in Folge des Anbaues und des Ge⸗ 
nuſſes verſchiedener Getraide-Arten die Schwaͤnze der Affen 


zufehendg, fo wie die Haare ihres Körpers und verſchwan⸗ 


den endlich ganz. Die Affen fingen an, zu reden, wurden 
Menfchen und bekleideten fich mit Baumblättern, fobald fie 
ihre Menfchheit bemerkten. Seitdem ward dag Schneereicd) 
Tibet immer mehr bevölkert und angebaut, fo daß es ſchon 
mehrere Staͤdte zaͤhlte, als ſpaͤter ein Fuͤrſtenſohn aus dem 
Stamme Safya, dem Buddha verwandt; aus feiner Heimath 
Indien vertrieben, nach Tibet kam, und hier die bis dahin 
vereinzelt lebenden Staͤmme von Tibet als Koͤnig zu einem 
Reiche vereinigte.') So lautet die Sage, der von indifchen 
Befehrern ihre Geftalt gegeben zu fein ſcheint. 

Der alten, mit dem Schamanenthum verwandten Lan⸗ 
desreligion entſprach ein Geiſterdienſt, wie er in China, in 





1) Schmidts Forſchungen in dem Gebiete der Geſchichte der Völker 
ittel-Afiens. S. 23—27. 193. 214. SSanang SSetsen p. 23. 
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der Schule der Tao⸗ßoͤ, in den älteften Zeiten von den Zau⸗ 
berern geübt worden ift. Die Priefter hießen Bonbo, und 
an der Spige ihrer Gemeinfchaft fand ein Bonbo des Him⸗ 
mels und ein Bonbo der Erde!) Noch im 9ten Jahrhun⸗ 
dert hing man in Tibet der alten Landesreligion fehr an. 
In den, im Weften von Tibet belegenen Ländern, in 
Kaſchgar, Kotan und NPerken, hatten fhon in den erften 
Jahrhunderten vor Chrifti Geburt buddhaifche Befehrer, aug 
Indien und mwahrfcheinlich aus Kaſchmir gefommen, ihren, 
Glauben gepredigt und auszubreiten angefangen?) Zu Ans 
fange des 5ten Sahrhunderts nach Ehrifti Geburt war die 
Bevoͤlkerung des ganzen Südrandes des. Hochlanded von 
Mittel-Afien fchon zum Buddhaismus befehrk.?) Um eben 
dieſe Zeit fallt die Einführung, oder wenigſtens die feftere 
Begründung der Herrfchaft deffelben im Volksleben von 
Tibet.) Die eigentliche Verbreitung der Budöha:Neligion 
in ihrer Blüthe und im ihrer Herrfchaft über: ganz Tibet 
und mehrere angrenzende Länder erfolgte indeß erft in der 
erften Hälfte des fiebenten Jahrhunderts mit reißender 
Schnelligkeit unter einem großartig gefinnten Fürften, der 
dem Geifte feines Volkes einen höheren Schwung gab, die 
die Schneegebirge beivohnenden, immer nur nod) lofe vers 
Enüpften Stämme enger vereinigte, und der Kraft der Ne 
ligion und der Gefeße neues Leben einzuhauchen vermochte. 
Sein Name war Stongdfan Sambo.) Nach feinem Tode 
blühte das achte Jahrhundert hindurch die Macht des tibe- 
tifchen Reichs. Zu Anfange des neunten Jahrhunderts aber 
trat von Seiten der Anhänger der alten Landesreligion eine 
sefährlihe Ruͤckwirkung ein, und in Folge deffen traf unter 


1) Foe Koue Ki c. 23. n. 6. SSanang SSetsen p. 241. 416. 

-?) Abel-Remusat sur les langues tart. Disc, prél. p. 2—9. tom.1. 
p- 395. 397. 

3) Fo& Kou® Ki ce. 2. 3. 

*) Schmidt a. a. D. ©. 215. 216. SSanang SSetsen p. 27. 320. 
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dem Könige Dharma zu Anfange des 10fen Jahrhunderts 
eine graufame Verfolgung die Bauddha's von Tibet, durch 
welche hier ihre Religion faft völlig ausgeroftet ward.!) Es 
heißt darüber in mongolifchen Schriften: „Wie der Strom 
der Fruͤhlingsgewaͤſſer zerrann nach dem Tode des Königs 
„die Macht und Stärke des toͤboͤtiſchen Reichs; tie eine 
uverwitterte Schilfhuͤtte fiel die geſetzliche Herrſchaft der 
nzehn verdienſtlichen Werke zuſammen; wie eine Lampe, de⸗ 
„ren Oehl ausgegangen iſt, erloſch das Gluͤck und die 
„Wohlfahrt des Landes von Toͤboͤt; wie die Farben des 
„Regenbogens verſchwand die koͤnigliche Würde und Maje⸗ 
„ſtaͤt; wie ein verheerender Sturmwind aus finſteren Re⸗ 
„gionen verbreiteten ſich die Religion und Die Gebraͤuche 
der ſchwarzen Gegend; und die Neigungen zu guten Ges 
„ſinnungen und Handlungen war vergeffen, wie man einen‘ 
„Traum vergißt. Die Großen, die der Religion geneigt 
„waren, beweinten den Untergang derfelben, ohne im Stande 
zu fein, ihn zu verhindern.2) 

Es erhob fich indeß die Buddha » Religion in Tibet 
wieder zu Anfange des 1lten Jahrhunderts, und in. der 
festen Hälfte deffelden durch den berühmten Lama Dſchu 
Adhiſcha völlig wieder hergeſtellt, bluͤhte ſie nunmehr ſeit 
dieſer Zeit wieder in einem Glanze auf, den ihr Dienſt in 
dieſem Lande, welches der Sit des Mittelpunktes der Tas 
maifchen Hierarchie ward, fpäterhin unter allen. politifchen 
Stürmen. nicht nur nicht, verloren ſondern vielmehr reicher 
entfaltet hat.?) 

Bon hier aus verbreitete fi) im 13ten Sahrhundert die 
Buddha: Religion unter die Mongolen. Die unter Dſchin⸗ 
gi: Chan und durch ihm aufgeregte Bewegung in dem Le 
ben der Völker des inneren Afiens hatte in ihrem Geifte zus 
gleich Kampf und in ihrer Bruſt religiöfe Bedürfniffe auf 





1) SSanang SSelsen p. 49., 350. 351. 362, 363. 
2)... 0D. p. d1..83. 363. 


3) Schmidts Forſchungen. ©. 236— 239. SSanang SSeisen p: 33. 308. 
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geregt, für die fie, ſchwankend in der unſicherheit ihres Be⸗ 
wußtſeins, überall herum nach Befriedigung fuchten. Kein 
Volk, als das der Mongolen der damaligen Zeit, hat wohl 
je dadurch, daß es in folchem Maaße, wie eben jenes, fid) 
Veicht zu irgend einer Neligion befehren ließ und eben fo 
feicht wieder davon abfiel, einen von religiöfen Beduͤrfniſſen 
angeregten, aber unbefriedigt gebliebenen Zuſtand des Ges 
muͤths Fund gethan. In einem hoͤchſt mannichfaltig 
angeregten Kampfe bewegte ſich unter Dſchingis-Chan 
und unmittelbar nach ſeinem Tode das religioͤſe Bewußtſein 
der Voͤlker des Hochlandes von Aſien. Das Chriſtenthum 
war in verſchiedenen Formen, der Islam und der Buddha⸗ 
Glaube dorthin gedrungen zu Völkern, die ihrem urfprüng- 
lichen Naturbewußtfein nad) nur von gefpenfterhaftem Scha= 
manenmefen mußten und daran hingen.) Dfchingis: Chan 
zwar, der, indem er für Wahrfager die Todesftrafe beftimmte, 
und auch fhon die Abficht hatte, fein Volk zum Buddhais- 
mus befehren zu laffen, dem Schamanenthum entfagt zu 
haben fcheint, ftelite durch fein Geſetz den religiofen Grunds 
faß feft, daß der Glaube an den Schöpfer des Himmels 
und der Erde, und den Herrn aller Dinge allgemein ange 
nommen werden follte.?) Eine auf diefen nur fo ganz im 
Allgemeinen fich haltenden Glaubensſatz fich befchränfende 
Lehre, Fonnte jedoch den tieferen geiftigen Bedürfniffen der 
Mongolen Feineswegeg genügen, noch ihren Geift befriedis 
gen. Sie bedurften einer Tebendigeren, reicheren Nahrung 
für ihre Seele, und es trug unter ihnen, bald nachdem in 
dem Sahre 1247 auch ein Fürft aus dem Stamme Dfehin- 
gis⸗Chan's ſich zum Glauben an Buddha bekannt hatte, 
dieſe Lehre den Sieg davon.“) Cie hatte in Tibet ihren 
Sit, von wo aus fie fich unter die Mongolen verbreitete. 


t) Abel-Remusat melang. asiat. tom. 1. p. 138. 139. 

2) Timkoffsky. Th 3. ©. 182. SSanang SSetsen p. 393. 

3) SSanang SSetsen p. 113. 115. ‚Schmidt. ©. 143, Timkoffsky. 
Th. 1: © 215. Pallas. Th. 2%, ©. 16. 
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Drei und dreißig Jahre nach Dſchingis/ Chan's Tode, Mi 
dem Jahre 1260 erhielt von deſſen Enkel Batu der Guru 
von dem Berge Pudala, wo der Haupttempel von Tibet er⸗ 
richtet war, die Würde und den Rang eines oberſten Las 
mas für die gefammte Tamaifche Geiftlichkeit, an bie fich 
die chinefifchen Bonzen, jedoch nur auf eine fehr lofe Art, 
angefchloffen haben.!) 

Bei der Bekehrung ging das Gefchäft der Bannung 
und Beſchwoͤrung der Geiſter, welches ſonſt die Schamanen 
beſorgten, auf die Buddhapriefter über, und die verfchiedes 
nen Geifterfchaaren wurden nach indifchen Anfichten geord⸗ 
net. °) Auch hatte ſchon um die Zeit, in welcher unter Dſchin⸗ 
gis Chan die Seele der Mongolen von weltgeſchichtlichen 

egungen mächtig ergriffen worden, der Todtendienft eine 
höhere Bedeutung, gewonnen. Dem Dfehingis-Chan war 
ein Herdendienſt geweiht worden, indem uͤber ſeinem Leich⸗ 
nam ein Grabmahl auf. ewige Zeiten errichtet, und daſelbſt 
acht meiße Hänfer als Hrte der Anrufung und Verehrung, 
erbaut waren. Bor diefen Häufern mußten die Nachfolger, 
des Groß-Chans, wenn fie den Thron befiiegen, die Weihe 
der Herrfchaft empfangen und vor denfelben fich beugen.?). 
Die Ahnen weiblichen und männlichen Gefchlechts wurden 
angefleht um Schus und Beiftand, und befonders wurde 
als Vorſteherin der fürftlihen Chen die Urmutter der Herr⸗ 
ſcherinnen verehrt.*) 

Nachdem die Mongolen von dem Buddhaismus wieder 
abgefallen waren, erwachte unter ihnen die alte Sitte wie⸗ 
der, wonach bei dem Begräbniffe eines Menfchen, nach Ber 
ſchaffenheit ſeiner Vermoͤgensumſtaͤnde, eine Anzahl Kameele 
und Pferde geſchlachtet, und unter der Benennung Choilga 


1) Abel-Remusat mélang asiat. tom. 1. p. 137. The catechism 
of the Shamans. prel. p. 16. 

2) SSanang SSeisen p. 353, 354. 

3) a. a. D. p. 109. 389. 

4) q. 0. O. 9. 181. 
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mit ihm zugleich) begraben wurde; ja, nach ‚alter Scythen 
Weiſe wurden ſogar Menfchen und manchmal Kinder in 
großer Anzahl bei Begräbniffen geopfert. . Diefe Sitte ward 
nach der Wiederbefehrung in der Art abgefchafft, daß das 
zum Tödten beftimmt geweſene Vieh nunmehr der Geiftlich- 
keit dargebracht werden mußte.') | 

Waͤhrend der Unruhen, die den im Jahre 1368 erfolg- 
fen Sturz der. mongolifchen Herrfchaft in China herbeiführs 
ten, verließen die buddhaiſchen Geiftlichen den Hof der mon⸗ 
golifchen Kaifer,?) und in Folge deſſen verfiel der buddhaiſche 
Keligionsdienft unter den Mongolen, tie fie denn überhaupt 
wieder zu verwildern anfingen, nachdem ihre Macht. in 
China gebrochen worden mar. Der alte Tegri- oder Geis 
fterdienft, freilich offenbar mit indifchen Anfichten verfegt, 
fing an, wieder aufzublühen. Nachdem aber in der erften 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts Dajan Chaghan der Zwie⸗ 
tracht und dem Hader unter dem. Volke der fechs Tuͤmen 
Einhalt gethan, und Ruhe, Einigkeit und Wohlfahrt unter 
dem ganzen großen Wolke der Mongolen verbreitet, auch 
feierlich vor den acht meißen Häufern des Herrfchers den 
Sitel Chagan angenommen und als folhem fich hatte huls 
digen laffen,°) und darauf fpäter Altan Chagan fi und 
feine Macht den benachbarten Völkern und felbft den Chi 
nefen furchtbar gemacht hatte, zögerte die buddhaifche Geift- 
lichkeit von Tibet nicht, den erfolgreichen Verſuch zu machen, 
die Mongolen wieder zum Buddhaismus zu befehren. Auf 
Einladung des Chagan's erhob fich der Dalai Lama in eige- 
ner Perfon, um fein lächelndes Antlig dem Volke der Mon: 
golen zu zeigen, und im Jahre, 1578 „trat der Chagan 
und fein Volk twieder fürmlich und. öffentlich zum Bud» 
öhaismug über.*) 


1) SSanang SSeisen p- 235. 249, a16. 
2) a. a. O. p. 133. 

3) a. a. D. p. 193. 195. 

Ay RD; p- 211. 213. 226. 227— 235. 
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Kenn und wo der buddhaiſchen Geiftlichkeit das Bekeh⸗ 
rungsgefchäft ernftlich am Herzen lag, fo verfuhr fie nicht 
nur mit vieler Befonnenheit und geiftlicher Würde, fondern 
auch mit Schlauheit. Zuerft wurden denen, die befehre 
werden follten, verfchiedene heilige Gegenftände zur aͤußeren 
Berehrung dargeboten, um die Empfänger zur Sammlung 
des Gemüthg, in welchem Troß, Uebermuth und Wildheit 
gebändigt, Gehorfam erzeugt wird, aufzufordern; darauf 
ward die bekannte fechsfylbige Hauptformel des Gebetes, 
„Om mani padme hum’!;') mitgetheilt, um den Schüler, in 
andächtigem Herfagen derfelben, noch mehr zur ftillen Samm⸗ 
Iung des Gemuͤths zu gewöhnen. Wunder, die zur Staͤr⸗ 
kung im Glauben dienen follten, wurden nicht verſchmaͤht. 
Dem; deſſen Gemüth reif dazu war, wurde die Lehre oder 
höhere Weihe ertheilt.?) 

Die Iamaifche GeiftlichFeit zerfiel feit dem Löten. Fahre 
Hundert?) in zwei Partheien, von denen die eine, die der Roth⸗ 
muͤtzen, die Priefterehe in den niedern Graden des geiftlichen 
Standes zuläßt, die andere, die der Gelbmügen, diefelbe verbies 
tet.*), Die Zwietracht über dieſen Gegenftand ward fo groß, Daß 
der Streit: feldft auf blutigem Wege nicht entfchieden wer 
den Eonnte, fondern daß die Priefter im nördlichen Tibet 
einen neuen Chnbilghan, den Dalai Lama nämlich, zum Ge⸗ 
genpapft aufftellten, und deſſen Goͤttlichkeit nicht nur durch 
ihr Uebergewicht behaupteten, fondern denfelben auch nach 
und nach im Anfehen über den älteren Groß-Lama, den 
Bantfchen Rinbotfchi, zu erheben im Stande geivefen find. 
Indeß ift die Zwietracht fchon laͤngſt infofern beigelegt, 
daß beide Dberpriefter wechſelsweiſe zu einander wallfahrs 





1) Vergl. Nouv. journ. asiat. tom. 7. P. 186. 

2) Vergl. SSanang SSetsen p. 26. 27. 211. 225— 239. Schmidts 
Forſchungen. S. 216. 

3) Nouy. journ. asiat. tom. 7. p. 174. 

#) SSanang SSetsen p. 392%. Turner's Reiſe nad) Tibet. ©. 386. 
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fen und einer vom andern den Seegen empfängt") Inſo⸗ 
fern Chongſchim Bodhifatua, als deffen Chubilghan der Da 
lai Lama: gilt, als geiftlicher Sohn und Zögling des Ami- 
dabha, der im Hantfchen Rinbotſchi fih hubilghanifch wies 
dergebiert, angeſehen wird, ſteht der Bantfchen Rinbotſchi 
uͤber dem Dalai Lama; weil aber Chongſchim Bodhiſatua 
nach dem Glauben der Lamaiten derjenige iſt, der die Bil⸗ 
dung und /Regierung Tibets, fo wie die Verbreitung der 
Keligion Buddha's in dieſem Lande übernommen, und in 
mancherlei Geburten als König und Priefter vollendet haben 
fol, und daher ganz vorzüglich als die Schußgottheit diefeg 
Landes verehrt wird, fo erhält fein Chubilghan dadurch eine 
höhere politifche Bedeutung. In geiſtlicher Würde, Hoheit 
und gewaͤhnter Göttlichkeit: findet nicht der geringſte Unter 
fchied zwiſchen ihnen I und fie genießen gleicher Ver⸗ 
ehrung.?) 

| Die Anhänger beider Großlamen bilden zwei verſchie— 
dene religiofe Secten, in melche fich beinahe die ganze Mon⸗ 
golei von Turkeſtan bis an Die öftlihe Grenze Hochafieng 
theilt. Die Priefter der einen Secte find gelb gekleidet, und 
tragen eine gelbe Kappe; die Prieſter der anderen Gecte 
rothe Kappen. Die verfihiedenen Stämme gehören immer 
beftimmt zu einer der beiden Gecten. Die rothen Kappen 
träger bilden zwar die ältere, aber dennoch Feterifche Sectes 
Denn fie find es, die die Priefterehe bei fich eingeführt ha— 
ben. ‚Der Kaifer von China ift ein entfchiedener Anhänger 
der gelben Kappenträger, die die Priefterehe verwerfen; und 
befonders durch den Einfluß des chinefifchen Kaifers ift es 
auch den gelben: Kappenträgern gelungen, ſich zur: vorzugs⸗ 
weife herrfchenden Secte zu machen. Der Dalai Lama ſteht 
an der Spige der gelben Kappenträger und bat feinen Sig 
zu Lhaffa; der Bantfchen Ninbotfchi aber fteht an der Spige 


1) Pallas. Th. 2. ©. 11H. an asiat. tom. A. p. 266. 268. 
Schmidt's Forfihungen. ©. 209: 
2) SSanasg SSelsen p. 415. 
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der rothen Kappentraͤger, und hat feinen Sitz zu Taſchi 
Hlunpo in Bootan, demjenigen Lande, wo der Hauptſitz 
dieſer Secte iſt.!) | 

Jedem der Großlamen ftehen zwei Oberlamen zur Seite, 
und diefen folgen: an Nang bie Kutuchta’s, deren Zahl 
Pallas nur auf fieben, Timkoffsky aber auf sehn angiebt.?) 
Einer von diefen wohnt in der Stadt Urga; die übrigen 
halten fich in Tibet und Bootan, theils an den Höfen: der 
Großlamen, theils in Klöftern auf.?) | “ 

Außerdem giebt e8 noch. mehrere Abftufungen des geiſt⸗ 
Yichen Ranges und Priefterftandeg, den die Geiftlichen durch 
die verfchiedenen Meihen erhalten. Die Geiſtlichkeit Iebt auf 
zweierlei Weiſe, entweder unter dem Volke, um prieſterliche 
Geſchaͤfte zu verſehen, oder kloͤſterlich, und es ſchließt ſich 
ein: Stand der Laienbruͤder und Nonnen an ſie an.“) Go 
ſehr auch die Kaiſer von China dem Hohenprieſter ihres 
gegenwaͤrtigen Glaubens aͤußerlich Verehrung erweiſen, ſo 
findet doch im Geheim ein ſteter Kampf des Eaiferlichen ge⸗ 
gen den geiſtlichen Hof, der weltlichen gegen die geiſtliche 
Macht ftatt.?) 

Recht eigentlich gefchaffen fcheint die Buddha: Religion 
für die Völker von Tibet und der benachbarten Länder. Sie 
ift e8, die Die Biehhirten von Tibet erft zu einem höheren 
geiftigen Dafein aufregte, und die die Sitten und Gefinnung 
der Nomaden der Mongolei, milderte. Ihre Apoftel waren 
es, die es zuerſt wagten, don Pflichten, Sittlichkeit und Ge 
rechtigkeit zu den wilden, weltſtuͤrmenden Eroberern, die 
Aſien verheerten, zu reden. Zur Zeit Dſchingis-Chan's 
zeichneten ſich die Stämme der mongolifchen Völker durd) 
a te, 

1) SSanang SSetsen p. 413. Turner a a. D. ©. 356. Vergl. 
William Tonas Abhandlungen über Afien, überfert von Kleufer. 
Band 3. ©. 453 ff. 

2) Timkoffsky. Th . 1. S. 33. 34. Th. 2. ©. 29. 

3) a. a. O. Pallas. The2 ©. 117. 

4) Yallas. a. a. D-. 

5) Journ. asiat. tom. A. P. 269. 
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eine gleiche Wilöheit aus, wie die türfifcher Abkunft. ‚Die 
Vegteren hatten alle den Jslam angenommen, und find dem: 
felben treu geblieben, und ber Fanatismus einer unduldfas 
men Religion hat nur dazu beigetragen, die Wildheit.ihrer 
von Raub: und Mordfucht, wie von Wolluſt aufgeregten 
Gemuͤthsſtimmung zu erhöhen. Unter den Mongolen dage⸗ 
gen ift, in ihren Sitten und ihrer Lebensart, feitdem fie fich 
zu dem Tamaifchen Glauben befehrt haben, und in Folge 
deſſelben, eine gänzliche Ummandlung vorgegangen. Eben fo 
friedlich, wie ihr Geift früher ftürmifch, unruhig und unbän- 
dig war, ergeben fie fich jetst faft ausfchlieglich Der Sorge 
für ihre Heerden und daneben geiftlichen Betrachtungen. 
In Tibet aber hat das Volksleben überhaupf nur dann und 
in dem Maaße geblüht, warn und in welchem Maaße hier 
auch der Buddha s Glaube eines Fräftigen Lebens in den 
Gemüthern ſich —— durfte") 


1) Abel-Remusat m£lang. asiat. tom. 1. p. 143. 1A. 
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Dosteig auf Ceylon und in Hinterindten auch die Bud: 
dha- Religion herrfcht, fo hat diefelbe hier doch unter ſuͤd⸗ 
licheren Voͤlkern einen etwas anderen Charakter angenom⸗ 
men, als unter den Voͤlkern des Nordens von Aſien. Als 
die auf Ceylon herrſchende Religion iſt zwar der Buddhais— 
mus anzuſehen; doch wird hier auch die brahmaniſche Re— 
ligion mehr in dem Verhaͤltniſſe eines freundlichen Neben- 
einanderbeftehens, als feindlichen Gegenfages gepflegt.') 
Der cingaleſiſche Suͤdlaͤnder hatte die Ehrfurcht vor den 
Maͤchten der Welt, die irdiſches Heil oder Unheil ſchaffen, 
nicht dergeftale in feinem Geifte überwinden koͤnnen, daß 
ihm, wie dem Nordländer des Schneereiches von Tibet, als 
alleiniger Haupfgegenfland des gläubigen Vertrauens derje: 
nige genügt hätte, auf den er in Nückficht auf das ewige 
Heil feiner Seele hoffte. Buddha bat freilich im Glauben 
und im Neligionsdienft der Eingalefen den Vorrang behaup- 
get vor den Meltgöftern; nirgends jedoch befteht anderswo 
neben dem Buddhaismus der Dienft der brahmanifchen Göt- 
ter, der Schußgötter der Inſel und der alten Landesgoͤtter 
in ſolcher Macht, wie auf Ceylon. 

Die Cingaleſen machen ſehr beſtimmt einen ſcharfen 
Unterſchied in Ruͤckſicht auf die Gegenſtaͤnde ihrer religiöfen 
Verehrung, indem fie Buddha und die Heiligen, deren Leben 


1) Philalethes history of Ceylon. p. 197. Davy an account of the 
interior of Ceylon. p. 227. 
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ihm geweiht war, um des Heils ihrer Seelen willen, dage⸗ 
gen aber eine andere Ordnung von Goͤttern als Weltmaͤchte 
verehren, denen, wie ſie glauben, die Regierung des Erden⸗ 
lebens und weltlicher Angelegenheiten zuſteht. Die dem 
Dienſte des Buddha geweihten Tempel unterſcheiden ſich 
von den Tempeln der Weltgoͤtter beſonders dadurch, daß 
alle Bilder, aller Schmuck und alle Zierde der Tempel Bud⸗ 
dha's auf den dem Wefen des Buddha geeigneten Srieden 
hinweiſen, da hingegen die Bilder, der Schmuck und die 
Zierde der Tempel der Weltgötter den im Leben maltenden 
Kampf. und Streit verkünden.) j 

Die MWeltgötter und ihr Dienft find der Srahmanene 
Religion entnommen,?) und mie denfelben eigene Tempel 
und ein eigener Dienft geweiht find, fo merden ihre Heilig⸗ 
thuͤmer auch ‚von einer befonderen SPriefterfchaft verfehen. 
Eine Brahmanenkafte im eigentlichen firengen Sinne bat fid) 
jedoch fo wenig wie ein beſtimmt geordnetes Kaſtenweſen 
auf Ceylon ausbilden koͤnnen, wenn auch allerdings die Be⸗ 
voͤlkerung der Inſel, dem indiſchen Geſetze gemaͤß, in vier 
Kaſten getheilt werden kann.“) Es zeigt ſich in der Art 
und Weiſe, wie die ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe ſich hier ent— 
wickelt haben, eine dem reinen Geiſte der Buddhalehre ſehr 
widerſprechende, ſtarke Hinneigung zum Kaſtenweſen. Dem 
Grundverhaͤltniſſe nach, wie es zur Zeit des alten, roheren 
Zuſtandes der Cingaleſen beſtanden haben mag, ſcheint das 
Volk in drei Staͤnde getheilt geweſen zu ſein, in den Stand 
fuͤrſtlichen Geſchlechts, den freien und unfreien. Von den 
freien ſtammt der gegenwaͤrtige Adel des Landes her, der den 
zahlreichften Theil der Bevölkerung ausmacht, und an deffen 
Rechte übrigens auch alle Ehriften Theil haben. Bon den 
Unfreien fcheinen die Handwerker abzuffammen, deren jeder 
von Gefchlecht zu Gefchlecht in Eaftenhafter Weife dem Ges 


!) Knox hist. relat. of the island of Ceylon. p. 145. 
2) Philalethes hist. of Ceylon. p. 292. 
*) Davy. p. 11l. 
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feines Vaters fich ergiebt. Eheliche Verbindungen zwiſchen 
Mitgliedern verfchiedener Stände werden nicht geflattet, und 
überhaupt auch herrfcht in der Gefinnung der höheren 
Stände ein großer Abfchen vor folhen gemifchten Ehen.!) 
Es ift jedoch die Brahmanenfafte von der Kriegerkafte kei⸗ 
nesweges beftimmet gefchieden, wenn auch unter dem Adel 
ein zweifacher Rang fich findet, der indeß nur bei dem Ent 


ſchluſſe zu ehelichen Verbindungen in Frage kommt, und 


überhaupt in dem Unterſchiede der Abſtammung von fürft 
lichem oder freiem Gefchlechte urfprünglich zu. wurzeln 
ſcheint.) Im Webrigen werden aus dem ganzen Adel, je 
doch nur aus diefem, die Priefer für den Dienft in den 
Sempeln der Weltgötter erkoren. Sie unterfcheiden ſich 
nicht durch eine eigene priefterliche Kleidung vom Volke und 
Yeben unter demfelben in einer ganz ähnlichen Weife, wie 
die Brahmanen in Indien. Sie find in dem Genuffe eines 
zu dem Tempel, bei dem fie den Dienft verfehen, gehörigen 
Stück Landes, gehen aber, wenn fie nicht in Gefchäften ih⸗ 


reg priefterlichen Amtes begriffen find, den Angelegenheiten 


ihres eigenen Hausweſens nad).?) 

Größere Heiligkeit als diefen wird denen beigelegt, die 
als Buddhapriefter die Weihe empfangen haben, und in den 
Verein der Geiftlichkeit aufgenommen worden find. Gie 
leben, wie überhaupt die buddhaifche Geiftlichkeit überall, in 
Elöfterlicher Zucht und Gemeinfchaft, haben unter dem Na 
men Tirinanges ihre Guru's, und genießen großer Vorrechte 
auf Ceylon. Die Sorge, die ihnen in ihrem prieſterlichen 
Verhaͤltniſſe zum Volke obliegt, beſchraͤnkt ſich darauf, daß 
ſie die Heiligthuͤmer, die das ewige Heil der Seele angehen, 
zu verſehen haben.*) 

Dem Verein der Geiftlichkeit fehle gegenwärtig, ohne 





1) Knox. p. 131— 142. Philalethes. p. 233. Davy p. 111—133. 
2) Knox. p. 133. 
3) Knox. p. 150. Philalethes. p. 221. Davy. p. 228. 
4) Knox. p. 147. 199, Philalethes. p. 219. 
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daß er im inneren Zwieſpalt lebte, ein Mittelpunkt. Es 
beftehen in Kandy zwei große Hauptklöfter unabhängig von 
einander, die fich in der Herrfchaft über Die Geiftlichkeit der _ 
ganzen Inſel theilen, indem ein Theil der Prieſterſchaft zu 
dem einen Klofter fich hält, .ein anderer zu dem zweiten.') 
Jedem diefer Klöfter find zwei Tirinanxes vorgefegt. Früher 
wenigftens fanden zu Dietlighy Verſammlungen der Ziri- 
nanxes des gefammten Vereins der Geiftlichkeit ſtatt, bei 
welchen über die gemeinfamen Angelegenheiten .. 
gen angeftellt wurden. ?) 3 

Zu der Würde eines Tirinanxes wird nur derjenige zus 
gelaffen; der feine Abſtammung aus dem vornehmften Adel 
nachweifen kann.“) Außerdem wird auch feine Bildung und 
Wiſſenſchaft gefordert. Den Mitgliedern niederer Kaften ift 
überhaupt die Aufnahme in den Verein der GeiftlichFeit 
unferfagt.*) Hierin zeigt fich recht mit Beftimmtheit der 
Gegenfaß wiſchen Ceylon und Tibet, und wie auf Ceylon 
der reine Geiſt der Buddha⸗Lehre ſich nicht habe anſiedeln, 
nicht entfalten koͤnnen. Hier in dieſem Lande des Suͤdens 
waltete in dem Geiſte des Menſchen die Macht der Natur 
zu ſehr vor, als daß die, wenn auch nur von Buddha, 
und eben deshalb auch nicht in der ihrem wahren Weſen 
vollkommen geeigneten Geſtalt, gebrachte Freiheit des Mens 
fihengeiftes in, vorherrfchender Macht Iebendig fich hätte 
‚entfalten Eönnen. 

Eden diefem Verhältniffe entfpricht auch die der Inſel 
Ceylon eigenthümlich angehörende Urreligion, deren Spuren 
in dem Volfsleben fich zeigen. Sn den Wäldern im Innern 
der Inſel irren freie Wilde umher, von deren Neligionsdienft 
man nichts weiter weiß, als daß fie ihrem Gotte oder Goͤt⸗ 
tern Opfer unter Baͤumen darbringen, indem ſie dabei tanzen. 


) Davy. p 218. 

2) Philalethes. p. 219. Knox. 147. 
®) Knox. p. 147. Philalethes. p. 219. 
*) Davy. p. 219. 
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Sn dem Glauben der zum Buddhaismus bekehrten und dar 
durch zu höherer Bildung berufenen Cingalefen finden ſich 
indeß die beffimmteften Spuren von einem georöneteren Geis 
fterdienfte älterer Zeiten.') 

Die Vorftelung von einem höchften göftlichen Geifte, 
dem Schöpfer des Himmels und der Erde, Oſſa polla 
maupt Dio genannt;?) kann vielleicht aus einer Vorzeit, in 
welcher weder buddhaifche noch brahmanifche Bildung. in 
Eeylon eingedrungen war, herſtammen; möglid) aber auch 
ift es, daß fie fih erfi im Verkehr mit Muhemedanern und 
Chriften erzeugt habe; in ihrer abftracten Form. hat fie mit 
brahmanifchen Vorſtellungen nichts gemein, und nirgends 

zeigen fid) Spuren, daß fie auf die Form des aus der Vor 
zeit herſtammenden Dienſtes, der den gefürchteten Geiftern 
geleiftet wird, Einfluß ausgeuͤbt hätte. Sonne und Mond 
aber, Irrihaumi und Handahaumi, müffen ſchon frühe ale 
Gottheiten verehrt worden fein,?) fo tie die vier furchtbas 
ven Schußgeifter der Welt, die vier Pattinies, die auf’ den 
Gipfeln der Berge thronen, und die Wald» und Berggei⸗ 
fier.*) Damit verbindet fich in einem; nicht eigentlic) öffent 
lich herrfchenden, fondern nur, wie aus der Vorzeit herſtam⸗ 
mend, vom Volke beibehaltenen Dienſte eine Verehrung der 
Geiſter der Todten. Dieſe Geiſter werden Dayautas ger 
nannt, und denſelben erbaut jeder Einzelne aus dem Volke 
auf eigene Koſten Tempel, bei denen er alsdann auch ſelbſt 
als Prieſter den Dienſt verſieht. Die Tempel ſind mit 
Schwerdtern, Streitaͤrten, Pfeilen und Schildern, wie auch 
mit Bildern, die an die Wand gemalt ſind, und menſch⸗ 





1) Knox. p. 125. 

2) Knox. p. 143. Upham hist. of Budhism. p. 121. 

3) Knox. p. 144. 

4) Yakkun Nattannawa and Kölan Nattannawa translat. by Calla- 
way. London. 1829. p.23. Upham hist. of Budhism. p. 41. 50. 
120. Vergl. Upham the sacred and hist, books of Ceylon. 
vol. 1. p. 8% 
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liche Geftalten in Stellungen darſtellen, die Rampfgier aus: 
drücken, geſchmuͤckt.) 

Die Macht der Geifter, denen zu Ehren dieſe Tempel 
erbaut werden, wird durchaus als oͤrtlich beſchraͤnkt gedacht 
und jeder Ort und jede Landſchaft hat eigene Geiſter dieſer 
Art. Ihr Dienſt iſt hauptſaͤchlich in Furcht vor ihrer ſcha⸗ 
denbringenden Macht gegruͤndet. Es ſind vorzugsweiſe 
Krankheiten des Koͤrpers und des Geiſtes, die ſie dem boͤſen 
Einfluſſe dieſer Geiſter zuſchreiben; nicht ſelten vorkommende 
Erſcheinungen, die der Beſeſſenheit eignen, ſollen von ihnen 
herruͤhren. Doch auch Wahrſagerei wird damit verbunden, 
indem der Glaube herrſcht, daß wenn der prieſterliche Vor⸗ 
ſteher eines Tempels dieſer Geiſter eine Waffe, oder was 
ſonſt, als dem Tempel geweiht, darin aufgehaͤngt iſt, heraus⸗ 
nimmt und auf feine Schultern legt, begeiſtert wird, rd 
in diefer Begeifterung Weiffagungen verfünde.?) Dem Dienfte 
dieſer Geifter Tiege vornehmlich die Abficht gu Grunde, die 
Aeußerungen ihrer Schadenfreude abzurvenden, und, wenn 
geringere Opfer nicht helfen wollen, fo werden dem Fürften 
derfelben größere dargebracht. Es werden wilde Tänze in 
feltfamen VBermummungen. angeftellt.?) 

Es kann allerdings nicht geläugnet werden, daß dieſer 
Geifterdienft einige Verwandtſchaft mit dem Schamanen: 
dienſte des Nordens zeige. Höchft auffallend fogar ift eg, 
Daß in cingalefifchen Gefangen, die ſich auf diefen Kreis 
veligiöfen Dienftes beziehen, der Name Maha Bambo zur 
Bezeichnung eines großen Geiftes gebraucht wird.*) Der 
Name Bambo dürfte weniger aus einer Ummandlung des 
Wortes „Brahma!! herrühren, als auf das tibetifche Wort 
Bombo hinweiſen, welches zur Bezeichnung des aͤlteren 


2).Knox. p. 143. 150. Philalethes. p. 221. 

2) Knox. p. 150 —156. Philalethes. p. 222. Davy. p. 229. Upham 
hist. of Budhism. p. 26. 

3) 0. a. D. Vergl. Kölan Nattannawa. 

%) Yakkun Nattannawa. p. 3. 
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tibetifchen Geifterdienftes gebraucht wird. Der Name Bamba 
kommt auch fonft noch in cingalefifchen Sagen als Bezeich—⸗ 
nung eines böfen Gefpenftes oder Erdwurms vor.!) Es 
unterfcheidet fich jedoch mwefentlich die cingalefifche Zauberei 
auf eine eigenthümliche Weife von der fchamanifchen dadurch, 
daß bei jener leidend die Begeifterung empfangen, wird und 
nicht die freie Kraft des Menfchengeiftes im Kampfe mit 
den Geiftern, wie im Schamanenmefen, hervortritt. Die 
Eingalefen greifen nicht in fchamanifcher Weife zu dem Mit- 
tel der Geifterbefchwörung, um bei Krankheitsfällen zu er: 
fohren, welcher der Geifter das Uebel gefchieft häfte. Sie 
gehen vielmehr bei weitem Außerlicher dabei zu Werke, indem: 
fie einen Heinen Bogen zur Hand nehmen, an deffen Sehne 
fie eine Art von eiferner Scheere, deren fie fich zu ihren 
häuslichen Befchäftigungen bedienen, hängen. Sie nennen 
darauf die. Namen alfer Götter und Geifter und achten den 
für den Bringer des in Frage fteherden Unheils, bei deffen 
Namen die Scheere in fchwingende Bewegung geräth.?) 
Flehend beten fie zu ihren Geiftern und bringen ihnen’ de 
müthig Opfer, indem fie dabei tanzen; aber auf einen Kampf 
mit ihnen laffen fie fich, wie die Schamanen, nicht ein. 
Auch find fie, nach dem Charakter der Völker des Südens, 
in einem: bei weitem höheren Maaße, wie die Anhänger des 
Schamanenthums, der Zeichendeuterei ergeben. Sie achten 
auf die geringfte Erfcheinung und legen derfelben eine gute 
oder böfe Bedeutung bei.?) Nicht unmwahrfcheinlich if, daß 
fie fchon von frühen Zeiten her eine flarke Neigung zur 
Sterndeuterei gehabt haben mögen. 

Der hier gefchilderte rohere Geifterdienft wird von Ges 
bildeteren nicht gebilligt; innerhalb des Kreifes des Buddha⸗ 
Dienfteg ift er verboten, und die hohe Geiftlichkeit hat einen 
großen Abfchen vor demfelben.*) Die Tempel, die in biefem 


2) Upham the sacred and hist. books of Ceylon. v. 1. p. 79. 
2) Knox. p. 152. 
3) Knox. p- 128. 
4) Davy. p. 2299. 
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Dienfte errichtet werden, heißen Kowillas, und die den pries 
ferlichen Dienft ald Tänzer verfehen, werden Jaddeſes oder 
Hakka dura genannt.') Diefer Dienft ift nichts - anderes, 
als Weberbfeibfel jenes alten Religionsdienftes, deffen als 
568 Nat: und Naga -Dienftes oder des Geifter- und Schlans 
gen-Dienftes fo häufig in indifhen Sagen gedacht wird, 
und der in alten Zeiten über gang Suͤdindien verbreis 
tet war.?). 

Auch in Radfchaftan unter den Bhills und anderswo 
kommen Spuren deffelben noch häufig vor.) Das Sins 
bild der Schlange wird mit dem Geifterdienfte verfnüpft in 
Beziehung auf die Vorftellung von Gräbern, zwifchen denen 
Schlangen fih winden, und aus denen nächtlicher Weile 
Gefpenfter emporfteigen. 

Obgleich der Buddhaismug diefem Dienfte feindlich ent⸗ 
gegenfteht, fo hat er demfelben doch in einer umgewandelten 
befonderen Form anerfannte Duldung gewähren müffen. 
Schon der Brahmaismus hatte den Schlangen» Dienft in 
fi) aufgenommen, und wenn auch in der Bhagamad-Gita 
Krifchnag den damit zufammenhängenden gefpenfterhaften 
Dienft der Bhuta's, der Geifter der Todten, verwirft, fo mar 
derfelbe doch an den Kreis des Siwas⸗Dienſtes angefchlof 
fen worden.“) In ähnliher Weife nahm ihn auch auf 
Ceylon der Buddhaismus in ſich auf. Merfwürdig jedoch 
bleibt dabei, daß er hier noch immer außerhalb der Kreife 
des eigentlichen buddhaifchen Neligiong » Dienftes beſtehen 
blieb. Zurchtbare Todesgötter gehörten auch dem buddhaifchen 
Syſteme der nördlichen Völker an, und auch unter ihnen 


3) Knox. p. 150. Philalethes. p. 221. Yakkun Nattannawa. p. 25. 

2) Vergl. Upham hist. of Budhism. p. 112. 113. Wilson Macken- 
zie collect. introduct. p. 58. 

3) Tod Rajasthan vol. 2. p. 227. 228. 678. 718. 733. Transact. of 
the roy. as. soc. vol. 1. p. 57. 76. 77. Asiat. res. vol. 16. p. 161. 
220 — 223. Nour. journ. asiat. tom. 10. p. 478, Jacquet religion 
des Malabars. Paris. 1835. p. 99. 10%. 

#%) Kennedy research. p. #45. 
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find Vorftellungen, die urfprünglich in der alten Landes» 
religion wurzeln, mit dem Buddhaismus ſynkretiſtiſch ‚vers 
Enüpft worden. In Nepal vereinigte fih Siwas⸗Dienſt 
mit Buddha Dienft und auf diefe Verbindung ift ohne 
Zweifel ein Goͤtterbild zu deuten, welches vor mehreren Jah» 
von auf den Markt nach Moscau gekommen ift und nur aus 
Nepal herfiammen kann. Es ſtellt den Gott Jamantaga, 
mit acht Haͤuptern, ſechs und dreißig Armen und achtzehn 
Beinen, mit denen er raͤchend und ſtrafend eine Menge 
Menſchen mit Fuͤßen tritt, dar; mit zwei Armen umfaͤngt 
er enge und innigſt ſeine weibliche Haͤlfte, und er ſowohl 
als die weibliche Geſtalt fuͤhren beide in einer ihrer Haͤnde 
dag Zeichen des Lingam.t) 

Dies Bild zeigt offenbar auf ein voͤlliges Ineinander⸗ 
übergehen des Siwas⸗ und Buddha: Dienftes hin, wie denn 
auch im tibetiſch⸗ mongoliſchen Syſteme dad Schamanenwe⸗ 
ſen, inwiefern es uͤberhaupt in daffelbe aufgenommen wor⸗ 
den ift, ſich völlig damit verfchmolgen zeigt. Die Mitglieder 
des Vereins der Geiftlichfeit unter den Mongolen haben fi 
felbft des Gefchäftes der Ausübung fchamanifcher Beſchwoͤ⸗ 
yungsfünfte unterzogen. Anders dagegen ift es auf Eeylon. 
Hbgleih man auch hier ſich genöthigt fah, dei Schlangens 
und Gefpenfter- Dienft in einer gemwiffen Art und Weife ans 
zuerfennen, fo bat fich doch der Berein der Geiftlichkeit, 
durch eigene Theilnahme an demfelben, nicht damit befleckt. 
Han überließ vielmehr einem gigenen, Der Brahmanenkafte 
fehr verwandten Prieſterſtande das Gefchäft, den Dienft der 
alten Landesgötter im Sinne des Brahmanenthums auszu⸗ 
bilden und zu verſehen. 

Die Tempel, die den Goͤttern des ſo ausgebildeten 
Dienſtes errichtet werden, heißen Dewales, und werden von 
den buddhaiſchen Tempeln und Kloͤſtern, denen der Name 
Wihar zukommt, beſtimmt unterſchieden. Die Prieſter heißen 





!) Notice sur le Yamantaga par Gottfried Fischer de Waldheim. 
Moscou, 1826. Vergl. asiat. res. vol. 16. p. 460. A66. 467. 470 - 472. 
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Kapua's oder Kappoerales, unter denen eine beſtimmte Klaſſe 
iſt, die eine wirkliche Brahmanenkaſte bildet.") 

Wie uͤberhaupt alle Goͤtter und Geiſter der drei Welten 
der höheren göttlichen Macht Buddha's unterworfen find, 
fo find e8 auch die alten Landesgötter und Schlangengeifter 
ber Sufel.?) Diele Sagen reden davon, wie Buddha den 
König oder die Könige der Schlangen zu feinem Glauben bes 
kehrt babe.) Yuch der fromme Ober + Tirinanres Mat: 
dfchantifa, der ſich dem Gefchäfte der Bekehrung von 
Kaſchmir und Kandahar unterzog, begann fein Werk mit 
der Befehrung des Schlangenkönigs.*) Dennoch wird 
der Gegenfaß, in welchem der diefen Mächten geleiftete 
Dienft zum reinen Buddha⸗-Dienſt fteht, darin fehr fcharf 
und beſtimmt feftgehalten, daß fich, inwieweit er überhaupt 
geduldet wird, Mitglieder des Vereins der GeiftlichFeit nicht 
Damit beflecken.>) 

Da diefer ganze Dienft auf Heilung von Krankheiten, 
die von böfen Geiftern gefandt werden, fich bezieht, fo ift 
es fehr begreiflich, daß derjenige Gott, der in Diefem Kreife 
deshalb, weil er am meiften gefürchtet, auch am meis 
fien verehrt wird, in Verbindung gefeßt worden ift mit dem 
himmlifchen Arzte, dem brahmanifchen Heilgotte Kumaras. 
Dem alten Berggofte, der auf dem Gipfel des Selfen 
Mahameru Parkwette thront, ift der Name Kumaras 
beigelegt und zu Kattragam ein berühmter Tempel erbaut 
worden, an deffen Dienft nur Brahmanen Theil nehmen, 
während den Dienft ‚bei den Tempeln anderer: Gottheiten 
jeder aus den höheren Ständen verfehen kann. Diefer Gott 
von Kattragam, dem viele Tempel erbaut find, und der 


1) Davy. p. 228. Yakkun Nattannawa. p. 25. Knox. p. 149. Phi- 
lalethes. p. 221. Upham hist. of Budhism. p. 113. 118. 

2) Upham hist. of Budhism. p. 127. The sacred and hist. books . 
of Ceylon. p. 86. 

®) Upham hist, p. 113. The sacred books. p. 

#) Upham the sacred and hist. books, vol. 1. p. — 78. 

5) Upham hist. of Budhism. p- 118. 
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unter vielerlei Namen, befonders aber unter dem von Kur 
maras, verehrt, und im mancherlei furchtbaren Geftalten im 
Bilde dargeftellt wird, iſt der am allgemeinften gefürchtete; 
es frömen nad) Kattragam zu feinem Tempel nicht bloß 
Eingalefen, fondern auch Indier von dem feften Lande her.') 
Auch der Name eines andern indifchen Goftes, Wiswakar⸗ 
ma's, des Eunftfertigen Werkmeifterg und göttlichen Bau⸗ 
meiſters der Welt ift auf einen der alten Götter der Berg 
gipfel übertragen, und überhaupt find diefe Götter mit 
Wörtern, die aus der indifchen Sprache ſtammen, benannt 
worden. So heißen die beiden anderen Samana⸗Dewa 
und Wiebefena.?) Das Gefhäft des Samana - Dewa be» 
ficht hauptfächlich darin, Die Scylangenverehrer zu bewegen, 
fich zum Buddhatsmus zu befehren.?) 

Der gefürchteten, in ſchreckenerregenden Geftalten vor⸗ 
geftellten Geiftermächte giebt es übrigens noch viele unter 
allerlei Namen. Jedem Unheil und jeder Krankheit fteht 
ein folches Ungethuͤm vor.*) inter ihnen giebt es aud) 
weibliche Gefpenfter, Pattinie’8 genannt, an deren Spitze 
die Pattinie oder Omawanganawa ſteht.) Sie iſt ihrem 
Weſen nach der indiſchen Göttin Kali gleich, und überhaupt 
bat fich am diefen Dienft die furchtbare, finftere Seite des 
Sitvasdienftes angefchloffen. Dies erhellt hinlänglich daraus, 
daß die Namen Maha⸗Kalyaka, Kali-Kumarag, Maha⸗ 
Kali⸗Kumaras vorkommen, und auch der Gott Iswara bei, 
den nächtlichen Taͤnzen angerufen mird.‘) 

Vielfach findet man auch im Indien den Dienft der ges 
fürchteten Geifter verbreitet und cs giebt Gegenden, fo 
derfelbe ausfchließlich vorherrfcht. Eine folche Gegend ift 
die Bergkette, die fih an der Weftfeite von Myſore aus 

2) Davy. p- 228, Upham hist. p. 42. 52. 132. 133. 

2) a. a. O. p. 51. 52. 127. 

3) a. a. O. p. 130. | \ 

4). 0.0. D. p. 127. 

5) a. a. ©. p. 50. 130. Yakkun Natannawa. p. 1. 4. 

6) Upham bist. p- 130. 133. Kölan Natannawa introduct, v- 1. 
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dehnt, wo, der größere Theil der Einwohner Feinen anderen 
Religionsdienſt, alg den der böfen Geifler übt. Jedes Haus 
und jede Familie hat einen eigenen Bhuta, welcher alg 
Schußgoft gilt und welchem täglich Gebete und Opfer dat» 
gebracht werden, nicht bloß um ihn felbft zu beftimmen, fich 
eigener Merfe der Schadenfreude zu enthalten, fondern auch) 
zur Vertheidigung gegen die Uebel, die die Bhuta's der 
Nachbarn oder Feinde bringen möchten. In diefer Landes⸗ 
gegend werden Gegenftände der Verehrung, durch die theilg 
in fchrecklicher Geftalt im Bilde, theils in formlofen Steinen 
die böfen Geifter dargeftellt werden, überall gefunden. Jede 
diefer böfen Mächte führt ihren eigenen Namen, und ges 
nießt je nach dem Maaße, wie man fie für grimmiger und 
mächtiger hält, einer forgfameren Verehrung.) Es kann 
feinem Zweifel unterworfen fein, daß der ausgeartete Gi- 
mas: und Kali: Dienft feinen roheren und wilderen Charaf- 
ter eben in Zolge deffen angenommen hat, daß er bei der 
Ausbreitung des Hinduismus in die Gebirge und über bie“ 
füdfiche Halbinfel in Wechſelwirkung mit dem Dienfte der 
Bhuta's gefommen ift und fich demfelben angefchloffen hat. 
Auf Ceylon finden fich übrigens auch Spuren einer Verbin⸗ 
dung des Wifchnu-Dienftes mit dem Dienfte der Bhuta's. 
Der Habicht Saruda, der die Schlangen frißt, fpielt in dem 
Kreife dieſes Dienftes eine bedeutende Nolle, und wird bei 
den nächtlichen Tängen von vermummten Perſonen dar⸗ 
geftellt.?) 

Ylutdürftig, mit Schlangen im Haar und in den Hans 
den, twolfggeftaltig mit gewaltigem Gebiffe und Eberhauern 
werden die grimmigen Geifter gefchildert.?) Mit ihrem 
Dienfte hat ſich auf Eeylon ein Sterndienft verknüpft, der, 


1) Yakkun Natannawa. advertisem. p. 7. 8. Vergl. asiat. research. 
ol. 15. p. 450. 

2) Kölan Nattannawa. p. 23. 

3) Yakkun Nattannawa. p. 3. 6. 53. 58. 60. Upham the hist. of 
Budhism. pı 130. 131. 
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feinen Keimen nach, vielleicht ſchon in einer früheren Urzeit 
damit verbunden gemwefen fein mag, der jedoch in der Form, 
in welcher derfelbe gegentwärtig befteht, erft feit dem Zeitals 
ter Brahma Gupta’g von Indien nach Ceylon berüberges 
bracht worden fein Fann. Denn es find mit diefem Sterns 
dienfte Formen verknüpft, die die Indier erft von den 
Griechen empfangen haben. Hierzu gehört der meftafiatifche 
Thierkreis und die den Chaldäern eigenthümliche Art und 
Weiſe der Planetenverehrung, bie die Indier mit einigen 
Umwandelungen aufnahmen.!) Sie bildeten ſich indeß nad) 
ihrer Anſicht vom Weltgebäude neun Planeten, und nad) 
diefem Syſteme ift der cingalefifche Sterndienft geordnet.?) 

Diefe neun Sternmächte, Bali genannt, werden für fo 
einflußreich gehalten, daß man glaubt, Feiner der Götter und 
Geifter fei im Stande, abzuwehren, was feindfelige Geftirne 
beſtimmt hätten. Es werben denfelben zur Zeit, wenn man 
es für nöthig erachtet, fo viele Bilder aus Thon, als von 
jenen Sternen durch ihren bdermaligen Stand am Himmel 
Unheil verfündigen, verfertigt. Diefen Bildern wird ders 
fehiedene Farbe und fchreckenerregende Geftalt gegeben. In 
der Abficht, den Zorn der gefürchteten Sternmächte zu bes 
fänftigen; werden eben fo, wie bei dem Dienfte der gefürch» 
teten Geifter, vor den Bildern, denen Speifen aller Art vor 
geſetzt find, nächtlicher Weile, unter dem Gelärm von Trom⸗ 
meln und Pfeifen, bis zum Anbruch des Tages im Rauſche 
Taͤnze angeftellt.?) Die neuere Form der cingalefifchen Aſtro⸗ 
logie, wie fie Davy*) fchildert, ſtammt offenbar aus der 
jüngeren Aftrologie ber Araber, wie diefelbe auch bei den 
Indiern feit dem 12ten Sahrhundert Eingang gefunden hat. 
Dies erhellt daraus, daß in ihr die Siebenzahl vorherrichend 





1) Bergl. Stuhr's Unterfuchungen über die Hrfprünglichkeit und Als 
terthümlichfeit der Sternkunde unter den Chinefen und Indiern. 
©. 99. 103.109. 113. 
2) Upham hist. of Budhism. p. 88. 117. 
‘ 3) Koox. p. 133. Upham hist, of Budhism. p. 116. 117. 118. 
4) Davy. p. 246. 
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ift, und überhaupt aus der ganzen Art und Weiſe der An⸗ 
wendung diefer Form der Aftrologie. 

Der Synkretismus, wie er in dem Fortgange der ge 
fchichtlichen Entwicklungen des geiftigen Lebens der oſtaſiati⸗ 
fchen Völker überhaupt fo merkwürdige Erfcheinungen her⸗ 
vorgerufen hat, hat ſich nicht minder einflußreich- erwiefen 
auf die Entwicklungen des geiftigen Lebens der Cingalefen. 
Doch eine um fo merkwuͤrdigere Erfcheinung ift e8, daß die 
Bauddha's von Ceylon behaupten, allein im Beſitze der 
ächten buddhaifchen Lehre zu fein,!) als wirklich in dies 


-fer Behauptung einige Wahrheit liegt. Denn der ganze 


Zuftand des DBuddhaismus, wie man ihn auf Ceylon 
findet, kommt offenbar demjenigen am nächften, wie man 
ihn in Indien zur Zeit feiner Blüthe fich denken muß. Ne- 
ben Buddha werden die brahmanifchen Weltgötter und die 
alten Landesgütter der Inſel unter einem Volke verehrt, 
welches eine große Hinneigung zum Kaſtenweſen zeigt; die 
Verehrung der Bodhifatua’s oder buddhaifchen Heiligen _ 
feheint aber lange nicht fo reich auf Ceylon, wie im Las 
maismus ausgebildet zu fein, und was das Bedeutendfte 
ift, der Dienft der Weltgötter wird nicht von Mitgliedern 
des Vereins der GeiftlichFeit verfehen. Die im Dienfte der 


Weltgoͤtter priefterlihe Gefchäfte verfehen, ftehen in einem 


ähnlichen Werhältniffe den Mitgliedern des Vereins der 
Geiftlichfeit gegenüber, wie in Indien zu jener Zeit, in 
welcher die Verfolgungen gegen die Bauddha's noch nicht 
ausgebrochen waren, die Brahmanen den frommen Buͤßern, 
die in den von einzelnen Fürften mehr oder weniger bes 


ſchuͤtzten Verein der buddhaifchen Geiftlichkeit getreten wa⸗— 


ven. Wenn nach dem Norden brahmanifche Götter im Ge- 
folge Buddha's mit ausgewandert find, fo bat fich ihr 
Dienft im Lamaismus auf eine ganz und gar andere Weife 
mit der buddhaifchen Heiligenverehrung verbunden, als dieg 
auf Eeylon der Fall geweſen iſt. Von der Art und Weife, 


!) Sangerman. p. 83. 
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wie in juͤngeren Zeiten in Nepal Brahmaismus mit dem 
Buddhaismus vermiſcht worden iſt, kommen auf Ceylon ſo 
wenig Spuren vor, wie von philoſophiſchen Bertrebungen,!) 
wie folche vorzugsmweife im Geifte der Bauddha's von China 
fi) geregt haben.?) 

Der Dienft der brahmanifchen Götter, an den fich der 
Dienft der alten Landesgoͤtter anfchloß, kann in der Art, 
ie er auf Ceylon befteht, fehr wohl mit dem Buddhais⸗ 
mus zugleich auf die Inſel herübergefommen fein. Nur ift 
in Nückfiht auf diefe Behauptung zu beachten, daß der 
Dienft der brahmanifchen Götter theild in gegenfeitigem 
Wechſelverkehr mit dem Dienfte der alten Landesgötter, 
theils durch mannichfaltige, im Laufe der Jahrhunderte von 
Indien aus einmwirfende Einfluͤſſe Umwandelungen erlitten 
haben muß, waͤhrend innerhalb des Kreiſes des Vereins 
der Geiſtlichkeit die buddhaiſche Rechtglaͤubigkeit aufrecht er⸗ 
halten ward. Den Cingaleſen ſind weder die Weda's noch 
die Purana's unbekannt, und viele ihrer religioͤſen Vorftel- 
lungen find aus ihnen gefchöpft.?) Raum aber twird man, wie 
man zu thun verfucht hat,*) zu beweifen im- Stande fein, 
daß auf Ceylon, vor Einführung des Buddha» Dienfteg, der 
Brahmanen-Dienft geherrfcht habe. Es ift überhaupt eine 
fehr mißliche Sache mit der Sagengefchichte über die Urzeit 
aller der Voͤlker, die in irgend einer beſtimmten Zeit von 
der / ihnen urſpruͤnglich fremdartigen, in Nordindien feldft- 
ſtaͤndig erbluͤhten, brahmaniſchen oder buddhaiſchen Bildung 
ergriffen worden ſind. Jedes dieſer Voͤlker war urſpruͤnglich 
in dem Beſitze einiger duͤrftigen Landesſagen geweſen, die 
aber fuͤrder nicht mehr genuͤgten, und ſomit ausgeſtattet 
werden mußten mit Sagen, die man aus dem Ramajana 
und dem Maha Bharata, woran ſpaͤter Alles zehrte, ſchoͤpfte. 


!) Davy. p. 189. 

2) Vergl. Stuhr, die chinefifche Reichsreligion. S. 92. 9. 
3) Philalethes. p 293. 29%. 

4) Journ, des savans. Octhr. 1832. p. 593. 
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Die Schaupläge der Begebenheiten des Ramajana und des 
Maha Bharata wurden auf dieſe Weiſe mannichfaltig oͤrt⸗ 
lich verſetzt, wie es aus der Sagengeſchichte von Jawa und 
Kaſchmir erhellt. Ein Aehnliches iſt auch auf Ceylon ges 
ſchehen, und ſo entſtanden die Sagen, nach welchen Rama 
mit ſeinen Bruͤdern Staͤdte auf Ceylon gegruͤndet, und das 
Geſchlecht der Pandawas hier geherrſcht haben ſollte.) Im 
Verhaͤltniſſe zur Urzeit iſt der Mahawanſa, das wichtigſte 
und aͤlteſte Werk uͤber die Geſchichte von Ceylon, nur ſehr 
jung zu nennen. Es iſt zu Ende des 14ten Jahrhunderts 
abgefaßt.?) In jenen Sagen, die der Mahawanſa enthaͤlt, 
zeigt fich freilich eine Vervielfältigung der Perſon des Rama 
und auch die Pandawas oder der König Pandawas werden 
nicht auf den Judiſchthiras, den Ardſchunas und deren 
Brüder bezogen.“) Die Namen ftammen aber ganz offen⸗ 
bar aus den Sagen des NRamajana und Maha Bharafa 
ber und zeigen fomit hin auf Vermifchung. Derfelbe Fall 
ift e8 mit dem Namen des Reiches Pandya im Süden von: 
Indien und mit dem Namen der Pandawas und Jadawas, 
die, aus dem Norden gefommen, im Süden geherefcht has 
ben follen.*) Wenn man in der Sagengefchichte des mala- 
barifchen Küftenlandes den Parafı Nama als den genannt 
findet, der bier das Brahmanenthum und die Macht der 
Brahmanen gegründet häfte,’) fo verfchtwindet einem aller 
fefte Boden für die genauere Beſtimmung von Zeitverhält- 
niffen. Man kann diefe Sage, die von Sankara Acharya 
herſtammen fol, gar nicht anders deuten, als auf eine my: 
thifch ausgebildete Vorſtellung von der Macht, in welcher 
im Gegenfage gegen die Kriegerfafte die priefterliche Macht. 
der Brahmanen fich aufrecht zu erhalten wußte. 


2) Upham the sacred and hist. books. vol. 1. p. 72 

2) Journ. des savans. Septbr. 1833. p. 559. 

3) Vergl. Upham the sacred and hist. books. vol. 2. p. 177. 178. 

4) Bergl. Wilson Mackenzie collect. introduct. p. 74. 113. Wilks 
sketch. of the south of India. vol. 1. p. 31. 151. 

5) Wilson Mackenzie collect. introduci, p. 57. 98. vol.2. p. 7A. 75 
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So werden In Indien mythifche Perfonen in mythifcher 
Ausbildung der Sage auf eine Art und Weife auf gefchicht 
liche Verhältniffe übertragen, bei der fi) auch Feine Spur 
davon zeigt, daß man irgendwie eine geordnete Zeitrechnung 
habe beobachten wollen. Eben fo werden aber auch im um— 
gekehrten Verhältniffe mythifche Sagen entfielt, um befte- 
henden Verhältniffen durch Alterthümlichkeit Heiligung zu 
verleihen, indem man, mit Hülfe de8 vorhandenen. Reich? 
thums an Sagen, allerlei in die Urzeit hineinfabell. Dies 
ift in Beziehung auf die Gefchichte von Kaſchmir, von Cey⸗ 
Ion und von Zara gefhehen, fo daß die Sagengefchichte 
dieſer Länder in Mückficht auf ältere Zeiten gar Feinen epis 
fchen, fondern nur einen rein mäbhrchenhaften Charafter an 
ſich trägt. —— 

In der Geſchichte von Ceylon laͤßt ſich jedoch ein ſehr 
wichtiger Punkt mit ziemlicher Gewißheit feſtſtellen; es iſt 
dies der Zeitpunkt der Einführung des Buddhaismus auf 
Ceylon. Die Zeitrechnung der Eingalefen hat fhon im 
Vorhergehenden ihre Verteidigung gefunden; es wird der⸗ 
felben zufolge das Todesjahr Buddha's in dag Jahr 543 
vor dem Anfange unferer Zeitrechnung gefeßt.!) In dem 
Jahre 236 nach dem Tode Buddha's fand unter dem Kö: 
nige Deweny Paetiffa der Buddhaismus Eingang in Ceys 
Ion.2) Dies trifft mit dem Jahre 307 vor dem Anfange 
unferer Zeitrechnung jufammen. Als ganz genau find diefe 
Angaben zwar nicht zu nehmen; jedoch darf mit Recht eine 
ungefähre Schäßung darnach gemacht werden. 

Es wurden fogleich viele Tempel und zur Aufbewahrung 
der herbeigebrachfen Reliquien Buddha's Dagop's erbaut, 
fo wie Felſenhoͤhlen ausgehauen,*) wie denn auch bekanntlich 


— 





1) Upham hist. of Budhism. p. 1. Journ. des savans. Septbr. 
1833. p. 555. Asiat. res. vol. 8. p. 531. 

2) Davy. p. 295. Upham the sacred and hist. books. vol, 1. p.83. 
Vergl. vol. 3. p. 114 

3) Upham the sacred and hist. hooks. vol. 1..p. 93. 9A. 102. 104. 
vol, 2. p. 184. 
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ungefaͤhr um dieſe Zeit der Anfang mit aͤhnlichen Anlagen 
in Suͤdindien und bei Bamyan gemacht worden iſt. Fuͤr 
die Cultur des Landes in wohlthaͤtigen Einrichtungen und 
für die Bildung des Volks in Gründung von Unterrichts⸗ 
Anftalten gefchah feit der Zeit fehr viel, und überhaupt hat 
der milde Geift der Buddha-Neligion fehr heilbringend auf 
das Volksleben der Cingalefen eingewirkt.') Dod) hat auch 
der Verein der "Geiftlichkeit im Laufe der Jahrhunderte viel 
ausſtehen müffen theils in Folge wiederholt entflandener 
Partheien, die Eeßerifchen Lehren anhingen und folche pres 
Digten, theilg in Folge ſtets wiederkehrender Kriege mit den 
Malabaren, die ohne Zweifel dem Su ergeben 
waren.?) 

; Mehrere Spuren von einer Hinneigung der Eingalefen 
zum Dienfte des Wiſchnus kommen vor, indem dieſem Gotte 
nicht. nur von Königen Tempel erbaut worden find, fondern 
derfelbe auch verflochten worden ift in die Sage von der 
erfien Bevölkerung Ceylon's durch den Fuͤrſten Widfchnia, 
indem ihm bei diefer Anfiedelung von Indra das Amt über 
tragen fein fol, ſchutzherrlich über Eeylon zu wachen.?) Es 
halten indeß bei allem Glauben an ihre Weltgötter und an 
die Macht derfelben die Eingalefen heutiges Tages wenig⸗ 
fiens diefelben nicht fehr heilig noch in hohen Ehren. Gie 
ahnen felbft die hohe Macht des Gottes der Chriften und 
ſcheuen fich nicht, dies Eund zu thun.*) Dabei jedoch ge 
nießt Buddha einer wirklich innigen Verehrung. Außer den 
reich begabten Klöftern von großem Umfange, die ihm ges 
weiht find, werden ihm haufig auch von Einzelnen aus dem 


1) Upham the sacred and hist. books. vol. 1. p. 157. 238. 260. 
vol. 2. p. 40. 60. 73. 98. 99. 241. 
« 2) Upham a. a. D. vol. 1. p. 107. 108. 111. 117. 125. 135. 173. 
218. 219. 230. 234. 235. 240. 250. 252. 299. 317, 318. 35%. vol. 2. 
p- 75. 77. 82. 84. 87. 90. 101. 108. 187. 198. 210. 212.212. 221. 
223. 218: 230. 240,251. 252. 252. 
‚9 Upham a. a. O. vol. 1. p. 358. vol. 2. p. 2 27. 78. 171. 248. 
#) Knox. p. 166. 167. 
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Molke in ihren Gärten Eleine Häuschen errichtet, bie mit 
feinem Bilde geziert; den Eigenthuͤmern zum Orte ftiller Ans 
dacht dienen. Felfenhöhlen und Grotten, die man mit fei- 
nen Bildern fchmückt, werden durch feinen Dienft geheiligt.!) 

Vor allem jedoch) wird er auf Ceylon an zwei Wall 
fahrtsörtern verehrt. Zur Zeit des März- Monats, wenn 
das neue Jahr der Cingalefen beginnt, ftrömt das Volk an 
den Ort hin, wo der Baum grünt, unter deſſen Schatten 
Buddha während feines Wandels auf Erden gern zu weilen 
gewohnt geweſen fein fol. Nach ihm follen der Sage nad) 
hier in aufeinanderfolgender Reihe neunzehn Könige gemeilt has 
ben, die Buddhiſatua's geworden find. Der Baum felbft 
fol, aus Indien herübergeflogen, nach Ceylon gefommen fein. 
Er ift von der Art der auch von den Indiern heilig gehal- 
tenen Pipalbäume, und da dieſe Art von Bäumen in dem 
Kreife der buddhaifchen Religion überhaupt dem Buddha 
geweiht iſt, pflegt man einen folchen gern bei deſſen Tem⸗ 
peln zu pflanzen.?) 

Der zweite Wallfahrtsort befindet ſich auf dem Gipfel 
des hoͤchſten Berges der Inſel, im ſuͤdlichen Theile derfel- 
ben. Man zeigt hier, in den Stein eingeprägt, den Fuß— 
ſtapfen Buddha's, den er in einem Selfen des Gebirges zu; 
rückgelaffen haben foll, als er fi) in den Himmel erhob. 
Von den Porkugiefen oder wahrfcheinlicher von den Mosle⸗ 
min, denen in früheren Zeiten von ben Köniaen des Landes 
das Necht zugeftanden worden ift, bettelnd von der indifchen 
Küfte herüberzufommen, um die Opfer zu genießen, die dem 
Buddha hier dargebracht werden, fteammt der Name Adams 
Gipfel für dieſen Wallfahrtsort, den auch muhamedanifche 
Pilger befuchen. Von den Bauddha's mird diefer Berggipfel 
Hamalella genannt.?) 





1) Knox. p. 146. 161. 
2) Knox. p. 162. William Jones Abhandlungen, überſetzt herausgege⸗ 
ben von Kleuker. Th. 3. ©. 443. 
3) Knox. p. 161. 162. Philalethes, p. 210. 214, 
19 
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Einer in Siam erzählten Sage zufolge ift e8 die Spur 
des linken Fußes Buddha's, die auf Eeylon gefehen wird. / 
Die Spur feines rechten Fußes foll Buddha auf dem Gipfel 
des fiamefifchen Goldgebirges zurückgelaffen haben.!) Auch 
werden, wenn auch nur fparfame Spuren heiliger Zußftapfen 
des Gottes, in Pegu, Awa und Arakan gefunden, zum 
Zeichen wie Buddha über diefe Laͤnder gefchritten fei.?) 

Nach Siam ift von Ceylon herüber der Buddhaismus 
gebracht worden. Er mard dafeldft im Jahre 638 unferer 
Zeitrechnung eingeführt.?) Der öftliche Theil Hinterindieng, 
das Land Anam, Tunfin, Cochinchina und Laos in fich faſ— 
fend, gehört, gegen bie Grenze von China zu belegen,. auch 
feinem Volksleben nach, diefem Lande fehr nahe an; in der 
Art jedoch, daß die Stämme von Laos und Cambodfcha 
fhon ‚mehr DVerwandtfchaft mit dem Mifchlingsvolf der 
Siamefen zeigen.*) Die weftlichen Stämme, die das Gebiet 
des gegenwärtigen birmanifchen Reiches bewohnen, neigen 
in allem, was fie wirklich an geiftigem Beſitze haben, indie 
fcher Bildung fich zu, und inwieweit fich ihr Leben zu völfer- 
gefchichtlicher Bedeutung gu entwickeln im Stande geweſen 
ift, wurzelt e8 nur in dem, was an geiftigem Neichthume 
mittelbar aus Vorderindien, unmittelbar über Ceylon herüber- 
gebracht worden if. Die Landfchaft Arakan Hat in alten 
Zeiten zu dem indifchen Reiche Magadha gehört, und von 
bier find zuerft mit dem Buddhaismug Keime einer höheren 
Bildung dorthin gefommen.?) Auch fcheint ed, daß die 
Küftenvölfer von ‚Pegu auf demfelben Wege zuerft ihre Bil- 
dung empfangen haben; fpäter löften fich, als der Bud- 
dhaismus aus Indien vertrieben ward, Die Bande, die an 


?) Asiat. res, vol. 10. p. 260. 

2) a. a. O. 

) Finlayson, mission to Siam and Hué. London. 1826. p. 232. 
Transaet, of the roy. as. soc. vol. 3. p. 59, 

) Asiat. res. vol. 10. p. 258. 261. 272. 

5) Hamilton East Iudia Gazetter. p. 38. 
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dies Land Enüpften, von felbft, und man ſchloß fich darauf 
näher an Eeylon an. Von Arafan und Pegu aus find die 
eigentlich birmanifchen Stämme des inneren Gebirgslandes 
zuerft im 12ten Jahrhundert befehrt worden.t) Geit neueren 
Zeiten aber haben fich die Birmanen in NRücfiht auf ihre 
Religion an Ceylon angefchloffen. Die birmanifchen Kaifer 
ſchicken von Zeit zu Zeit Gefandtfchaften gelehrter Männer 
nach diefer Inſel, um bier theils heilige Bücher, die ihnen 
noch fehlen, einzufammeln, theils mit den DVorfiehern des 
Vereins der Geiftlichkeit fich zu betathen, und von ihnen 
fich darüber unterrichten zu laſſen, wie diefe oder jene Stelle 
in den heiligen Schriften zu erläutern wäre?) Aus biefer 
mit Ceylon gefchloffenen Verbindung mag die Sage enk 
ftanden fein, daß von daher urfprünglich der Buddhaismus 
nach den weftlichen Ländern Hinterindiens gekommen fei.?) 
Auch ift es möglich, daß die Sage über die Bekehrung der 
- Siamefen von Ceylon aus einem ähnlichen Verhältniffe ihren 
Urfprung verdanke. Denn es iſt durchaus nicht als un⸗ 
wahrſcheinlich zu betrachten, daß der Buddhaismus urſpruͤng⸗ 
lich nach Siam aus China uͤber Laos gekommen ſein koͤnnte. 
In Laos finden ſich uͤberhaupt die meiſten Spuren der Fuß⸗ 
ſtapfen Buddha's; auch fehlen Sagen uͤber die Bekehrung 
der Siameſen von hier aus nicht.*) 

Ehe die Stämme, die dem birmanifchen Reiche unter 
worfen worden find, zum Buddhaismus befehrt waren, hints 
gen fie einem roheren Geifterdienfte an. Wald» und Berg: 
geifter wurden, tie noch heutige Tages von den unbefehr- 
ten Stämmen, die in den Wäldern leben, in Furcht verehrt, 
und damit war eine Art von Zauberei verbunden.) 





1) Asiat. res. vol. 6. p. 300. 

2) Sangerman. descript. of the burm. emp- p. 86. 

3) Mergl. Two years in Ava. London. 1827, p. 25% 

4) Asiat. res. vol. 6. p. 300. 301. vol. 10. p. 260. 

5) Sangerman. p. 43. Asiat. res. vol. 6. p. 300. vol. 16. p. 280. 
De la Biffachere, gegenmwärtiger Zuftand von Tunkin und Cochins 
china. A. d. Sr. ©. 258. 259. 
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In den Gebirgen zwiſchen Arakan und Awa Ieben noch 
in ihrer urfprünglichen Zreiheit und nicht von indifcher Bil⸗ 
dung ergriffen die freien Volksftämme der Khyen’s.') Gie 
fiehen unter einem geiftlichen Oberhaupte, Paffine genannt, 

welches feinen Sig in der Nähe der Duellen des Fluſſes 
Moh, an einem, Pojon genannten Berge hat. Von feinen 
Anverwandten männlichen und weiblichen Gefchlechts wird 
das Amt der Weiffagung und Wahrfagung verfehen. Da 
Schrift unter ihnen unbekannt ift, fo verfündigen fie nur 
mündlich ‘ihren Willen, dem ohne Weiteres Folge geleiftet 
wird; jeder Streit von einiger Bedeutung wird ihrem ſchieds⸗ 
richterlichen Ermeffen anheimgeftellt, und bei Kranfheitsfällen 
oder wegen ehelicher Verbindungen werden fie fies um 
Kath gefragt.?) 

Ihre Neligionslehren find fehr einfach. Sie haben 
feine Borftelung von einem höchften göttlichen Wefen, noch) 
"haben fie irgend eine Sage über die Schöpfung der Welt; 
fie nennen fih) Söhne der Gebirge und der Kreis ihrer 
Empfindungen und Vorftellungen erhebt fich nicht über die 
Natur. Was ihnen Nugen bringt, oder die Behaglichkeit 
ihres Lebens fördert, wird höchfter Verehrung würdig geachtet. 
Den Haupfgegenftand der Verehrung bildet ein dicker, lau— 
biger Baum, Subri genannt, unter deffen- Schatten fie zu 
gewiffen Zeiten des Jahres mit ihrer ganzen Familie fich 
verfammeln, um Dchfen und Schweine zu opfern, und dem: 
nächft bei gemeinfchaftlihen Gaftmählern fich zu erfreuen. 
Ihre Viehheerden werden bei diefen Auszügen mitgetrieben 
und nehmen felbft Theil an der Verehrung, die dem Baume 
geleiftet wird, da fie das Nüslichfte won allem dem bilden, 
was diefem armen Lande an GSegnungen zu Theil ges 
worden ift.?) 

Einen anderen Gegenftand der Verehrung bilder der 


1) Asiat. res. vol. 16. p. 261. 
2) 0.0. O. p: 264, 
3) 0.0. O. p. 20h. 
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Donnerfeil, der, wie fie glauben, mit dem Blige vom Him- 
mel herabfällt. Wenn irgend wann ein Gewitter fich er 
hebt, fo achten die Khyen's mit der groͤßten Aufmerkfamfeit 
auf die Stellen, wo die Blige auf die Erde hinabfahren, 
und wenn das Wetter wieder ruhig geworden iſt, ſuchen fie 
dieſe Stellen auf, und forſchen genau an den Baͤumen, wo 
der Blitz getroffen haben koͤnnte. Wenn ſie ſo gluͤcklich ſind, 
Spuren davon aufzufinden, ſo durchgraben ſie den Boden 
unter den verletzten Zweigen, um nach dem heiligen, vom 
Himmel gefallenen Steine zu ſuchen. Glauben ſie ihn ge⸗ 
funden zu haben, dann wird das Opfer eines Schweins 
und eines Stiers dargebracht, und darauf der Stein, dem 
die wundervollſten Kräfte zugefehrieben werden, dem Paffine 
eingehändigt. Diefer nimmt ihn zu ſich, als ein unfehlba- 
res Wundermittel gegen jede Art von Krankheit. 

Ihren eltern ermweifen die Khyen's Achtung und Ehr⸗ 
erbietung; für ihre Kinder und Viehheerden tragen fie Sorge. 
Dies eröffnet die Augficht auf ein glückliches Leben in Zus 
kunft nach dem Tode. Dabei halten fie jedoch) dafür, daß 
ſtarke Srefferei und übermäßiger Genuß geiftiger Getränfe 
noch hinzufommen müffe, wenn man der Hoffnung verfichert 
fein wolle, nad) feinem Tode in einen Stier oder in ein - 
Schwein verwandelt zu merden. Wer ſich nicht fähig er: 
weiſt, den finnlichen Genuß Fraftvoll aufs Aeußerfte zu trei⸗ 
ben, und dag Liebliche, was die Erde darbietet, völlig aus⸗ 
zufoften, der wird einer zukünftigen Belohnung für unwuͤr⸗ 
dig geachtet, und man ſieht verachtungsvoll auf ihn herab. 
Der Tod wird als eine erfreuliche Begebenheit gefeiert. 
Kenn Jemand geftorben ift, fo fielen feine Verwandte ein 
großes Gaftmahl an, zu welchem alle Bewohner des Dot: 
fe8 eingeladen werden. Die Erinnerung an den Dahinge⸗ 
fehiedenen wird durch Tätige, und übermäßiges Effen und 
Trinken gefeiert. War der Verftorbene ein wohlhabender 
Hann, fo wird fein Leichnam verbrannt, und die Afche in 
einen Korb gefammelt, umd entweder auf das Gebirge Ke⸗ 
jungnatyn oder auf das von Jehantung gebracht, Das 
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Ietstere Gebirge wird fehr heilig gehalten ; weil feine Gipfel 
in die Höhe freben, und man, nach dem Ausdrucke der 
Betvohner de Landes, pon da aus die ganze Welt überfehen 
fann. Ueber dem Grabe eines Stammeshäuptlingd wird 
ein Haus errichtet, und Dabei eine Wache zurücgelaffen, 
um das Herannahen böfer Geifter abzuwehren; auch mwird 
für denfelben Zweck ein roh bearbeiteter Baumſtamm, der 
das Bild des Verfiorbenen darftellen fol, hingelegt. Die 
Leichname der Verftorbenen aus dem ärmeren Bolfe werden 
in der Nähe ihres eigenen Dorfes begraben, wenn daffelbe 
nicht unmittelbar in der Nachbarfchaft des Gebirges Jehan⸗ 
tung oder Kejungnatyn belegen ift.') 8 

Bon Arzneikunde haben die Khyen's Feinen Begriff. 
er frank ift läßt fih von feinen Verwandten zum Paſſine 
bringen, und dieſem wird von denſelben ein Feſtmahl gege— 
ben; nachher beſpricht der Paſſine die Krankheit mit Zaus 
berformeln und wendet dabei auch als wunderthätiges Werks 
zeug zur Vertreibung aller Krankheitsuͤbel den Donnerfeil 
an. Wenn fich diefe Mittel nicht wirkſam ermweifen, fo wird 
der Kranke feinem Schickfale überlaffen, und man macht für 
feine Heilung Feine weiteren Verfuche.?) 

‚Man fieht aus diefer Darftellung der Religion der 
Khyens, wie fehr fie, dem Charakter füdlicher Völker ges 
mäß, im Gegenfaß gegen die fchamanifchen Völker des Nor> 
dens, mit ihrem Berwußtfein in die Lebensfülle der Natur 
verfunfen find. Eine ähnliche Hinneigung zur Natur fpricht 
fich noch an dem gegenwärtigen Zuftande des religiöfen Bes 
wußtſeins der Birmanen, obgleich fie ſchon feit längerer 
Zeit zum Buddhaismus befehrt find, aus. Außer einem 
Dienfte der Hausgoͤtter,“) der von einer Verehrung der 
Geifter der Vorfahren herſtammt, find. die Birmanen noch 
heutiges Tages einem Geftivndienfte ergeben, an welchem 


!) Asiat. res. vol. 16. p. 265. 
2) 0.0. O. p. %7. 
3) Hamilton, East India Gazetter. p.5% 
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ſich die Neigung zu Stern und Zeichendeuterei in einem 
nicht minder hohen Maaße offenbart, wie an der religiöfen 
Gefinnung der Eingalefen.') Brahmanen aus Indien, die 
dem Bedürfniffe in diefer Nückficht abzuhelfen wiſſen, genies 
fen neben den Mitgliedern des Vereins der Geiftlichkeit, 
die mit folchen Dingen fich nicht abgeben, einer hohen Ver: 
ehrung im birmanifchen Neiche.?) Da fich die Birmanen 
dem ceingalefifchen Religionsfyfteme angefchloffen haben, fo 
herrfcht überhaupt eine fehr große Achnlichkeit gmifchen dem 
"birmanifchen und cingalefifchen Neligionsmefen. Die polifi> 
fehen Verhältniffe find indeß im birmanifchen Reiche, wo 
eine unbefchränkte Despotie herrfcht, ganz anders geftaltet, 
als auf Ceylon. Von einer Hinneigung zum Kaſtenweſen 
tritt dort feine Spur hervor, und merfwürdig ift es, was 
fid) von der lamaifchen GeiftlichEeit wenigftens nicht behaup⸗ 
ten läßt, daß die buddhaifche Geiftlichfeit im birmanifchen 
Reiche fich niemals auf politifche Wirkſamkeit einläßt.?) 
Die Regierung von Siam hat denfelben despotifchen 
Charakter, wie die des birmanifchen Reiches;) doch erhellt 
es deutlich aus der Hoffitte, daß das Reich nur als ein ir; 
difches Abbild des himmlifchen Vereins der Geiftlichfeit an⸗ 
gefehen wird. Als die englifche Gefandtfchaft im Jahre 
1822 vom Könige von Siam empfangen ward, fah man, 
mit Ausnahme eined Raumes bon ungefähr zwanzig Qua⸗ 
dratfuß unmittelbar vor dem Throne, der leer von Menſchen 
war, den ganzen Saal mit einer außerordentlichen Anzahl 
von Menſchen angefuͤllt. Dieſe alle, von jedem Range, 
vom hoͤchſten bis zum niedrigſten, vom Thronerben bis zum 
geringſten Diener, hatten ihre beſonderen Plaͤtze, an denen 
allein man ihren Stand erkennen konnte; bie Kleidung aller, 





1) Sangerman. c. 17. 

2) Two years in Ava. p- 267. Hamilton East India Gazetter. p. 52. 
Asiat. res. ‚vol. 6. p. 204. 

3) Two years in Ava. p. 259. 269. Sangerman. p. 58. Hamilton 
East India Gazetter. p- 5% 

4) Finlayson mission to Siam and Hu£. p. 241. 


1 


296 Religionsguftend in Hinterindien. 


auch vom höchften Range, war fchlicht, und weder reich noch 
glänzend. Der vor dem Throne befindliche Vorhang wurde 
bei dem Eintritt der Engländer zur Seite gegogen. Die 
ganze gegenwaͤrtige Menfchenmenge lag. auf der Erde hins 
geftreckt, den Boden faft mit dem Munde berührend. Nichts, 
fein Körper, kein einzelnes Glied bewegte fich, Fein Auge 
richtete fich auf die Fremden, Eein Geflüfter förte die feiers 
liche Stille. Alles fchien eine Verfammlung von Menfchen,: 
die in Anbetung der Gottheit verfunfen wären, anzubdeuten. 
Ungefähr zwölf Fuß über dem Fußboden und vier Fuß hins 
‚ter dem Vorhang befand fich eine gewoͤlbte Niſche, die nur 
eine daͤmmernde Beleuchtung hatte. In dieſer Niſche ſtand 
der Thron, ein Paar Fuß von der Mauer hervorſtehend. 

Hier faß der König bei dem Eintritte der Engländer, unbe— 
weglich mie eine Bildfäule, die Augen vor fich hingerichtet. 
In jeder Nückficht ſchien er nur ein auf dem Throne figen- 
des Bild Buddha's zu fein, und überhaupt trug Alles den 
Charakter einer im Tempel zur Verehrung der Gottheit vers 
fammelten Gemeinde an fich.') Eine unbegrenzte Verehrung 
der Könige zeigt fich bei den ihnen nach ihrem Tode angez. 
ſtellten Begräbnißfeierlichfeiten; aus ihrer: Afche werden 
Bilder geformt, die faft einer fo hohen Verehrung genießen, 
wie die Bilder Budöha’s.?) 

Die Siamefen haben die Sage, daß Buddha fein Bes 
kehrungswerk damit angefangen habe, den Menfchen die 
Lehre zu predigen, daß Naub und Pluͤnderung verabs 
ſcheuungswuͤrdig wären, indem er fie zur Ablegung ihrer 
wilden Sitten, zum Ackerbau, zur Gefittigung und zum Fries 
den unter einander, wie mit allen anderen Weſen der 
Schöpfung berufen hätte.) 

Die Siamefen find in eben dem Maaße, wie die Birs 
manen und Eingalefen, der Sterndeutung ergeben, obgleich 
die Mitglieber des Vereins der Be der Ausübung 

» Finlayson, p. 144, 145. 

"Jar. D. p. Wal. 

2) a. a. O. p- 289. 
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diefer Kunſt fich feldft enthalten. Früher wurde am Hofe von 
Siam ein Brahmane unterhalten, der die Eintheilung der 
Zeiten des Jahres, der Monate, Wochen und Tage zu ord» 
nen hatte; dies Gefchäft wird jeßt von einem Eingeborenen 
verfehen.!) Die ſchwarze Kunft hat auch ihre Diener in 
Siam. Dem Dueckfilber legt man die wundervollſten Kräfte 
bei und Hält ſich für überzeugt, daß, wenn man nur im 
Stande wäre, daffelbe in hartem Zuftande darzuftellen, man 
alsdann vermittelft deffelben durch die Lüfte zu fliegen vers 
möchte, wohin man wollte. Der Glaube an die Wirkſam⸗ 
feit böfer Geifter und ein demſelben entfprechender Dienft 
herefcht allgemein in einem fehr hohen Maaße vor. Eine 
wundervolle Macht über diefe Geifter giebt, wie man glaubt, 
der Befiß eines Kinderleichnamg, der im Leibe feiner vers 
forbenen ſchwangern Mutter begraben worden war. Ob⸗ 
gleich fonft die ehrenvollſte Todten⸗Beſorgung im Verbren⸗ 
nen befteht, fo werden doch die Leichname verftorbener ſchwan⸗ 
gerer Frauen beerdigt. Man pflegt die Gräber derfelben zu 
bewachen, um den Leichnam der Mutter vor der Beraubung 
des Kindes zu beſchuͤtzen. Ueber die Art und Weife der 
Ausübung einer folchen Frevelthat wiffen die Siamefen Bes 
richt zu erftatten. Sie behaupten, daß zwar alle Gefpenfter, 
wilden Thiere und Hölfengeifter fich derfelben feindlich ent- 
gegenftellten, daß e8 aber dennoch dem Zauberer, wenn es ihm 
an der nöthigen Frechheit nicht fehle, vermöge feiner Zaus 
bergefänge, gelingen müffe, beranzufommen, dag Grab 
zu eröffnen und die That. auszuführen. Er haut alsdann 
dem Kinde das Haupt, die Hande und Füße ab, um dieg 
mit nach Haufe zu nehmen, und hier einem aus Lehm vers 
fertigten Rumpfe anzupaffen. Das fo geformte Bild wird 
in einer Art von Tempel aufgeftelt, und damit ift das Werk 
vollzogen: der Beſitzer ift Herr der — Gegen⸗ 
wart und Zukunft geworden.?) 


») Finlayson. p. 237. 251. 254. 
2) a. a. D. p. 238. 239. 
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Kenn fo den Schrwarzkünftlern die Leichname der 
Todten für ihre Zwecke dienen follen, fo gilt e8 dagegen 
den frommen Bauddha's in Siam für ein. Werk der Liebe 
und für lobenswerth, wenn nach ihrem Tode nur ihre Knochen 
verbrannt werden, das Fleifch ihres Körpers aber in Eleine 
Stücke zerfchnitten und den Thieren des Zeldes zur Nah: 
rung vorgeworfen wird.!) 

Natürlich befteht, mie überall, wo der Buddhaismus 
hingedrungen iſt, auch in Siam neben dem Dienfte Bud» 
dha's und der buödhaifchen Heiligen der Dienft der brab- 
manifchen Götter. Die Wände der Tempel find mannichs 
faltig gefchmückt mit Darftellungen mythologifcher Gegen: 
fände aus dem Kreife der religiöfen Sagen der Indier. 
Bon indifchen Sagen find befonders die aus dem Ramajana 
bekannt und allgemein verbreitet; außerdem haben die Siame⸗ 
fen eigenthümliche Volksfagen.?) Ein Lingam- Simas-Dienft 
fcheint auch nah Siam feinen Weg gefunden und hier 
theilmeife mit dem Buddha⸗Dienſt fich vermifcht zu haben. 
Denn in einem, dem Buddha geweihten, Tempel finden fih 
unzuͤchtige Darftelungen.?) 

Die von den Siamefen ihren Verwandten und Vor⸗ 
fahren in einem fo hohen Maaße geleiftete Verehrung?) er⸗ 
innert eben fo fehr an die Gefinnung und die Sitten der 
Chinefen, wie das an jener, oben ſchon erwähnten Hoffitte 
hervortretende Beftreben, die politifchen Verhaͤltniſſe im 
Geifte des Buddhaismus zu heiligen. An und für fich 
trägt der Buddhaismus nicht die geringften politifchen Ele 
mente in fich; er bietet nur eine Religion für das Jenſeits, 
für dag ewige Heil der Seele; auch kommt e8 den Chinefen 
nicht in den Sinn, ihr weltliches Reich und deffen Verhält- 
niffe im Geifte des Buddhaismus heiligen zu wollen; fie 


1) Finlayson. p. 232. 

2) a. a. D. pi 217. Aaiat. research. vol. 6. p. 248. 350. 
3) Finlayson. p. 218, 

2) a. a D. p. 286. 
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haben vielmehr fehon in der Lehre des Kong: Zu: Dfü eine 
politifche Religion, und nicht darin, Daß etwa in der Art 
und Weife der Auffaffung des Buddhaismus die Chinefen 
den Siamefen ähnlich wären, befieht die Verwandtſchaft in 
der Gefinnung, fondern vielmehr darin, daß die Siamefen 
eine ſtarke Neigung zeigen, ihrer innerften und heiligften Re⸗ 
ligion eine derfelben an und für ſich durchaus fremdartige 
politiſche Bedeutung anzueignen. 

Oeſtlich von Siam zeigt ſich denn auch immer mehr 
der Einfluß chineſiſcher Geſittigung und Bildung. Laos kann 
ſeinen Buddhaismus nur von China aus erhalten haben, 
und im Uebrigen iſt hier eine Verehrung der Vorfahren 
vorherrſchend; der Glaube an die Macht zauberiſcher Kuͤnſte 
iſt allgemein und wird fuͤr den, der ſolche übt, einträglich.") 
In Anam, Tunkin und Eochinchina ift die hinefifche Bil- 
dung durchaus vorherrfchend.?) Die Lehre des Kong: Fu⸗ 
Dfü hHerrfcht hier neben dem Dienfte des Buddha, der unter 
dem chinefifchen Namen Fo verehrt wird. In der Auffaſ⸗ 
ſung iſt aber hier der Buddhaismus wenigſtens von Vielen 
aus dem Volke ſehr verfleiſchlicht, indem man Nirwana mit 
einem Zuſtande vergleicht, in welchem es ohne Arbeit nicht 
an Reis fehlen werde. Den unteren Maͤchten, den gefuͤrch⸗ 
teten Geiſtern wird auch je nach dem Maaße, wie von 
ihnen Gefahr droht, Verehrung geleiſtet. Die Seefahrer 
richten dieſen Dienſt anders ein, als die, die an der Kuͤſte 
wohnen, und anders wieder die Ackerbauer in den fruchtba⸗ 
ren Gegenden des inneren Landes.°) Die wilderen Stämme. 
verehren den Tiger und den Hund, und bieten dem erfteren 
Henfchenfleifch zum Opfer dar. Im Ganzen wird im Lande 
den Geiftern der Vorfahren eine tiefe und innige Verehrung 
geleiſtet. Man achtet fie wir Schußgottheiten, die für das 





1) Hamilton East India Gazetier. p. 491. 

2) Dela Biffachere a. a. O. ©. 261. 268. Asiat. res. vol. 10. p. 263. 

3) Finlayson. p. 306. 380. 381. White, voyage 10 Cochin China 
p- 277. 278. Barrow, voyage to Cochin Chipa. p. 328. 331. 
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Wohl der Familien ihrer Nachkommen wachen, und in dem 
Manage die Macht dazu haben, als fie auf Erden ein 
heiligeg Leben ar haben. Zu vier verfchiedenen 
Zeiten im Jahre, werden dieſen Geiftern Opfer ge 
bracht. Zür das meltlihe Wohl des Volks werden hier 
‚auch in den Klöftern von der buddhaifchen Geiftlichkeit Ge⸗ 
bete angeftelt.') 





>) Hamilton East India Gazetter. p- 296. 835. Vergl. Transact, 
of the roy. as. soc. vol. 3. p. 64 Barrow, voyage to Cochin 
‘China. p. 332. 


Keligionsgefhichte der Völker, welche die Inſeln 
der indifh = hinefifhen Meere bewohnen. 


N, ältere Bevölkerung der Inſeln der indifch = chinefifchen 
Meere befteht bekanntlich aus zwei Stämmen, deren Urfprung 
und frühere Gefchichte in völlige Dunkelheit gehuͤllt iſt. Es 
beftand bier in dieſer Nückficht ein: ähnliches Verhaͤltniß, 
wie im Süden von Indien vor dem Eindiingen indiſcher 
Dildung aus den Gangesländern. Auch in Südindien fin⸗ 
den ſich Spuren und Ueberrefte eines älteren und wilderen 
Volksſtammes genug, und darauf hat fich eine zweite Voͤl⸗ 
ferfchicht gelagert, deren Sprache dem Sanskritſtamme nicht 
verwandt ift. Mit der malayifchen Sprache hat diefelbe 
aber auch Feine Werwandtfchaft, fondern fteht in ihren fünf 
Verzweigungen für fich allein als eigener Sprachftamm da; 
in NRücfiht auf die Religion findet fich indeß manches 
Aehnliche zwifchen dem den Suͤdindiern urfprünglic) eigens 
thümlichen Geifterdienfte älterer Zeiten und demjenigen‘, tie 
er auf Ceylon und den Inſeln der indifch = chinefifchen Meere 
unter dem Volke zum Theil noch aus früheren Zeiten fich 
erhalten hat. 

Der malayifchen Bevölkerung auf dieſen letzteren In⸗ 
feln de8 Oftmeerg, zu denen Ceylon nicht zu zahlen ift, war 
eine Bevölferung ſchwarzer Stämme vorangegangen, die ſich 
unfer einander, wie den afrifanifchen Negerfiämmen, mehr 
oder weniger gleichen. Die Ueberrefte derfelben leben in den 
inneren Wäldern und Gebirgen der Inſeln; ihrer Menge 
nach. werden fie, jemehr man gegen Oſten geht, zahlreicher 
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‚gefunden.') Sie find verwandt mit den Voͤlkerſtaͤmmen von 
Neu⸗Guinea und Neu: Holland. An dem Charakter der 
verſchiedenen Stämme dieſes Volkes fpiegelt fich im Geiſte 
der Naturcharakter der Laͤnder, die ſie bewohnen, ab. Wie 
jene Inſeln verworren neben einander im Meere gelagert 
find, und in ihrer zerriffenen Geftalt das Bild eines vergeb⸗ 
lich gebliebenen, nicht zu einer in ſich uͤbereinſtimmenden Durchs 
Hildung gediehenen Ningens des Seften, dem Flüffigen fich 
einzubilden, darbieten,-fo auch fpiegelt fich am Charakter der 
Urbewohner derfelben das Bild innerer Zerriffenheit und 
Herworrenheit ab. Ein eigentlicher Götterdienft ift den Pas 
pua's, den Horafora's und den ihnen verwandten Völker: 
ſtaͤmmen faft fremd; doch fürchten fie die Naturmächte, vor 
nehmlich in den Erfcheinungen der Sternfchnuppen und des 
Gewitters. Nach dem Tode glauben einige unter ihnen mit 
den Wolken vereinigt zu werden, von wannen fie gekommen 
wären. Dennoch haben fie auch große Furcht vor den 
Gräbern der Todten und glauben an Erfcheinungen der Geis 
fter, die jeden, der, zur Nachtzeit an den Gräbern weile, 
zerfleifchten, aber demfelben zugleich auch) dadurch die Kraft 
gu zaubern und Krankheiten zu heilen, ertheilten.*) 

Bon dem oftafiatifchen Neger unterfcheidet fich der zweite 
Volksſtamm der Inſeln der indifch chinefifchen Meere, der 
gewöhnlich; mit dem allgemeinen Namen des malayifchen 
bezeichnet wird. Diefer ſteht ſchon auf einer bedeutend hoͤ⸗ 
heren Stufe ſittlichen Daſeins, wie jener. Derſelbe zerfaͤllt 
in mehrere Staͤmme, von denen man heutiges Tages in 
dem roheſten oder wenigſtens urſpruͤnglichſten Zuſtande den 
Stamm der Tagali's auf der Inſel Lücon findet. Spuren 
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1) Crawford, hist. of the indian archipel. vol. 1. book 1. c. 1. 
Asiat. res. vol. 10. 'p. 217. 218. Zuniga hist. view of the 
philippin. islands, translat. by Maver. London. 181A. vol. 1. 
p- 22. 23. 

2) Zimmermann, Auftralien. Th. 1. ©. 3%. 353. 370. 405. 415. 216. 
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der Papua's fehlen auch auf dieſer Inſel nicht; aber die 
eigentlichen Tagali's von Lücon find, mie die Batta's von 
Sumatra, die Bugi's von Celebes, malayifchen Stammes.') 
Gegenftände ihrer religiöfen Verehrung bilden die Sonne, 
der Mond und der Regenbogen; fie haben eine große Furcht 
vor dem Alligator, und bauen ihm zu feiner Bequemlichkeit 
Häufer an den Küften der Slüffe, bringen ihm auch zum 
Dpfer Vögel und vierfüßige Thiere dar. Der religiöfe Dienft 


" wird von Prieftern und Priefterinnen verfehen; Grotten und 


Höhlen dienen ftatt Tempel; in denfelben find Götterbilder 
aufgeftellt, vor denen Nauchwerf brennt. Diefe Götterbilder 
find Darftellungen der Naturgeifter, als der Geifter der Ges 
birge, der Ebenen, der See und anderer. Jedem Geifte, 
dem ein beftimmter Wohnort angemiefen ift, bringt mar 
Gebete und Opfer dar, ehe man die Gegend betritt, wo er 


herrſcht. Außerdem bat jeder heiönifche Tagali auf Lücon _ 


feine Haus: und Familiengöfter; auch werden die Geifter 
und Gräber der Vorfahren verehrt, und daneben Bäume, 
Selfen und Gebirge. Es fehlen mythifche Sagen über die 
Weltſchoͤpfung nicht; ob aber diefelben aus der indifchen 
Sage ftammen, ift nicht zu beftimmen, da man fie nicht 
näher Fennt.?) 

Auf der Inſel Bali ift Hinduismus mit der alten Lan⸗ 
desreligion des malayifchen Stammes ſynkretiſtiſch verbun⸗ 
den worden, wie denn überhaupt über den größten Theil 
der Inſeln der indifch-chinefifhen Meere indifche Bildung 
fich fchon frühe verbreitet hat. Diefe ziemlich fchmer zus 
gängliche Inſel ift die einzige unter ihren Schwefterinfeln, 
auf welcher fi der Hinduismus bis auf unfere Tage er: 
halten hat. In der Form indeß, in melcher fich derfelbe 
bier als Siwaismus gegen den Jslam in feiner Herrfchaft 


1) John White, voyage to Cochin China. London. 18%. p. 121. 
Asiat. res. vol. 10. p. 163. 166. 192. 204. 209, 

2) White voy. p. 120. 121. Vergl. Zuniga hist. view of the philip. 
islands translat. by Maver. vol. 1. p. 39. 
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hat behaupten koͤnnen, beſteht derſelbe erſt ſeit dem Löten i 


Sahrhundert. Im Allgemeinen ift das Volk von Bali im⸗ 
mer noch dem Dienfte der alten Landesgoͤtter in einem ho⸗ 


hen Maaße ergeben. Das Weſen deſſelben beſteht in einem 


mit Geiſterdienſt verknuͤpften vorherrſchenden Naturdienſte. 
Jeber Gau in Bali hat feine beſondere Schußgottheit, und 
ſo auch jedes Dorf, jedes Gebirge, jeder Wald und Fluß.) 
Unter dem Schatten heiliger Feigenbaͤume, die mit einer 
viereckigen/ aus Lehm. erbauten Mauer umgeben ſind, wird 
dieſen Gottheiten Verehrung geleiſtet. Innerhalb des von 
der Mauer umſchloſſenen Raumes finden ſich Schreine, in 
denen Oellampen ſtehen, die bei Nacht angezuͤndet twerden.?) 
In einer feltfamen Form beftcht der Brahmaismug auf 
Bali. Er foll dafelbft, der Sage der Brahmanen vom 
Dali zufolge, ‚im Löten Jahrhundert gegründet fein, 
Wenige Fahre früher nämlich, als der Islam in dem Sahre 
1478 unferer Zeitrechnung, nach dem Umfturge des legten 
HindusNeihs auf Jawa, fih hier vorherrſchend machte, 
wären Saiwas aus Vorbderindien nach Jawa gekommen, 
aber bald nachher, durch Die Muhamedaner vertrieben, nad) 
Bali herübergegangen und hätten hier ihren Dienft gegrüns 
det. Sie führten hier, ganz nach den Grundfägen der Ge⸗ 
feße des Manu, ein firenges Kaftenwefen ein, fo tie fie 
denn auch den Staat einrichteten, mit deffen Verwaltung 
fie fich feitdem befchäftigt haben. Sie find hier die Deam- 
ten, in deren Hände die ganze Rechtspflege gelegt ift.*) 
Am den Dienft der Götter aber, denen vom Volke Vereh⸗ 
zung geleiftet wird, kümmern fie fich nicht, überlaffen viel- 
mehr, in einer ähnlichen Weiſe, wie auf Eeylon, vie Sorge 
für dieſen Dienft den Waiſya's und Sudra’s.?) Ihren 
eigenen indifchen Göftern haben fie £eine Tempel erbauf, 





1) Crawfurd. vol. 2. p. 238. Asiat, res. vol. 13. p. 139. 

2) Asiat. res. vol. 13. p. 138. } 

3) Crawfurd. vol.2. p. 237.239. 257. Asiat. res. vol. 13. p.130. 138 
4) Crawfurd. vol. 2. p- 238. Asiat. res. vol. 13. p. 139. 
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noch verehren fie diefelben in Bildern; zum Haupfgegenftande 
ihrer. religiöfen Verehrung haben fie. fich den großgeiſtigen 
Heren des Weltalls erwählt. Sie rufen ihn gewöhnlich an 
mit den Worten: „Vortrefflichſter Siwas!““) — 

Man fieht hier ein ſeltſames DVerhältniß: Brahmanen 
ohne Tempel und Götterbilder, auf das Volfsleben nur wirs 
kend in Nückficht auf die Verhältniffe des bürgerlichen Le 
beng, aber: ohne Theilnahme an der Neligion dee Volks, 
wie ohne Einfluß auf diefelbe, Kaſtenweſen einvichtend, 
“ welches; wenn auch manchmal durchbrochen, wie Dies häufig 
in Indien der Fall geweſen ift, dennoch dem Gefege nad) 
grundfäglich aufrecht erhalten wird. Dieſe Brahmanen 
gehören einer Saiwas⸗Secte an, und find Anfangs, wahr⸗ 
fcheinlich aus Mangel an Hülfsmitteln dazu, abgehalten 
worden, Tempel zu errichten und Götterbilder zu verfertigen, 
bis fie fpäter, dem Charakter des Landes gemäß, mo fie fich 
angefiedelt hatten, in eine Art von Naturdienft znrückgefal- 
Ien find, und nunmehr ihren großgeiftigen Schöpfer der 
Welten unmittelbar in der Natur verehren. Spuren vor 
dem Vorhandenfein der Weda's fehlen indeß fowohl auf 
- Bali als auf Jawa gänzlich.) Im MWechfelverkehr mit 
dem Volke find fie faum auf irgend ein. religiöfes Verhaͤlt⸗ 
niß eingegangen, ſondern haben ſich damit begnuͤgt, die buͤr⸗ 
gerlich⸗rechtlichen Verhaͤltniſſe zu ordnen, und ſich der Vers 
waltung derſelben zu unterziehen. 

Hiernach waͤre eine Erzaͤhlung, die ſich in dem uͤbrigens 
ſehr verdaͤchtigen Bericht eines Muhamedaners,?) den Raff⸗ 
les mittheilt;*) zu erläutern. In diefem Derichte wird gar 
nicht unterfchieden zwiſchen einer Saiwas⸗ oder Buddhas 





1) Crawfurd. vol. 2. p. 238. 239. Asiat, res. vol. 13. p. 138. 139. 
W. v. Humboldt über die Verbindungen zwiſchen Indien und 
Sava. S. 18. 

2) Asiat. res. vol. 13. p. 147. 

3) Vergl. W. v. Humboldt a. a. 9. ©. 106. 

4) Raffles hist. of Java. vol. 2. append. p. 239. 
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Neligion, wie beide in gefrennten Formen auf Bali beftäns 
den, fondern es wird nur im Allgemeinen von Der Buddha⸗ 
Religion auf Bali geredet, innerhalb welcher ein Gegenſatz 
beſtaͤnde, der etwa dem den Bauddha's nicht unbekannten 
Begriffe des Gegenſatzes von innerer und aͤußerer Religion 
entſprechen koͤnnte. Es wird indeß nicht geſagt, daß der 
eine Kreis ſich auf den Dienſt der Weltgoͤtter beziehe, waͤh⸗ 
rend der andere Kreis das angehe, was das Heil der Seele 
betraͤfe; vielmehr wird geſagt, daß der eine Kreis nur welt⸗ 
liche Angelegenheiten beträfe, als die Befehle des Fürften, 


die Gefeße des Landes mit Einfchluß der gewöhnlichen Ge 


fehäfte des bürgerlichen Lebens. Es feheint daher, daß der 
muhamedanifche Berichterftatter, irre geführt durch das Ver— 
hältniß der Saiwas⸗Brahmanen auf Bali zum Volksleben, 
die eigentlich hier, ohne einen eigenen Tempel und Bilder- 
dienſt, nur ald Staats-Beamte leben, die Saimas- Religion 
als den Kreis, der die weltlichen Angelegenheiten betrifft, 
bezeichnet habe. Was er weiter über den zweiten Kreis, 
der die eigentlich religiöfen Angelegenheiten betreffen fol, 
offenbar mit großen Webertreibungen berichtet, dürfte auf 
einen im Laufe der Zeiten verfümmerten, durch Synkretis⸗ 
mus mit dem Dienfte der einheimifchen Landesgötter fehr 
verfegten Buddha -Dienft zu deuten fein. Im Uebrigen aber 
find die Nachrichten über den Buddha: Dienft von Bali viel 
zu dürftig und miderfprechend, als dag man im Stande 
wäre, ſich eine Elare Vorſtellung darüber zu bilden.) Die 
Bilder, von deren Verehrung geredet wird,?) müffen zum 
Theil entweder dem Kreife des Buddha Dienftes oder zum 
Theil dem des Dienftes der alten Landesgoͤtter angehören. 
Daß irgendwo ausdrüclich behauptet wäre, daß die regie- 
renden Familien dem frengen Siwas-Dienſte der Saiwas— 
Brahmanen ausfchlieglich fich anfchlöffen, deffen erinnere ich 
mich nicht, und es dürfte wohl zu viel gefolgert fein, wenn 


1) Vergl. W. v. Humboldt a. a. O. & 11. 
2) Raffles II. append. p. 239. 
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mar für diefe Behauptung den Beweis davon hernehmen 
wollte, daß die Frauen ihren Männern im Tode, den 
Scheiterhaufen befteigend, folgten.) Wenn man fich dag 
Berhältniß, in welchem die Brahmanen auf Ceylon und 
felbft auch in Hinterindien zu den Bauddha's ſtehen, vers 
gegenmwärtigt, fo muß man zu dem Schluffe gelangen, daß 
die in der legten Hälfte des 15ten Jahrhunderts nach Balt 
gekommenen Saiwas⸗-Brahmanen durch ihre höhere geiftige 
\ Bildung Anfehen und bedeutende Macht fich erworben häts 
ten, ohne im Stande geweſen zu fein, das. Volk, zu dem 
fhon in älteren Zeiten Kunde von Buddha gekommen mar, 
völig zu ihrem Glauben zu befehren.?) Den Begriff des 
Trimurti halten dieſe Saiwas⸗Brahmanen im Acht -brahmas 
nifchen Sinne, aber in faiwaifcher Vorftelungsmweife, feſt. 
Der unklare Bericht über ihre Vörftelungen in diefer Nück 
ſicht findet feine Erläuterung durch eine Vergleichung mit 
den Nachrichten über die Anfichten der Saiwas von Sid» 
indien. Denfelben zufolge wäre Kartg, der auch Parapara⸗ 
waſtu, oder erſtes und letztes Sein genannt wird, die höchfte 
Gottheit, deren Wefen der feinften Weſenheit der fünf Ele 
mente entfpräche. Ihr wird die höchfte Vernunft beigelegt, 
und fie wird als das alervollfommenfte Wefen gedacht. 
Dies höchfte Wefen enthält und umfchließt in fich das game 
Weltall; es ift die Seele, «8 ift die mwirkfame Kraft, die 
Alles fchafft und in einer wunderbaren Ordnung erhält; es 
ift dag wahre Sein in allen Dingen, und das, mas dem 
Reben die Bewegung giebt; e8 ift durch fich felbft, durchaus 
ewig, und, während alle Dinge von demfelben abhängig 
find, ift es ſelbſt völlig unabhängig. 

Sich offenbaren wollend breitete dies Wefen fein Sein 
aus zum Weltall, und erfchuf in diefem Hervortreten alle 
Wunder der vierzehn Welten. Darauf verwandelte es fich 
in eine menfchliche Geftalt, der e8 den Namen Siwa bei⸗ 





1) Asiat res. vol. 13. p. 138. Crawfurd, vol. 2. p. 241. 
2) Vergl. Raffles memoir, p. 171. 
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legte; aber da es die Beſtimmung des Siwa war, ſich in 
die Welt der Vollkommenheit zuruͤckzuziehen, fo verwandelte ſich 
das hoͤchſte Wefen in eine andere menfchliche Geſtalt, der 
fie den Namen Rudra gab, und nahm darauf noch zwei 
andere ähnliche Geftalten als Wifchnu und: Brahma art. 
Diefen drei Formen theilte fie ihre Vernunft mit und übers 
trug ihnen die Verwaltung der imenfchlichen Angelegenheiten. 
Durch diefe drei Offenbarungen, die in drei Perfonen nur 
als eine Gottheit! verehrt werden, wirft Karta im Weltall. 
Brahma iſt der Schöpfer; er ruft durch feinen Willen. die 
Geſchoͤpfe ins Leben. Wiſchnu iſt der Erhalter; er haͤlt 
die Ordnung und Uebereinſtimmung in allen Theilen der Welt 


aufrecht. Rudra iſt der Zerſtoͤrer; durch ihn werden alle 


Dinge der Vernichtung anheim gegeben. Diefe drei Götter 
find dem Siwa unterworfen, der bie Fuͤlle der göttlichen 
Weſenheit des Karta, ja den Karta ſelbſt darſtellt.) 

Dieſe religioͤſen Grundvorſtellungen der Saiwa's von 
Suͤdindien ſind es/ wodurch die Berichte über Die Religions⸗ 
anſichten der Saiwas⸗Brahmanen von Bali ihre voͤllige 
Erlaͤuterung finden. Von den letzteren wird Batara Guru 
als hoͤchſter Gegenſtand der Anbetung verehrt; er gilt jedoch 
als dem hoͤchſten einigen Gotte untergeordnet und als der 
Vermittler mit demſelben. Dies hoͤchſte Weſen wird Sang⸗ 
Yang ⸗Tunggal genannt, und es iſt in demſelben Karta der 
Saiwa's von Suͤdindien nicht zu verkennen. Auf Batara 
Guru folgen: Brahma, der Geiſt des Feuers, Wifchnu; der 
Geift des Waffers; und Siwa, der Geift der Luft.) Man 
findet hier völlig den Begriff des Trimurti in der ſaiwaiſchen 
Auffaſſung der Verehrer des Karta wieder; daß der Name 
Siwa ſtatt Rudra gebraucht wird, iſt etwas völlig gleich⸗ 
guͤltiges. 

Auch kann der Gebrauch des Namens Batara Guru 
fuͤr Siwa keinen Anſtoß geben. Denn nicht nur kommt 


1) Jacquet röligion des Malabares. Paris. 1815. p. I11. 11%. 
2) Raftles hist. IL. append. p. 239. Raffles memoir. p. 171. 
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Siwa in pauranifchen Sagen häufig in ber Geſtalt eines 
menſchlichen Buͤßers vor, ſondern er wird auch in der uͤber 
Suͤdindien weit und zahlreich. verbreiteten, Dſchangama ge⸗ 
nannten Saiwas⸗Secte als derjenige ‚verehrt, der als der. 
alleinige Guru zu erwaͤhlen fer!) Dem Wefen des Batara 
Guru entfpricht vollkommen das Wefen des Siwa Guru. 

Das Wort Batara ſtammt von dem indifhen Worte 
Awatara ab, und wie dies Wort zur Bezeichnung der Götter 
höherer Hrönung unter den Saiwas von Bali in Gebrauch) 
bat Eommen Eöntien; erklaͤrt fich aus den Vorfielungen der 
Verehrer des Karta. Auch dieſe laſſen den Karta, indem 
er Brahma, Wiſchnu und Rudra wird, in wirklich menfch? 
liche Geſtalten eingeben,» fo daß hier die Vorftellung von 
Auwatara's vorherrſcht, die in einer folhen Wendung weder 
dem Geifte der Religion der Weda's noch dem der Religion 
der Heroenzeit entfpricht. Es iſt indeß leicht zu erklären, 
wie fich diefe Vorftellungen in dem Bewußtſein den Indier 
entwickelt haben. Urfpränglich in ihrer euften Wurzel ſtam⸗ 
men fie. aus der Bhagawad⸗Gita her, in welcher im Kriſch⸗ 
nag der Mikrofosmus zum Mafrofosmus erhoben ward. 
In der Vorfiellungeweife;nad) welcher dies geſchehen war/, 
Haben in ſpaͤteren Zeiten; in welchen überhaupt im religiöfen 
Bewußtſein der Kreis: de8 Lebens der Götter nad) der An⸗ 
ficht, daß nichts in: der Welt vortrefflicher feiz ale das Men⸗ 
fehengefchlecht,*) mehr indie Kreife des Menfchlichen hin 
eingezogen ‚ward, Saiwa!s die Vorftelung vom Mikrokos⸗ 
mus auf die Götter des Trimurti uͤbertragen, und darnach 
konnte diefen der Name Awatara in einem gemwiffen Sinne 
fehr wohl beigelegt‘ werden .. 

Die Goͤtter niederen Ranges, denen auf Bali Vereh⸗ 
rung geleiſtet wird, ſind zum Theil alte Landesgoͤtter der 
Inſel die man mit Sanskrit⸗Benennung im, Allgemeinen 
als Dewa's bezeichnet, auf die man aber auch zur näheren 





1) Wilson Mackenzie collect. vol. 2. P. % 6..28. 
2).Xergl. Raflies hist. II append. pı 229. 
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Bezeichnung im Einzelnen indifche Namen übertragen hat: 
ſo heißt der Gott des Meered Dewa gebe fegara, nach dem 
Sanskrit⸗ Wort Sagara, Meer. Außerdem werden als 
große Goͤtter aus dem Kreiſe der Dewa's Dewa gede dalam, 
ein Sinnbild des Todes, Dewa gede Bali hagung, die Gott⸗ 
heit, in deren nahe bei dem Pallaſt des Fuͤrſten befindlichem 
Tempel das gemeine Volk an beſtimmten Tagen dem Got⸗ 
tesdienſt beiwohnt, endlich Dewa gede gumung hagung, eine 
noch allgemeiner verehrte, von allen Fuͤrſten und allem Volke 
in Bali angebetete Gottheit angefuͤhrt.) Zum Theil ſollen 
auch indifhe Götter aus dem Kreife der Gottheiten zweiten 
Ranges oder der Demwata’s, wie Indra und Surya, unter 
die Götter von Bali aufgenommen worden fein.?) 

Buddha» Dienft muß in einer gemwiffen Form Be 
Zweifel auf. Bali vor der im Löten Jahrhundert gefchehenen 
Ankunft: der Saimwas:Brahmanen .beftanden haben. Es ift 
jedoch aus Mangel an Nachrichten vollig unmöglich, zu bes 
flimmen, wann er fich bier angefiedelt haben möge, oder 
welche Aufnahme die in feinem Gefolge fonft überall mit 
ziehenden brahmaniſchen Götter gefunden hätten. Da der 
indifche Seigenbaum es ift, unter deffen Schatten Buddha 
feine Buße vollgogen hat, und unter dem er zuerft feine 
Schüler und Nachfolger zur Gemeinde um ſich verfammelte, 
fo ift es Höchft merfwürdig, daß die unter den Kronen der 
Feigenbäume umfchloffenen Räume, die ald Tempel dienen, 
Sanga genannt werden.?). Denn das Wort Sanga ift bes 
Fanntlich eine Bezeichnung für den Verein budöhaifcher 
Geiftlichkeit. 

Die Religionsgefchichte von Jawa ift freilich nicht voͤl⸗ 
lig fo dunkel, wie die von Bali; doch wird es auch fehr 
ſchwierig, bei Unterfuchungen in derfelben zu ficheren Ergeb» 
niffen zu gelangen. Seitdem in der legten Hälfte des 15ten 


!) Raffles hist. II. append. p. 239. W. v. Humboldt a. a. O. S. 100. 
2) Asiat. res. vol. 10. p. 192. 


3) Asiat. res. vol, 13, pı 138. Vergl. W. v. Humboldt ©. 9. 
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Jahrhunderts die Jawaneſen zum Islam bekehrt worden 
find, haben fich die in, früheren Zeiten aus Indien nach 
Sata gebrachten mythologifchen Sagen mit alten auf der 
Inſel einheimifchen Landesfagen, fo wie mit jüdifchen und 
muhamedanifchen Gefchichten auf eine feltfame Weiſe ver 
mifcht.") Noch haben fich zwei große Mythenfammlungen, 
Kanda und Manek Maja, auf Jawa erhalten;?) deren In— 
balt aus älteren Ueberlieferungen geſchoͤpft, in fpäteren Ber 
arbeitungen aber zum Theil mißverftanden, zum Theil aus 
verfchiedenen Zeiten herfiammend, mit einander vermifcht, 
auch eigenmächtig verändert: worden ifl. Indiſche und alte 
einheimifche Landesſagen find durcheinander geworfen und 
zu Eindifchen Volksmaͤhrchen umgebildet.*) Charakteriftifch 
tritt eine geiftlofere Vermenſchlichung der mythiſchen Geftal 
ten ein. Dies Fann von einem Einfluffe des Geiſtes deg 
Islams herruͤhren, jedoch auch) auf eine urfprüngliche Ver⸗ 
wandtſchaft in der Vorſtellungsweiſe der Jawaneſen und 
Sapaner hindeuten. Es kann fich der Mühe nicht verlohs 
nen, diefen Gegenftand mit der Unterfuchung näher im Eins 
zelnen zu verfolgen, da bie jamanefifchen Sagen, ohne in⸗ 
neren geiſtigen Halt, gar zu fehr-in mährchenhafte Vorſtel⸗ 
Iungen auseinanderfließen. 

Aus der Sage ift daher Faum etwas zu gebrauchen 
für den Zweck der Erforſchung des Religionsſyſtems, dem 
die Jawaneſen angehangen hätten, ehe fie fich zum Slam 
befehrten. Rama und Krifchnag werden in den Dichtungen 
gepriefen, und man ift auf Jawa in dem Befiße ſowohl ei⸗ 
ner Art von dichteriſcher Bearbeitung des Namajana, als 
des Maha Bharata.t) Die Ueberfegung des letzteren Hel⸗ 
dengedichtes aus dem Indiſchen, oder vielmehr die Bearbei⸗ 
tung deſſelben faͤllt in das Jahr 1117.°) Im Kawi fuͤhrt 





1) Crawfurd. vol. 2. P. 293. 295. 297. 

2) Raffles. vol. i. p- 373. vol. 2. append. p. 206. 
3) Vergl. W. 9. Humboldt ©. 209. 210. 

4) Raffles I. vol. 1. p. 388. 389. 412. 415. 

5) Asial. res. vol. 13. p- 146. 
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führe e8 den Namen Brata Juddha. Es ift das berühms 
fefte von allen Gedichten, die aus dem Indiſchen ins Kami 
überfett find. Die Volksſage verfeßt den Schauplaß ber 
in demſelben befungenen Begebenheiten nach Jawa hin; 
doch wie viel von dem Inhalte diefes Gedichtes jemals in 
den religioͤſen "Glauben des Volks wirklich aufgenommen 
morden ift, darüber zu urtheilen, ift man > ie an 
Nachrichten außer Stande. 

Den Unterfuchungen in ‚dem Gebiete * > —— 
ſchichte der Jawaneſen kommt nur weniges zu Hülfe Ein⸗ 
zelne duͤrre Nachrichten, die man den Sagen zu entnehmen 
im Stande iſt, hat man zu vergleichen mit den Ruinen 
prachtvoller Bauwerke aͤlterer Zeiten, die dem beſchauenden 
Betrachter mehr Staunen erregen, als Unterricht geben. 

dit aller Sicherheit iſt, nach Inſchriften, die an den Ruinen 
der im Style der indiſchen Baukunſt errichteten Tempel ge⸗ 
funden werden, die Geſchichte indiſcher Einwanderungen nach 
Jawa nur bis in die ſpaͤtere Haͤlfte des 12ten Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung zu verfolgen.) Es kommen zwar Feine 
Inſchriften aus dieſer Zeit ſelbſt vor, und dagegen zwei aus 
dem é6ten Jahrhundert. Die Angaben dieſer beiden letztern 
find jedoch nicht zu verbuͤrgen, und die aus dem 13fen 
Jahrhundert herfiammenden Snfchriften Laffen in Vergleichung 
mit der Sage Schlüffe auf das 12fe Jahrhundert zu?) 
Meber die Zeit des Anfanges der Verbindungen zwiſchen 
Indien und Jawa laͤßt fich aus den Hiftorifchen Angaben 
kaum etwas mit Sicherheit folgerm: 
Wenn es denn fo auch unmöglich ift, die frühere Ge⸗ 
ſchichte von Jawa nach ficheren Zeitbefimmungen zu ordien, 
fo wird man dennoch, wenn man folche Grundfäge gelehrter 
Forſchung, zu denen man überall in dem Gebiete der indi- 
ſchen Sagengefchichte greifen muß, um überhaupt nur fort 
zufommen und zu Ergebniffen zu gelangen, zu Hülfe nimmt, 


) Crawfurd. vol. 2: p. 215. 297. 
2) W. 9 Humboldt a. a D. ©. 13. 217. 
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im: Stande fein, manche Hauptpunfte feftzuftellen, die we— 
nigſtens im Großen und Ganzen einiges Licht über die ger 
ſchichtliche Entwicklung merfen. Mißlich bleibt es immer, 
wie ſchon zu ſeiner Zeit William Jones, um das Alter der 
Weda's zu beſtimmen, es hat verſuchen wollen, aus der 
Geſchichte der Sprachen Geſetze zur Beſtimmung von Zeit⸗ 
verhaͤltniſſen herzunehmen. Die geſchichtliche Sprachkunde 
ſteht zur lebendigen Menſchengeſchichte in deimfelben Ver⸗ 
haͤltniſſe, wie die reine Mathematik zur angewandten. Wenn 
in jener alles durch ſich ſelbſt klar und ſicher ift, fo kann 
man dagegen bei der Anwendung ihrer Geſetze auf das Le⸗ 
ben ohne mannichfaltige Vorausſetzungen nicht fortkommen. 
Was aber die Anwendung von Geſetzen, die man der ge⸗ 
ſchichtlichen Sprachkunde entnimmt, auf geſchichtliche Ver⸗ 
hältniffe, um Zeitbeſtimmungen zu gewinnen, betrifft, ſo iſt 
in dem Gebiete der Geſchichte der oſtaſiatiſchen Sprachen 
derjenige Zweig, an welchem man ſich in diefer Nückficht am 
figerften heranarbeiten Fönnte, noch gar nicht zur Hand. ger 
nommen. Da man biftorifch genau im Einzelnen bie Ge⸗ 
fchichte davon Fennt, wie in Tibet mit dem Buddhaismus 
indiſche Bildung eingedrungen iſt, ſo werden Forſchungen 
über die Geſetze zeitlicher Entwicklungen bei der Bermifhung 
verfchiedener Sprachen in ‘dem: Gebiete, der Geſchichte der 
Sprache. jenes: Landes nicht ohne "Erfolg. angeftellt werden 
koͤnnen· Was aber das Verhältniß der heiligen. Sprachen, 
wie des Sanskrit, des: Pali und des Kami, zu den Volks; 
fprachen betrifft, fo werden fefte Grundfäße zur Beurthei- 
Jung deſſelben nur erſt «dann aufgeſtellt werden koͤnnen, 
wenn der Urſprung des Zend und die Geſetze, wonach die 
Sprache des Deſatir gemacht worden iſt im Einzelnen er⸗ 
forſcht worden ſind. 

ueber das Alter des Kawi iſt für jetzt nichts beſtimm⸗ 
tes, und alſo auch daraus nichts uͤber den Anfang der Ver⸗ 
bindungen wiſchen Indien und Jawa feſtzuſtellen. Die in 
der Erinnerung aufbehaltene Sage laͤßt die fruͤheſten indi⸗ 
ſchen Anfiedler in dem erſten Jahre der jawaniſchen Aera, 
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die im Wefentlichen die indifche des Salivahana iſt und nur 


um vier Jahre von derfelben abweicht, nach Jawa kom⸗ 
men.!) Das angegebene Jahr faͤllt in das Sahr 74 oder 
78 nach dem Anfange unferer Zeitrechnung. Weber die früs 
here Urbevölferung Jawa's und der. oͤſtlichen Inſeln wird 
erzählt; daß fie in Schiffen vom rothen Meere: hergefommen 
fein ſollte; Feiner beftimmten Religionsform wären diefe Ans 
fiedler zugethan geweſen; vielmehr. hätten einige die Sonne, 
andere den Mond, einige das Feuer oder das Waffer, aus 
dere Bäume verehrt. Der Zeichen und Sterndeutung wäs 
ven Alle in hohem Maaße ergeben geweſen. Im Uebrigen 
werden fie als Wilde befchrieben, die horden- und nomaden> 
Haft ohne Gefeg und Recht herumgezogen waͤren.) €8 
Hat indeß auf Jawa vor dem Eindringen indifcher Bildung, 
wie auf Bali und den anderen öftlichen Infeln, ‚ein Nas 
tur⸗ und Geifterdienft geherrfcht. Die Natur, die Waͤlder, 
die Gewaͤſſer, die Luft waren den alten Jawanern mit Gei- 


‚fern erfüllt; die entweder als feindfelig oder als mwohlthätig 


gefinnt, gefürchtet oder geliebt wurden. Wohlthaͤtige Schuß- 
götter in Menfchengeftalt; boͤſe Geifter in Büffelgeftalt, Nies 
fenmweiber, welche die Kinder durch Liebkoſungen verlocken 
und megtragen, Schußgeifter der Jäger und Zifcher, doch 
auch, wie auf Celebes und anderswo in den öftlichen Ges 
genden, die Geifter der Vorfahren, wurden verehrt.?) 

Ob bei. der. Anfiedelung indifcher Götter. auf Jawa 
Buddha zuerfi und. nur in feinem Gefolge: brahmanifche 
Götter nach Jawa gekommen, oder ob. e8 Brahmanen 


geweſen, die den Dienft ihrer Götter: hier gegründet 
hätten, diefe Frage ift nicht leicht mit Sicherheit zu beant- 


orten. Doc) fpricht fehr vieles für die Behauptung, daß 
der Buddhaismus vor dem Brahmaismus auf Jawa bes 


1) Asiat, res. vol. 13, p· 154. W. v. Humboldt a. a. D. ©. 8. 9. 

2) Raffles U. 63. 

3) Crawfurd a.a.D. vol. 2. p. 230. 231. W. v. Humboldt a.a. D- 
©. 75. 76. Rallles II. append. 186. fi 
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ftanden habe. Kalinga wird von den Bewohnern der oͤſt⸗ 
lichen Inſeln allgemein als das Land angefehen, von woher 
indifche Bildung und indische Neligion nach Jawa gekom⸗ 
men fei,!) und es ift aus dem Mahawanſa befannt, daß 
um die Zeit, um welche die erften Einwanderungen der 
Indier nach Jawa zu fegen find, nämlich um die Zeit der . 
erfien Jahrhunderte vor und nach Ehrifti Geburt, der Bud⸗ 
dha⸗Dienſt in Kalinga fehr blühte. „Die budöhaifche Sage 
von Gautama, dem Ueberwinder des Elephanten, hat. fich 
‚auf Sawa in einer fehr entftelten. Seftalt erhalten. :Gaus 
tama wird in diefer Sage nicht als der heilige Gott Bud» 
dha dargeftellt, fondern als ein menfchlicher. Fürft,. der zu 
Ende des Aten Jahrhunderts gelebt hätte.) Daß aber 
‚noch eine dunfele Erinnerung an Buddha in dieſer Sage 
lebt, folgt ganz deutlich daraus, daß Gautama, der Gründer 
der Stadt Haftina genannt wird, als Befieger des Elephans 
ten bezeichnet wird. 

Zu Ende des 5ten und zu Anfange des 6ten Jahrhun⸗ 
dertS nach dem Anfange der jamanifchen Aera muß eine 
bedeutende Ummandlung in dem Leben der. Jawaner vorges 
fallen fein. Bis zum Jahre 350 hatte feit der. erften An⸗ 
fiedelung ein fehr lebhafter Verkehr zwiſchen Jawa und 
Kalinga beftanden, und es waren während dieſer Zeit wie⸗ 
derholentlich neue Schaaren indiſcher Ankoͤmmlinge auf Jawa 
gelandet. Seitdem ſcheint der Verkehr auf eine Zeitlang 
abgebrochen zu ſein, bis gegen das Ende des 5ten Jahr⸗ 
hundert neue Anfiedler kamen, Die neue Lehren brachten, 
und eben dadurch. Anfangs allerlei Verfolgungen fich zuzo⸗ 
‚gen, bis fie endlich bei dem mächtigften Zürften des Landes 
Schuß fanden.?) 

Anderen Berichfen zufolge wäre zu Anfange des 6ten 
Sahrhunderts eine neue Schaar von Anfiedlern aus Gud⸗ 





1) Asiat. res. vol. 13. p- 153. Raffles Il. 73. 
2) Raffles II. 73. Vergl. 1. 383. 
3) Asiat. res. vol. 13. p. 155 156. 
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ſcherat gekommen. Diefe Schaar beſtand aus Ackerbauern, 
Kuͤnſtlern, gelehrten Leuten, beſonders in der Arzneikunſt, 
aus ſolchen, die in der Schreibfunft erfahren maren und 
ndlich aus Kriegern.') Man, erkennt Teiche die im dieſer 
Säge enthaltenen Yndeutungen, daß bisher dag Ka 
ſtenweſen auf Jawa unbekannt geweſen ſei, aber von jetzt 
an daſelbſt, ohne jedoch jemals hier in aller Strenge durch— 
gefuͤhrt worden zu fein, Wurzel geſchlagen habe.”) "Daß 
beiden gegebenen Berichten eine und diefelbe Begebenheit zu 
Grunde liegen muͤſſe leuchtet gleichfalls ein, und daß dieſe 
- Begebenheit eine wirkliche gefchichtliche Thatfache fei, erhellt 
aus den Umftänden, die mit ihr in Verbindung erzähle wer⸗ 
den: Denn die Anſiedler brachten die fünftägige Woche, 
die feit dieſer Zeit noch immer am allgemeinften auf der 
Inſel im Gebrauch geblieben iſt, von Indien nach Jawa 
. mie.) -Da nun gegen dag Ende des 6ten oder zu Anfange 
des Teen Jahrhunderts unferer Zeitrechnung die aus Weſt⸗ 
Aſien ſtammende fiebentägige Woche allmaͤhlig in Indien in 
allgemeineren Gebrauch Eam,*) fo ift auch daraus zu ſchlie⸗ 
fen; daß die angeblich in der legten Hälfte des Gten Jahr⸗ 
hunderts nach Chriſti Geburt geſchehene Anſiedelung wirk⸗ 
lich um dieſe Zeit ſich begeben habe. elaan 
Die Ankoͤmmlinge hingen dem Dienfte der brahmani⸗ 
fehen Götter an, wie es ſich daraus ſchließen läßt, daß ums 
ter ihnen das Kaftenwefen berrfchte; auch Eommt die Nach⸗ 
richt vor, daß mehrere Jahrhunderte ſpaͤter ein Fuͤrſt des 
durch ſie gegruͤndeten, und ſeitdem in herrlicher Bluͤthe ſich 
entfaltenden Reichs feine Kinder nach Kalinga, wo im 9ten 
und 10ten Jahrhundert gewiß fehon die Brahmanen-Reli 
gion vorherrſchte, geſchickt Habe, um bier in diefer Religion 





1) Raffles II. 83. 

2) Vergl. Crawfurd vol. 2 p. 232%. W. v. Humboldt a. a. O. $. 8. 

3) Raffles I. 475. I. 83. g 

4) Stuhr's Unterfuchungen über die Sternfunde der Ehinefen und 
Indier. S. 111. 112, 113. 
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erzogen und unterrichtet zu werden.!) Es kann jedoch, nad) 
dem ganzen DVerhältniffe des Buddhaismus zum, Brahmaiss 
mug, und nad) der Art und Weiſe, wie zu verfchiedenen 
- Zeiten in einzelnen Rändern Vorderindieng der Buddhaismus 
neben dem Brahmaismus beftanden hat, in einzelnen Ges 
genden der Buddhaismus entweder berrfchend oder dem 
Brahmaismus ſich anfchliegend, neben deinfelben auf Jawa 
ſich lange erhalten haben. Auf ein ähnliches Verhaͤltniß, 
wie es in Japan ſtatt findet, und nach welchem die Anhaͤn⸗ 
ger des Sinto im Tode dem Buddha ſich weihen, ſcheint 
das in einer jawaniſchen Inſchrift vorkommende Wort 
„Buddha Mann’! hinzudenten. Es heißt von Jemanden, 
er ſei geſtorben, wie ein Buddha Mann?) Hiernach ſcheint 
es faſt, daß der Buddhaismus, auf eine, dem Geiſte deſſel⸗ 
ben ganz entfprechende Meife, in beftimmterer Beziehung 
auf den Tod zum Theil auf Jawa fefigehalten worden ift. 
Daß Buddha-Dienft noch. im. I4ten: Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung auf. der Inſel geblüht haben müffe, wuͤrde 
aus den Nuinen der prachtvollen Baumerfe von Boro Budor 
erhellen, wenn man der Sage Vertrauen fehenfen wollte, 
welcher zufolge die Ppramide von Boro Budor im Jahre 
1333 erbaut worden. fein (sl?) Daß diefe Pyramide einen 
Dagop darſtelle, bat Wilhelm v. Humbolöt auf eine eben 
fo gelehrte als geiftreiche Weife nachgemiefen,*) und..es fällt 
fomit das Gebäude dem Kreife des: Buddha - Dienfles ans 
heim. Aber über die Zeit, aug welcher das Gebäude ſtammt, 
erheben fich bedeufende Zweifel, da auch Angaben vorhanden 
find, ‚die die Gründung deffelben in das 10te oder Tte Jahr⸗ 
hundert verlegen ;°) und diefe letzteren Angaben fcheinen 
mehr Vertrauen zu verdienen, mie die erftere, aus dem ganz 





1) Raffles II. 87. 

2) Raflles II. append. 230. Vergl. W. 9. Humboldt ©. 187. 
3) Transact. of the lit. soc- of Bombay. vol. 2. p. 165. 

4) W. v. Humboldt a.. 0. O. S. 43 fi. 

5) Asiat. res. vol. 13. p. 161. Raffles II, 85. 
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einfachen Grunde, weil die Iebendigen Erinnerungen an den 
Buddha⸗Dienſt unter dem Volke jest völlig verfchwunden 
find, wenn fie es freilich auch nicht fo gang zur Zeit des 
Umſturzes des letzten indifchen Reichs auf Jawa gemefen 
fein mögen. In Feiner einzigen der Sagen und Schriften 
von Jawa wird Buddha’ als einer beftimmten, durch be> 
fondere Verehrung ausgezeichneten Gottheit gedacht. Alle 
übrigen in der indifchen Religion vorkommenden Götter find 
Lehrern und Schülern auf Jawa hinlänglich namentlich be 
Fannt. Aber von einem Gotte Buddha weiß Niemand etwas. 
Auch die häufig auf den Wänden der gegenwärtig der Zer—⸗ 
ftörung preisgegebenen Tempelgebäude älterer Zeiten vors 
Fommenden Darftellungen Büßender werden von den Jawa⸗ 
nern keinesweges ald Buddha-DBilder gedeutet, fondern für 
die Bilder der Gelehrten, die aus der Fremde gefommen 
wären, genommen.!) 

Da fo der BuddhasDienft auf Jawa ganz vergeffen ift, 
und doch unverfennbare Spuren davon vorfommen, daß er 
einft dafelbft geblüht haben müffe, fo fcheint e8, daß man 
anzunehmen berechtigt ift, daß derfelbe in den fpäteren Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters durch) Saiwa's ausgerottet wor: 
den wäre. Datara Guru, der in allen jatwanifchen Sagen 
eine Hauptrolle fpielt, und der überhaupt auf mehreren der 
öftlichen Inſeln bekannt ift,?) kann nicht auf Buddha bezos 
gen werden; er muß vielmehr, wie fchon im Vorhergehen⸗ 
den auseinandergefegt worden ift, und meil er ftets ganz 
wider den im Buddhaismus herrſchenden Geiſt in die engſte 
Beziehung zur Weltſchoͤpfung geſetzt wird, als ein Siwa 
der Dſchangama⸗Secte aufgefaßt werden. Hierfür ſpricht 
auch noch dies, daß uͤberhaupt das Wort Guru unter den 
Bauddha's nicht in Gebrauch iſt, daß ſie die Vorſtellung von 


den Awataren faſt voͤllig zur Seite geſchoben haben, und dß 


dagegen beides den Kreiſen des Brahmaismus enge verknuͤpft iſt. 


1) Crawfurd. vol. 2. 
2) Crawfurd. vol. 2. 


221. Vergl. W. v. Humboldt ©. 183. 
220. W. 9. Humboldt. $. 40. 
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Aus welcher Zeit indeß die Pyramide von Boro-Budor 
herftammen mag, fie zeigt unverkennbar auf den Buddhais⸗ 
mus hin; doch nicht anf einen reinen. Denn außer den 
Darftellungen, in welchen man in Anbetung verfunfene Men; 
ſchen um dag Bild des heiligen Büßers werfanimelt erblickt, 
findet man an dem heiligen Grabgebäude auch verfchiedene 
Gruppen, an denen fich eine, indifchen Weltgoͤttern geleiftete 
Verehrung darftelt.") Die, zur Aufnahme der Neliquien 
Buddha's, der Gebeine und Afche der Heiligen beftimmten?) 
Dagop’8 mußten, dem aͤchten Geifte des reinen Buddhais⸗ 
mus nach, zu heilig fein, als daß an den Mauern derfelben 
im Bilde es hätte Dargeftellt werden Eünnen, wie brahmani- 
ſchen Göttern vom Volke Verehrung geleiftet werde. Weber 
dieß auch finder ſich eine Gruppe, in welcher neben dem 
Bilde des friedlichen Buddha ein Kampf bemaffneter Mäns 
ner dargefiellt wird.) Dies führt auf die Vermuthung, 
daß das Denkmal zum Andenfen an eine Ausföhnung zwi⸗ 
fchen Bauddha's und Brahmanen, die mit einander in Re⸗ 
ligionskriegen befangen gemefen fein mögen, errichtet: wor: 
den fei. 
Welche brahmanifche Götter indeß in den erwähnten 
Gruppen. dargeftellt werden, ift aus den Bildern feldft nicht 
zu erfehen. Es fönnen eben fo gut Darftelungen aus dem 
Kreife des Wifchnu: Dienftes als aus dem Kreife des Siwa⸗ 
Dienftes fein. Die allgemeine Verbreitung der Sagen von 
Rama und Krifchnas auf Jawa,“) und die Sage davon, 
dag Wiſchnu in alter Zeit über Jawa geherrfcht habe,°) 
dies beides würde fchon auf die Vermuthung führen, daß 
auch Waiſchnawa's unter den zu verfchiedenen Zeiten nach) 
der Inſel herübergefchifften Ankömmlingen ſich befunden 





1) Transact. of the lit. soc. of Bombay. vol. 2. p. 162. 
2) Bergl. W. v. Humboldt a. a. O. 9. 23. 

3) Transact. of the lit. soc. of Bombay, vol. 2. p. 162. 
4) Raffles I. 387. 389. 422. 

5) Raffles II. 73. 
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Hätten;  Diefe Vermuthung wird aber ausdrücklich dadurch | 
beftätigt, daß in dem jatwanifchen Namajana die Lehre der 
Waiſchnawa's vorgetragen wird. In der Urfchöpfung, heißt 
es, war Wiſchnu zuerſt, und aus ihm erſt ging Brahma 
hervor.!) 

So verworren auch der bier behandelte Gegenftand iſt, 
und wie wenig lichte Punkte ſich darbieten, ſo erhellt doch 
aus Allem, daß in Sectenſpaltungen aͤhnliche Religions ver⸗ 
wirrungen, wie in Indien, auf den Inſeln des oͤſtlichen 
Meeres ſtatt gefunden haben. Aus dieſen Religionsverwir⸗ 
rungen erzeugten ſich, wie in Indien, ſynkretiſtiſche Beſtre⸗ 
bungen. Merkwuͤrdig aber iſt, daß auf den Inſeln des oͤſt⸗ 
lichen Meeres Spuren von dem Einfluſſe des Geiſtes der 
Weda's und des Wedanta ſo wenig vorkommen, wie Spuren 
der aͤlteren und reineren Formen des Ramajaua und Maha 
Bharata. Alles vielmehr zeigt hin auf die Vorſtellungen 
juͤngerer Zeiten, in welchen ſchon der Geiſt der Purana's 
ſich maͤchtig gemacht hatte. 

Das Denkmal von Boro Budor zeigt hin auf eine ſyn⸗ 
kretiſtiſche Vermiſchung buddhaiſcher und brahmaniſcher Vor⸗ 
ſtellungen. Ob aber die letzteren dem Kreiſe des Wiſchnu⸗ 
Dienſtes oder dem des Siwa⸗Dienſtes angehoͤren, iſt nicht 
auszumachen. Da nun, nach den Spuren des Hinduismus, 
die fich auf Jawa finden, in den fpäteren Jahrhunderten 
des Mittelalters die angewwachfene Macht der. Saiwa's bie 
anderen Secten völlig unterdrückt haben muß, und auch dem 

Batara Guru durchaus Feine Beziehung zu Buddha gegeben 
werden darf: fo ift annehmen, daß die Gründung jenes 
Denkmals von Boro Budor in die Zeit vor dem 10fen 
oder Ilten Jahrhundert falle. Ueber das Neligionsfpftem 
derer, die dieſes prachtvolle Bauwerk errichtet haben, ift aus 
ßerdem, was ſchon im Allgemeinen daruͤber geſagt worden 
iſt, im Einzelnen nichts naͤheres zu beſtimmen. Wo man 
bei ſymboliſcher Deutung von Kunſtwerken keine hiſtoriſchen 


1) Raffles I. 388. 
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Berichte zur Erlaͤuterung und Beſtaͤtigung zu Huͤlfe nehmen 
kann, da muͤſſen Verſuche ſolcher Art ſtets ſehr ſchwankend 
und unbeſtimmt bleiben, wie an den Beiſpielen von Herder 
und Heeren es hinlaͤnglich ſich kund gethan hat. Wenn 
auch angenommen wird, daß das Denkmal von Boro Budor 
von Mitgliedern einer Secte errichtet worden, in welcher 
ſich Siwaismus mit Buddhaismus verbunden haͤtte, ſo 
wird man doch nicht berechtigt fein, auf irgend ein anz 
deres ſynkretiſtiſches Syſtem ähnlicher Art, wie etwa auf 
dad von Nepal, binzumeifen, da e8 aus der Religiongge: 
ſchichte der Indier hinlänglich bekannt if, auf eine wie felt- 
fam mannichfaltig verfchiedene und verworrene Weiſe die 
Neligiongfecten in Indien auseinandergehen, und demnächft 
fonEretifüifch fich wieder mit einander verbinden. Die Form 
des Buddhaismus von Nepal ift aus dem fonfretiftifchen 
Beftreben hervorgegangen, die Lehre Buddha’ mit der des 
Wedanta zu vereinigen; an ein folches Beftreben ift aber in 
Beziehung auf Jawa gar nicht zu denken, da von dem Wes 
danta hier nicht die geringfte Spur vorkommt. 
Unter den Ruinen der Tempelgebäude von Brambanan, 

die angeblic) in den Jahren 1262 oder 1266 und in den 
Sahren 1292 oder 1296 unferer Zeitrechnung erbaut fein 
folfen,!) finden fich auch in Bildern heiliger Buͤßer Spuren 
genug, aus denen man auf eine ſynkretiſtiſche Vermiſchung 
des Buddhaismus und Siwaismus zu ſchließen ſich fuͤr be⸗ 
rechtigt halten koͤnnte. Als die Hauptgottheiten, die hier 
verehrt worden ſind, treten indeß, in Bildern dargeſtellt, 
Siwa und Ama Durga mit Beſtimmtheit hervor,?) und es 
iſt nicht wahrſcheinlich, daß irgend anderswo Buddha in 
einer ſo untergeordneten Stellung dem Siwa zugeſellt ges 
funden werden ſollte, wie hier. Es iſt uͤberhaupt die Frage, 
ob alle Bilder heiliger Buͤßer, die auf Jawa gefunden wers 
den, wirklich Buddha darſtellen. In der Ueberlieferung des 





1) Crawfurd. vol. 2. p. 215. Raffles II. 232. 
2) Asiat. res. vol. 13. p- 341. 344. 345, 
21 
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Volks werden fie ald Bilder der Priefter, die aus der 
Fremde gekommen wären, gedeutet.') Es ift auch nicht die 
Zorderung, Buße zu thun, wodurch bie Lehre der Bauddha's 
von ‚der der Saiwas fich unterfcheidet, da befanntlich die 
Jogi's der Saiwa's den frengfien Bußuͤbungen fi) hinge— 
ben; der weſentliche Unterſchied in der Lehre beider Secten 
beſteht vielmehr nur in der Art und Weiſe der Auffaſſung 
des Weſens der Gottheit. Die Bauddha's erkennen keinen 
goͤttlichen Schoͤpfer der Welt an, dagegen iſt es die 
Schoͤpfungsmacht, worin allein die Saiwa's das Urweſen 
der Gottheit begreifen. Im Uebrigen iſt dieſer Siwas 
nicht bloß der wildkaͤmpfende zerſtoͤrende Gott, der mit ge⸗ 
waltiger Macht die Rackſchaſas bekaͤmpft, ſondern auch der 
ſtille Guru, der, auf die Zerſtoͤrung durch den Tod hinwei⸗ 
ſend, zur Buße ruft. Die Heiligenbilder von Jawa koͤnnen 
zum Theil ſehr wohl Buͤßer, die in der Verehrung ihres 
Guru in Anbetung verſunken find, darftellen,?) zum Theil 
auch den Batara Guru felbfl. Das feltfame jamwanifche 
Götterbild, welches fich auf der Föniglichen Kunft- Kammer 
zu Berlin befindet?) Fann gar nichts anders, als ein Bild 
des Batara Guru fein. Es fielt eine in Ruhe verfunfene 
männliche Geftalt ‘mit fehr fcharf hervortretenden Zeichen 
der Zeugung dar, und das weibliche Geficht am unteren 
Körper deutet hin auf die Vorfielung von der Mannweib⸗ 
lichkeit. Mit dem Buddhaismus fteht diefes Bild in Feiner 
Verwandtſchaft. 

Mit Ausnahme der bildlichen Darſtellungen an den 
Mauern des Bauwerks von Boro Budor findet man nir⸗ 
gends auf Jawa in den inneren Gebaͤuden der Tempel, 
oder uͤherhaupt irgendwo ſonſt ein Bild, welches etwa auf 
Buddha zu deuten waͤre, als Hauptgegenſtand der Verehrung 





1) Crawfurd. vol. 2. p. 221. 

2) Vergl. Crawford. a. a. O. 

3) Siehe Muſeum für Geſchichte, Sprache, Kunſt und Geographie. 
Herausgegeben gon Dr. Wilhelm Dorow. Berlin. 1827. ©. 233. 
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dargeſtellt.r) Ueberal vielmehr werden die Bilder des Siwa 
und der Ama Durga fo dargeftelt gefunden, daß man grade 
- in ihnen leicht die Hauptgegenftände der Verehrung twieber: 
erkennt. Daneben treten die Bilder des zu ihrer Familie 
gehörenden Ganefa, des dem Siwa geweihten Stiers und 
des Lingams und der Joni beſonders hervor. Im Uebrigen 
finden ſich aber auch bildliche Darſtellungen aller Goͤtter 
der brahmaniſchen Religion, ſo viele immer dem Kreiſe der— 
ſelben angehoren.?) Unter dieſen aber iſt auf Jawa, we 
nigſtens in den ſpaͤteren Jahrhunderten des Mittelalters der 
als der große Herr, der Herr des Weltalls, angerufene Siwa 
als die maͤchtigſte Gottheit verehrt worden.>) 

Unter den Bewohnern des Tengger-Gebirges auf Jawa 
bat fich noch bis auf den heutigen Tag ein Religionsſyſtem 
erhalten, in welchem das Syſtem der Saiwa's von Bali 
und eine innere Verwandtſchaft mit dem Karta⸗Syſtem Suͤd⸗ 
Indiens nicht zu verfennen ift. Die vier oberen Götter der 
Saiwa's von Bali, Batara Guru, Brahma, Wifchnu und . 
Siwa find auc die der Bewohner des Tengger-Gebirges; 
dazu kommt als die fünfte die allmächtige Urgoftheit, die im 
ZTengger» Gebirge Maha-Dewa genannt wird.) Diefe Gö% 
ter werben in der Fuͤnfzahl bei Geburten, Hochzeiten und 
Degräbniffen angerufen, und fie werden, wenn nicht mit 
Ausnahme Maha-Dewa's, zum Zeichen, daß fie einer bes 
fimmten, in ſich gefchloffenen Götterordnung angehören, 
mit dem Ehrennamen Batara, oder auch als Guru's be 
gruͤßt.“) 

Außer dieſen Goͤttern werden Halbgdtter angebetet, zu 
welchen man auch die Seelen der verſtorbenen Vorfahren 
zählt. Die Seelenwanderung und die Belohnung und Bes 


1) Crawfurd. vol. 2. p. 204. 208. 209. 
2) a. a. D. p. 206. 207. 208. 219. 

3) a. a. D. p. 219. 

4), W. d. unsbeitt a.a.D. ©. 35. 337. 
5) a. a. O. ©. 256. 357., 
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firafung der Abgefchiedenen durch Guruhing luhur bilden 
einen Theil. der Glaubenslehre. Vorzuͤglich aber liegt in 
diefer seine Anbetung des Feuer. Der Heerd, der immer 
am Ende des Haufes angebracht ift, macht das Heiligtum 
deffelben aus. Es wird nicht gerne gefehen, daß ein Frem⸗ 
der fich ihm nähere; das Feuer auf demfelben darf nie aus⸗ 
gehen, und alle Gebete und Opfer werden dort verrichtet. 

In dem legten Monat ihres Jahres, welcher einen Theil 
unferes Mai's und Juni's einnimmt, feiern die Bewohner 
des Gebirges eins ihrer größten Feſte. Sie ziehen alsdann 
auf eine Ebene am Berg Brahma und die Männer beſtei⸗ 
gen den Berg und werfen, indeß ſie die Frauen in der 
Ebene laſſen, Eßwaaren als Opfer in den Krater. Die 
Hauptanbetung iſt alsdann an den Guruhing luhur gerich⸗ 
tet, dem aber in den Gebeten andere Götter zugeſellt wer⸗ 
den. Man ſieht hieraus deutlich, daß bei den Bewohnern 
dieſer Gegend der auf der Inſel ehemals übliche Gottes— 
dienft durch ihre Örtliche Lage eine eigenthümliche Richtung 
befommen hat. Der furchtbare Vulkan in ihrer Nähe, der 
nod) im Jahre 1827 Afche und Lama auswarf, war der 
Gegenftand ihres Schreckens und ihrer Beſorgniſſe. Sie 
vermifchen ihn daher mit dem Begriff ihrer oberften Gott 
heit, und: fehen das Teuer als das Sinnbild der hoͤchſten 
Macht an.!) 

Die Gottheiten, welche bei dem großen Zefte sugleich 
mit der großen Urgottheit angerufen werden, find, außer den 
vier genannten oberen Göttern, Sunan Naja Pati, Sunan 
Dewi Pati und Sunan Ibu. Dies koͤnnen Feine anderen 
fein, als die Geifter, die auf den Gipfeln der Gebirge ver⸗ 
ehrt werden, und auch auf Ceylon und in Radfchaftan als 
alte Landeggötter vorfommen. Durch die ihnen zufommende 
Bezeichnung als Sunan fcheiden fie ſich von dem Götter; 
Ereife der Batara's oder Guru’d aus. Außerdem werden 
noch in drei männlichen und drei weiblichen Halbgöttern 





1) W. v. Humboldt a. a. D. ©. 235. 256. 
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drei Götterpaare verehrt, denen neugeborene Kinder bei den 
Geburts: Feierlichkeiten: empfohlen werden. Bei Hochzeits⸗ 
Feierlichkeiten kommt der Dewa Telaga vor, deffen Bild mit 
dem einiger abgefchiedenen VBorältern zufammengeftellt wird.) 
Die Bewohner des Tengger-Gebirges haben Feine Tem- 
pel; der Hausheerd vertritt ihre Stelle. Dieſer Platz wird 
ſangegar pamellengegan genannt, und fuͤhrt ſo denſelben 
Namen, mit dem zum Gottesdienſt beſtimmte Plaͤtze auch in 
alt: jawaniſchen Inſchriften belegt werden. Eigentliche Prie- 
ſter giebt es im Tenggergevirge nicht. Das Vorleſen der 
Gebete und die Verrichtung der gottesdienftlichen Gebräuche 
gefchieht durdy die Dukun's, die aber eigentlich in der That 
und nach der, Bedeutung diefes jawaniſchen Worted Aerzte 
find. Bei gottesdienftlichen Verrichfungen fragen fie ein 
breites Band, welches über beide Schultern geht und mit 
zwei Spisen auf den Ruͤcken herabhängt. Mit diefem 
Bande ift auch das oben erwähnte Götterbild Batara Guru's 
geſchmuͤckt. Die Bewohner des Tengger Gebirges haben 
ein religidfes Buch, welches ihre Gebete und gottesdienſt—⸗ 
lichen Verrichtungen enthält; ſich aber auch über den Ur 
fprung der Welt und die Eigenfchaften der Gottheit vers 
breitet, und hiernach in drei Theile zerfällt. 2) 
Demfelden Religionsfyfteme, wie die Bewohner der 
anderen Inſeln des öftlichen Meeres zugethan, waren im 
Weſentlichen die von Celebes, ehe fie, wie die übrigen, ſich 
zum Islam befehrten.?) Auch das Syſtem, welchem bie 
Batta's von Sumatra anhängen, gehört dieſem Kreife von 
Keligionsformen at. Es gilt auch unter ihnen Batara 
Guru ald der Hauptgegenfand der Verehrung: Doch if 
ihnen, wie den Saimas- Brahmanen von Bali, Bilderdienft 
fremd; es findet fih nur in jedem Dorfe ein menfchlich 





1) W. 9. Humboldt a. a. D. ©. 257. 258. 

2) a. a. O. ©. 358. 239. 

3) Crawfurd. vol. 2. p. 382. Vergl. W. v. Humboldt a. a. O. 
©. 248. ? 
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geftaltetes Bild von Holz oder Stein, bei welchem ae, 
der einen Eid zu leiſten hat, ſchwoͤren muß.') 

Den Berichten zufolge, „die fcheinbar nicht ganz mit 
einander übereinftimmen, finden fich unter den Batta's einige 
eigenthümliche religiöfe Vorſtellungen. Dazu gehört vor 
Allen die Vorftellung, daß die oberen göftlichen Mächte 
nicht unmittelbar felbft die Welt regieren, fondern für 
diefen Zweck, als Debata's, Stellvertreter beſtellt haben.?) 
Diefe VBorftelung kann indeß ſehr wohl auf die brahmani- 
ſche Vorftelung von dem DVerhältniffe der Götter des Tri- 
murti zu den’ Dewata's hindeuten, oder in Umwandlung aus 
derfelben fich erzeugt haben. | 

Ein Bericht findet fi) vor, demzufolge die Batta's 
feine eigentliche Vorſtellung von einer Urfchöpfung der Welt 
hätten. : Drei obere Gottheiten, heißt ed, würden verehrt: 
Datara » Guru, GSori:-Pada und Mangala-Bulang. Der 
erfte Herrfche im Himmel und fei der Vater des Menfchens 
gefchlechts; die Erde habe feit dem Beginne der Zeiten auf 
der mit Kuhhörnern geſchmuͤckten Schlange geruht, bis ends 
li) die Schlange, müde geworden, ihr Haupt gefchüttelt 
hätte, und darauf die Erde ins Meer verfunfen wäre, und 
nur die Gemäffer geblieben. Dem nunmehr geäußerten Ber: 
langen der Puti-arlasbulan, der Tochter Batara:Guru’g, 
in die unteren Gegenden der Welt hinabzufteigen, ward ge- 
willfahrt; fie Fam herab auf einer weißen Eule, von einem 
Hunde begleitet, Fonnte jedoch in den Gewäffern nicht feften 
Fuß faffen, und es ließ daher Batara Guru den im Lande 
der Batta's liegenden Berg Bakarra, zur Wohnung für fein 
Kind, vom Himmel fallen. Von diefem Berge entfprang 
nach und ‚nach alles übrige Land. Die Erde ward wieder 
dem gehörnten Haupte der Schlange aufgeladen, und damit 
e8 ihr nicht gelingen möge, die Erde wieder abzufchütteln, 


188 Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p- 503. Marsden Su- 
matra. London.‘ 1811. p. 387. 


?) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 499. 
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ſandte Batara Guru ſeinen Sohn Layang⸗layand⸗ mandi / 
woͤrtlich die Taucherſchwalbe, herab, um ihr Haͤnde und 
Fuͤße zu binden. Wenn die Erde erbebt, glauben die Bat—⸗ 
ta's, die ſei eine Folge davon, daß die Schlange ihr Haupt 
ſchuͤttele. Stammeltern des Meuſchengeſchlechts wurden drei 
Söhne und drei Töchter der Puti-arla-bulan, die fie, man 
weiß nicht von welchem Erzeuger, gebar. So ward dag 
Leben auf der Erde geordnet. 

Die zweite der Gottheiten der Batta's beherrfcht das 
in der Mitte zwiſchen Himmel und Erde belegene Bereich 
‘der Luft, und die dritte die Erde; beide jedoch find der er⸗ 
fien unterworfen. Außer diefen drei großen Göttern mer 
den fo viele Götter oder Geifter niederen Ranges verehrt, 
als wie e8 einzelne Kreife im Naturleben der Erde, oder in 
den Verhältniffen des menfchlichen Lebens giebt. Einige 
walten im Meer, andere‘ in den Zlüffen, andere in den 
Waͤldern oder im Krieg und in der Schlacht, und jedem 
Kreiſe des Lebens find Geifter ale Herrfcher vorgefeßt. Wie 
die Eingalefen glauben auch die Batta's an die Macht der 
vier gefürchteten Geifter, die auf den Gipfeln vier verfchies 
dener Berge haufen, und von da aus jede Art von Unglück 
über die Menfchheit fenden.') 

Anderen Berichten zufolge fol Batara Guru den Bat⸗ 
ta's nicht alg die höchfte Gottheit gelten, ſondern fie ſollen 
an einen höchften Urfchöpfer der Welt glauben, dem fie den 
Namen Debata Hafi Afi beilegen; diefer aber hätte fi), 
nach Vollendung der Schöpfung ber Welt, in Ruhe zurück 
gezogen, und die Regierung feinen drei Söhnen, den drei 
Spberen Göttern übertragen, bie wieder durch Stellvertreter 
die verfchiedenen einzelnen Kreife des Lebens beherrfchen lie: 
fen. Diefen Stellvertretern werden die Namen Debata 
dugingang, die Götter oben, Debata detora, die Göfter 
unten, und Debata doflonga, die Götter der Mitte, nad) 
den Bereichen, in welchen fie herrfchen, beigelegt.”) 


1) Marsden hist. of Sumatra. p. 385. 
2) Transact. of the roy. as. Sort. vol. 1. p. 499. Raflles memeoir. p.A35- 
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Batara Guru wird als der Gott der Gerechtigkeit, 
Sori Pada als der der Gnade und Mangala Bulan als 
der bezeichnet, von dem urfprünglich alles Uebel ftamme, 
und der ſtets in Anregung zum Mebelthun thätig fei. 
Dem Iegteren wird in menfchlihen Angelegenheiten die 
‚größte Wichtigkeit und Wirkſamkeit beigelegt, indem er fähig 
wäre, in jedem Augenblicke die guten Abfichten feiner Bruͤ⸗ 
der zu durchfreugen. Eben deshalb beeifern ſich die Batta's 
unter allen Umftänden am meiften, fich feiner Gunft zu ver 
fichern.t) 

In diefen religiöfen Anfichten ſchimmern Feine bud⸗ 
Öhaifchen Vorftelungen durch. Ohnehin hebt ſich alle Mög: 
lichkeit einer Verwandtfchaft der Religion der Batta's mit 
der buddhaifchen Religion auf in der Betrachtung der Sitte 
des Menfchenfreffens, der die Batta’8 anhängen. Diefe 
Sitte ift tief in die Nechtsverfaffung vermebt und kommt 
nicht bloß in Anwendung gegen gefangene Feinde, fondern 
auch als gefeßmäßige Strafe gegen Berbrecher.?) Eine 
folche Sitte verträgt fi nicht mit budöhaifcher Gefinnung. 
Dagegen fohimmern in den religiofen Anfichten der Batta's 
deutlicher brahmanifche Worftelungen von dem Trimurti 
durch. In dem Debata Hafı Afi würde das Brahma, freis 
lich nad) einer ziemlich entfiellten Vorſtellungsweiſe, zu er: 
fennen fein, und in den drei anderen Göttern die Götter 
des Trimurti. Die Vorftelung, die die Batta’8 von Bas 
tara Guru, als dem Gofte der Gerechtigkeit, der zugleich 
den Menfchen Unterricht in guten Lehren gäbe, haben, ent- 
fpricht freilich nicht der brahmanifchen Vorftellung von der 
erften göftlichen Perfon des Trimurti; es ift jedoch Teiche er- 
Eärlich, wie fie fich aus diefer in einem verwilderten Bes 
wußtſein hat entroickeln Fönnen. So auch Eonnte der milde 
verföhnende Gott Wifhnu von den Batta's leicht als der 


) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 499. 
*) Raffles Memoir. p. 432. Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. 
p- 507. 
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Gott der Gnade aufgefaßt werden, und in feiner zerftörenden 
Macht Siwas als der gefürchtete Gott, der nur Unheil 
brüte und bringe. Die Namen der Götter des Trimurti 
find den Batta's nicht bloß Außerlich bekannt, fondern diefe 
Götter felbft auch mit in ihr Religionsſyſtem verflochten. 
Shrer Lehre von den glücklichen oder unglücklichen Zeiten 
zur Unternehmung irgend eines Gefchäftes liegt eine fünf 
fache Zeiteintheilung zu Grunde, und die fünf Zeiten find 
Mefewara, Bisnu, Brihma, Sri, Kala, nac) den Namen 
der indifchen Gottheiten Maheswara, zn Brahma, 
Sri und Kala genannt.!) 

Außer den fremden indifchen Göttern werden, in aͤhn⸗ 
licher Art, wie auf Bali und Eeylon, die Landesgötter vers 
ehrt. Es find die Geifter der Derter und Gegenden, oder 
die anderen Bereichen vorftehen. Jeder Einzelne glaubt auch 
von befonderen guten und böfen Geiftern ftetd umſchwebt 
und begleitet zu fein. Diefe werden Bogus und Saitans 
genannt, und. für die Seelen der verftorbenen Vorfahren 
geachtet, denen eine ausgedehnte Macht über die Lebenden, 
fei e8 zum Schaden, fei e8 zum Heil, zugefchrieben wird. 
Bei fo verfchiedenen Arten und Ordnungen von Göftern 
und Geiftern niederen Ranges werden die Batta's in einer 
fieten Furcht gehalten; nicht ohne die größte Angft ver 
läßt jeder fein Dorf, wenn er fich auch nur auf eine Eurze 
Keife begiebt; überall auf dem Wege fürchtet er, dieſem 
oder jenem boͤswilligen Geifte zu begegnen. 2) 

Einem ſolchen Zuftande religiöfer Gefinnung gemäß iſt 
es das Hauptgefchäft der Priefter, deren in jedem Dorfe, 
unter dem Namen Guru oder Daru, Einer beftelt iſt, wachs 
ſam zu fein auf Zeichen und Borherverfündigungen, durch 
die böfe Gefchicke angedeutet werben mögen, und zugleich 
Rath zu geben darüber, durd welche Art von Dpferhands 
lung dag Unheil abgervandt werden Eönne. Kaum wird 





I) Asiat. res. vol. 12. p. 124. 
2) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 500. 
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irgend etwas, nicht. einmal eine Veränderung in der häuslichen 
Einrichtung unternommen, ohne daß der Guru dabei zu Nathe 
gezogen wird. Die Datu’8 haben verfchiedene Bücher, aus 
denen fie fich über ihre Kunſt unterrichten, und fo auch gewiſſe 
Tafeln mit Zeichnungen, wonach fie die glücklichen oder un⸗ 
glücklichen Tage berechnen. Thierſchau und Vogelſchau ge 
hört mit zur Kunſt, und außerdem muß der Datu bie 
Gebete und Befchwörungsformeln, auf die in feiner Gegend 
dag meifte Vertrauen gefegt wird, ſtets aus dem Gedächt- 
niffe herfagen fönnen. Seine Kunft wird. auc) angewandt, 
um den Thäter eines begangenen Verbrechens zu entdecken. 
DHerechtigung zur Prieftermürde giebt die Wahl der Bewoh⸗ 
ner des Dorfg, die gewöhnlich auf den — den man fuͤr 
den Beſtunterrichteten hält.t) 

Danfopfer werden den Göttern von den Batta's nicht 
dargebracht. In dem vollen Genuffe der Gefundheit und 
des ungeftörten Gluͤckes vernachläffigt man fie. Wenn aber 
irgend ein fühnes Unternehmen gewagt werden foll oder 
wenn Krieg droht, wenn man von Unglück verfolgt oder 
von Kranfheit geplagt wird, dann endet man fich den 
göttlichen Mächten zu, ruft die Geifter der Vorfahren an, 
und bringt den Göttern Opfer dar. Dies gefchieht unter 
der Leitung des Datu. Dei Ungluͤcks- und Kranfheirsfällen 
‚geht der furchtſame Batta zum Datu, bringt ihm Reis zum 
Gefchent und einen Vogel, aus deffen Eingemweiden der 
Priefter den Grund. des Uebels erfpäht. Die Schuld wird 
auf den Zorn irgend eines Geiſtes gefchoben, der durch einen 
Vorfahren des vom. Unglücde Betroffenen beleidigt fein 
‚müßte; es wird daher vorgefchrieben, dem verfiorbenen Ba- 
‚ter. oder. Großvater zu Ehren ein Gaftmahl anzuftellen, um 
‚den Gefeierten zu bewegen, als Vermittler einzutreten. Aug 
feinen Büchern beftimmt der Guru den Gegenftand des 
Dpfers, ſei e8 ein Rind, ein Schwein oder ein Huhn; die 


1) Transact. of ihe roy. as. soc. vol. 1. p- 500. 501. Marsden 
hist. of Sumatra. p. 387. 
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Zeit des Anfanges des Feſtes wird feſtgeſetzt, und nachdem 
die eingeladenen Freunde und Verwandte ſich verſammelt 
haben, beginnt ein im Tanze zugebrachter dreitaͤgiger Jubel. 
Am dritten Tage glaubt oder behauptet einer der Gaͤſte, 
daß der Geiſt ſeines verſtorbenen Vorfahren, durch den Schall 
der Muſik aus dem nahe gelegenen Gebirgen und Schluch—⸗ 
ten, wo er auf Wegen, die von Menfchen nicht betreten 
würden, herummandere, angezogen, in ihn gefahren feiz der 
fo Befeffene faͤllt bewußtlos nieder. Nach einiger Zeit wie: 
der etwas zu fich gekommen, giebt er vor, nicht mehr er 
felbft zu fein, fondern der verftorbene Verwandte, der, die 
Geſellſchaft zu befuchen und Theil an ihren Freuden zu nehs 
men, gefommen fei. Ihm wird Speife dargeboten, wovon 
er genießt; darauf wendet fich der Gaftgeber an ihn, und 
trägt ihm dag vor, wodurch er beunruhigt werde, und er 
beftimmt worden fei, ihn zu rufen; zuletzt bittet er ihn, daß, 
wenn daß Unglück von irgend einem der Götter oder Geis 
ſter gefandt worden fei, fo möge er als Vermittler eintreten 
und für die Entfernung deffelben wirkſam fein. E8 wird 
eine Antwort ertheilt, wie fie dem Gaſtgeber erwuͤnſcht fein 
mag oder die prophetifch anklingt. Der Beſeſſene faͤllt 
darauf abermals in Beſinnungsloſigkeit, findet jedoch bald 
alsdann fein eigenes Selbſt wieder.) 

Bei dieſer Art, ſich den Goͤttern zu nahen, tritt zwar 
die Vorſtellung von der Vermittlung ein, aber nicht die von 
der Vermittlung durch den Prieſterſtand. Der Guru tritt 
dabei bloß als Lehrer auf, der Unterricht giebt uͤber die 
Art, wie man den Zorn der Goͤtter beſaͤnftigen koͤnne, ohne 
das Amt der Vermittlung ſelbſt zu uͤbernehmen. Mit einer 
religidſen Gefinnung, wie fie ſich hieran ausſpricht, ſtimmt 
denn auch dies überein, Daß die Batta's, ohne DBeihälfe 
oder Vermittlung der Datu's, in Gebeten und mit Opfern 
einem befonderen Gotte oder den Göftern insgemein un— 
mittelbar fich nahen mögen, wenn Died nut auf eine Weiſe 





1) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 502. 
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geſchieht, die nicht in Widerſpruch mit den Vorſchriften der 
heiligen Religionsbuͤcher ſteht.) 

Die einzige religioͤſe Feier von allgemeiner Bedeutung 
und die allgemeiner Theilnahme ſich erfreut, iſt die, die am 
Vorabende beginnender Feindſeligkeiten angeſtellt wird. Der 
Tag wird beſtimmt durch den Datu und eine Art von Zelt 
in der Mitte des Dorfs errichtet, wo ſich die Einwohner 
verſammeln. Unter Muſik und Tanz wird die Zeit ver 
bracht, und am Ende ruft der Datu den Zorn der Götter 
und der Geifter der verftorbenen Vorfahren auf die Feinde 
herab. Gewiſſe Zeichen deutet der Datu auf Glück oder 
Unglück, und wenn jenes verheißen wird, zieht das Volk 
freudig in die Schladr.?) 

Dbgleich nichts Beſtimmtes darüber berichtet wird, daß 
die Guru's der verſchiedenen Doͤrfer in irgend einer Weiſe 
prieſterlich zuſammenhalten, oder unter einer höheren geiſt⸗ 
lichen Behörde ftehen, fo ift dies doch an und für fich 
weahrfcheinlich und wird noch wahrfcheinlicher durch den Bes 
richt, nach welchem «8 ein allgemein anerkanntes geiftlicheg 
Dberhaupt giebt, zu dem man, menn allgemeines Unglück 
über das Volk einbricht, feine Zuflucht nimmt, und welches 
zu Bafara in der Landfchaft Toba feinen Siß hat. Sein 
Titel ift Sa Singah Maha Radſcha, der Löme, große König. 
Er beobachtet, befonders im Effen und Trinken, eigenthuͤm⸗ 
liche Gebräuche, und e8 werden ihm übernatürliche Kräfte 
zugeſchrieben. Seine Abftammung leitet er ab von den 
Königen von Menangkabu durch dreißig Glieder hindurd). 
Sin, weltliche ‚Angelegenheiten mifcht er ſich nicht, außer daß 
er zur Verwaltung derfelben die Häuptlinge der Dörfer ers 
nennt?) Die Erblichkeit der Würde dieſes geiftlichen Obers 
hauptes, fo wie feine Stelung, die ihm zum Volksleben 


!) Transact. of the roy. as. soc. vol. 1. p. 502. 
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angewieſen ift, hebt alle Verwandtſchaft mit der Stellung eines 
geiſtlichen Oberhauptes im buddhaiſchen Sinne auf; aber 
auch auf Verwandtſchaft mit geiſtlichen Oberhaͤuptern, wie 
ſie in Vorderindien von Waiſchnawa's und Saiwa's verehrt 
werden, zeigt dies geiſtliche Oberhaupt der Batta's weniger 
hin, als auf den Dairi von Japan. 
Ueber das ewige Leben der Seele haben die Batta's 
nur fehr unklare Vorſtellungen. Sie glauben, daß die Seele 
bei dem Tode durch die Nafenlöcher verfhwinde und vom 
Winde hinweggeführt werde; fie werde in den Himmel ge 
tragen, wenn der Verftorbene ein gutes Leben geführt habe, 
die frafbare Seele aber müffe fo lange in einem feurigen 
Keffel ihre Sünden abbüßen, bis Batara Guru e8 für genug 
achte und mitleidsvoll fie zu fi) in den Himmel naͤhme. 
Am Ende der Tage ſollen die Feſſeln und Bande der 
Schlange geloͤſt, und es ihr geſtattet werden, die Erde aber⸗ 
mals von ihrem Haupte zu ſchuͤtteln; dann nahe ſich die 
Sonne bis auf eine Zollweite, und waͤhrend die Seelen der 
Guten, die bis dahin gelebt haͤtten, in den Himmel kaͤmen, 
wuͤrden die Seelen der Boͤſen im feurigen Keſſel, unter der 
Obhut des Suraja Guru, des Dieners Batara Guru's, 
auch noch ſtaͤrker gequaͤlt durch die Hitze der Strahlen der 
nahen Sonne, bis fie, nach endlicher Abbuͤßung der Suͤn⸗ 
den, gereinigt und für würdig zur Aufnahme in den Himmel 
erachtet würden.) 
Die Religionsform der Batta's trägt im Wefentlichen 
denfelben Charakter an fich, wie die Neligionsformen, woran 
überhaupt die Bewohner der Inſeln des öftlichen Meeres 
hingen, ehe bier der Islam Eingang fand. Diefer Charaks 
ter beſteht im einer ſynkretiſtiſchen Bermifhung brahmanis 
fcher Religiond » Vorftelungen mit folchen, die aus dem 
Natur: und Geifter-Dienft der alten Landes: Religion her 
ſtammen. Auf Java zeigt fich indifcher Einfluß und ins 
diſche Bildung überwiegend, während auf den anderen Infeln 





1) Marsden Sumatra. p. 386. 
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zum Theil die Macht der alten Landesgoͤtter in dem reli⸗ 
gioͤſen Bewußtſein wilderer Staͤmme ſich lebendiger erhalten 
konnte. Brahmaismus war es indeß immer, was hier in 
den letzten Jahrhunderten des Mittelalters mit dem einhei⸗ 
miſchen Goͤtterdienſte ſich vermiſcht hatte. Der Verſuch, 
den Batara Guru auf Buddha zu deuten, hat uͤberhaupt 


nur aus einem Mißverſtaͤndiſſe entſtehen koͤnnen, indem man 


es uͤberſehen hatte, daß Siwas auch von ſeinen Anhaͤngern 
in der Geſtalt des Guru vielfach verehrt werde. Als Guru 
wird Siwas im Mikrokosmus aufgefaßt nach dem Vorbilde 
des Kriſchnas. 

Unverkennbare Spuren davon treten hervor, daß in 
früheren Zeiten auf Jawa, wie noch heutiges Tages auf Bali, 
"Buddha: Dienft beftanden habe. . Der Volfsftamm von Jawa 
zeichnet ſich unter allen Staͤmmen der Inſeln des oͤſtlichen 
Meeres durch Milde und, wenn man ſagen will, durch 


Weichlichkeit aus.) Hier wirkte vorzugsweiſe eine freund⸗ 


— 


liche und reiche Natur auf den Menſchen und deſſen Geſin⸗ 
nung ein, und um ſo eher konnte hier ſich indiſche Bildung 
überhaupt vorherrſchend geltend machen und die Milde bud⸗ 
dhaifcher Gefinnung Anklang finden. Doch dem üppigen 
Naturcharafter von Jawa entfpricht e8 auch, daß hier in 
den fpäteren-Sjahrhunderten des Mittelalterd der Siwas— 
Dienft den Sieg über den Buddha-Dienft davon tragen 
mußte. Im Uebrigen fcheint auf Jawa die Sitte firenger 
Büßungen nie allgemeinen Eingang gefunden zn haben.?) 
Die ſtrengſten Formen der Buße, die man heut zu Tage 
noch auf Bali findet, befchränfen fi) auf Enthaltung von 
gewwiffen Arten von Nahrungsmitteln, auf ein Leben in der 
Einfamfeit in Grotten und Wäldern, womit felten die Ent: 
. haltung ‚von vertraulicyerem  Umgange mit dem weiblichen 
Gefchlechte verbunden wird.®) 


1) Crawfurd, vol. 2. p. 296. 
2) a. a. D. p. 233. 
2) A MD. p. 240. 241. 
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Die Religionsform, die neben dem einheimiſchen Dienſte 
der alten Landesgoͤtter unmittelbar vor dem Eindringen des 
Islam's auf den Inſeln des oͤſtlichen Meeres herrſchte, 
war ein weder auf die Weda's zuruͤckweiſender, noch in 
ſcharfe und ſchroffe Einſeitigkeiten ausgearteter Hinduismus; 
es war zwar Siwas-Dienſt, aber Fein ſtrenger, fondern ein 
gemilderter. Es leuchtet ungmeifelhaft ein, daß bier bie 
Gefchichte des religiöfen Bewußtfeins eine dem Leben des 
Südens geeignete, der Entwiclung der über den Norden 
verbreiteten” Iamaifchen Religion entgegengefeßte . Nichtung 
genommen habe. E8 treten feine Spuren hervor, die darauf 
hindeuteten, daß fich in früheren Zeiten auf den Inſeln eine 
Hierarchie, mie von Tibet aus und in Worderindien unter 


den Dſchaina's gebildet hätte. Alle Spuren aber zeigen 


hier hin auf Siwas, als auf den Hauptgott. Hier im Si: 
den überwog ‚die Natur den Geift, während im Norden, in 
den ftillen Thaͤlern des Schneereiches von Tibet und auf 
den Steppen des Hochlandeg die Nichfung auf die Geiflig- 
£eit fich vorwaltend erhalten hat. 
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Seuerdienft von Gran. 


Vorwort. 


N, der folgenden Darftellung der Lehre des Feuerdienftes 
andere Grundfäße der Unterfuchung zu Grunde liegen, als 
weiche bisher bei diefem Gegenftande zur Anmendung ge 
Eommen find, und namentlich der Bundehefch völlig aus dem 
Kreife der Unterfuchungen ausgefchloffen ift, fo werden zur 
Rechtfertigung der befolgen Grundſaͤtze einige einleitende 
Iiterarifche Bemerkungen nöthig fein. 

Die Sammlung der Schriften des Zend -Avefta, inwie⸗ 
weit fie in Europa befannt find, enthält nur einzelne Theile 
der von den Feueranbetern dem Zerdufcht zugefchriebenen 
Schriften, und auch im Orient find ‚allgemein feine meiteren 
bekannt?) Diefe Schriften find die einzigen, Die überhaupf 


in der Zendfprache gefchrieben find.?) Nirgendg Fommt 


über das Gebiet und die Zeit, wo und mann das Zend ger 
fprochen worden fei, irgend eine gefchichtliche Nachricht vor. 
Auch ift die Zendfchrift bisher außer den heiligen Schriften 
noch nirgends, weder auf einem Monumente, noch auf Mün- 
zen gefunden worden.?) Es Fommt, wenn auch bei den 


Schuftſtellern des Alterthums von den Schriften des Zo— 


roaſters einzeln die Rede iſt, doch eine genuͤgende Nachricht 

darüber, die auf den Zend-Aveſta hinwieſe, nicht vor, und 

das Wort Zend-Avefta, fo wie die Erwähnung des Zend’S, 

alg einer eigenen heiligen Sprache der Seueranberer findet 

ſich erft bei muhamedanifchen Schriftftellern des 10ten und 
1) Transact. of the lit. soc. of Bomb, vol. 2. p. 312. 


2) a. a. O. 
3) Wiener Jahrbücher der Literatur. Jahrgang 1820. Bd. 1. ©. 38. 
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ı1ten Jahrhunderts.) Alle perſiſchen Schriftſteller ſtimmen 
in der Behauptung mit einander uͤberein, daß zu Ende der 
Parther⸗Herrſchaft nirgends eine Abſchrift der Schriften des 
Zerdufcht fich gefunden hätte, und daß bei der Wiederein⸗ 
führung des Feuerdienfted die heiligen Schriften wicderher- 
geftellt worden mären nach dem, was durch die Priefter im 
Laufe der Zeiten, während der Feuerdienſt faft völlig vers 
nahläffigt worden war, im Gedächtniffe und in Weberliefe- 
rung fich erhalten hatfe.?) Armenifche Schriftfteller aus 
der Zeit der Herrfchaft der Saffaniden fielen fogar die felt 
fame Behauptung. auf, daß die Feuerdiener überhaupt Feine 
heiligen Bücher gehabt hätten, und daß ihre Lehre deshalb. 
nöllig ſchwankend geweſen wäre und fie in Nückficht auf 
Diefelbe nach Willkuͤhr bald diefes bald jenes ausgeſagt 
hätten.) ' 

Diefe Behauptung fcheint der der perfifchen Schriftfteller 
zu widerfprechen. Wenn man indeß das, was im Zend» 
Aveſta enthalten ift, einer näheren Betrachtung unterwirft, 
fo. loͤſtt fich der fcheindare Widerfpruc auf. Der Inhalt 
des Zend⸗Aveſta beſteht zum größten Theile in Gebeten, An: 
rufungen an bie guten Geifter und Vorfchriften für den res 
ligiöfen Dienft an den verſchiedenen Tagegzeiten und bei 
befiimmten Vorfälen de8 Lebens. Bücher ſolchen Juhalts 
fah zu feiner Zeit Paufanias in dem Befise von Zeuerdie: 
nern in Lydien.) Die armenifchen Schriftfteller. fprechen 
aber nicht von dem, was die Liturgie angeht, fondern nur 
von Schriften, in denen die Lehre mythiſch oder dogmatifch 
dargeftellt wäre. In diefer Beziehung nun bietet der-Zend: 
Aveſta nur fehr wenig dar. Der Vendidad enthält freilich‘ 
in der Form eines Geſpraͤchs zwiſchen Ormuzd und Zerdufcht 


1! Transact. of the lit. soc. of Bomb. a. a. ©. 

2) aa. D. vol. 2. p. 316. Vergl. Silvestre de Sacy m&moir. sur 
divers, antiquit. de la Perse! p. 42. Hyde hist. religion. vet. 
Persar.‘p. 278. 

°) Elisaeus, The history of Vartan, translat. by Neumann, p- 83. 
*) Pausan, L. 3. c. 27. j 
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eine Art fortlaufender Darſtellung der Lehre. Diefe ganze 
Darſtellung ift aber fo blaß und leblos, fo unbeftimmt und, 
ſchwankend, fo wenig dialeftifch ausgebildet, daß der Vorz 
wurf der armenifchen Schriftfeller, felbft auch beider Bor: 
ausfekung, daß fie Runde von dem Vendidad genommen 
hätten, als völlig gegründet zu achten if. 

Was aber die Gebets: und Anrufungsformeln betrifft, 
fo Eönnen dieſelben nicht von dem als heiligen Neligiong- 
ftifter verehrten Zerdufcht ſelbſt herftammen; dies erhellt 
vollfommen daraus, daß in denfelben Zerdufcht oder feine 
Nachkommen fehr häufig als Geift angerufen, oder daß er 
in der dritten Perfon angeführt wird.t) 

Sm Werften der Länder Perſiens war unter der Herr 
fchaft der Griechen und Parther der Dienft der Zeuerreligion 
faft völlig untergegangen; nur in den öftlichen, weniger in 
die Bewegung gefchichtlicher Kämpfe hineingezogenen Laͤn⸗ 
dern hatte er fich in der Stille erhalten koͤnnen. Daß dies 
aber nicht in der Schrift, fondern nur im Geifte, in der 
Erinnerung gefchehen fei, erhellt theils aus den Berichten 
der perfifchen Schriftfteller, theils aus, einer Stelle des 
Zend Avefta, im welcher nebft den Fermern des Ardefchir 
Babechan und des Aderbad Mahrefpand, des priefterlichen 
Wiederherſtellers des Feuerdienftes, die Ferwer aller derer, 
die das Geſetz im Geifte gewußt hätten, gepriefen werden.?) 
Auch heißt es an einer anderen Stelle ganz ausdruͤcklich, 
daß Aderbad Mahreſpand die Formeln der Suͤndenbekennt⸗ 
niffe aufgeſetzt habe.?) 

Aderdad Mahrefpand wird überall im Zend» Avefta als 
der Wiederherfteller des Feuerdienftes gepriefen.*) Wenn 





1) gend + Aveſta Th. 1. ©. 140. 1al. 185. Th. 2. ©. 195 203. 
Transactı of the lit. soc. of Bombay. vol. 2. p. 315. Burnouf 
le Yacna p. 585. 592. Vergl. Schlegel rellexions sur Vctude 
des lang. asiat. p. 69. 

2) Zend -Avefia Th. 2. ©. 143. 

2) a. a. O. ©. 117. 

4) a. a. O. ©. 123. 124. 129. 132. 
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aber an ihm und feine Genoſſen, die mit ihm im Geiſte das 
Iebendige Feuerwort gewußt hatten, die Verkündigung def 
felben und die Wiederherftellung des Seuerdienftes gefnüpft 
wird, fo darf man daraus mit Recht fchließen, daß die Ges 
betsformeln, die Anrufungen an Die göttlichen Mächte und 
die Lobpreifungen derfelben, die den Inhalt des Zend» Avefta 

ausmachen, biß auf ihn, feit der Zerflörung des Feuerdiens 
fies, nur in lebendiger Erinnerung und im Gedaͤchtniſſe 
waͤren aufbehalten geweſen. 

Was den Vendidad betrifft, ſo zeigt es ſich ſowohl an 
ſeinem Inhalt als an ſeiner Form, daß auch dies Buch nur 
erſt in ſpaͤteren Zeiten, nachdem die urſpruͤngliche Lebendig— 
keit des Geiſtes ſchon dahingeſchwunden war, abgefaßt wor⸗ 
den ſei. Was daſſelbe als Sage uͤber die Vorzeit enthaͤlt, 
beſteht nur in duͤrftigen Erinnerungen aus einer fruͤheren 
faſt verſchollenen Zeit, aus Erinnerungen an mythiſche Vor⸗ 
ſtellungen, die in dem Bewußtſein derer, die den Vendidad 
in ſeiner jetzigen blaſſen Geſtalt abgefaßt haben, ſchon ihren 
wahren Sinn und ihre wahre Bedeutung verloren hatten. 
Auch felbft Burnouf zeigt fich nicht abgeneigt, die Abfaſſung 
des Zend-Avefta in eine Zeit zu verfegen, im welcher der 
Feuerdienſt in feiner urfprünglichen Reinheit nicht mehr in 
Stan geherrfcht habe.') 

Die einzelnen Gefchlechter, die an der Oſtgrenze Per: 
fieng die dunkle Zeit von Darius Codomannus bis auf die 
Saffaniden hindurch den Feuerdienft aufrecht erhielten, leb⸗ 
ten in abgefchloffenen Kreifen und in Berhältniffen, in denen 
vieles Einzelne feinen alten Sinn und feine alte Bedeutung 
verlieren, Vieles völlig aus dem Gedächtniffe verſchwinden 
mußte. Hierin liegt der Grund, daß dem, was im Vendi— 
dad an Sagengefchichte enthalten ift, eine unmittelbar nahe, 
lebendige und innige Beziehung auf die eigenthümlichen ges 
fchichtlichen Verhältniffe der Völker von Jran, wie man dar: 
über aus anderen Gefchichtsquellen unterrichtet wird, fo fehr 





!) Le Yagna. p. 381. 


Vorwort. 343 


abgeht. Die Sage hatte fuͤr das unmittelbar gegenwaͤrtige 
Leben jener Geſchlechter, die in Anhaͤnglichkeit an dem alten 
Feuerdienſt verharrend, dieſelbe ſpaͤter nur in muͤndlicher 
Ueberlieferung durch die Zeiten fortpflanzten, ihre voͤlkerge⸗ 
fchichtliche Bedeutung verloren und behielt ihren Sinn nur 
in NRückficht auf allgemeine fittliche Berhältniffe. So nahm 
fie eine lebloſe Geftalt, einen ing Allgemeine fehr verſchwim⸗ 
menden Charakter an, an dem ſich eigentlich gar keine be⸗ 
fimmte Zeit ausfpricht, weder eine uralte noch eine jüngere. 

Menn denn auch fonach die im Zend» Avefta enthaltes 
nen Duellen zur Gefchichte des Feuerdienftes nicht als rein 
urfprünglich gelten können, fo find fie doch die reinften un | 
ter allen, die zu Gebote ftehen. Denn fie ſtammen von 
wirklichen Anhängern des Seuerdienftes her und im Allge⸗ 
meinen fiimmt auch der Geift der in diefen Schriften ent- 
haltenen Lehre mit dem Geifte der Lehre des Feuerdienftes 
überein, wie man dieſelbe aus den Berichten der Griechen 
und Nömer herzuftellen im Stande ift. Dem Bundeheſch 
darf dagegen gar Fein kritiſcher Werth beigelegt werden. 
Die Guebern geben dies Werk zivar für eine Ueberfeßung 
der Schriften des Zerdufcht aus dem Zend ing Pehlwi 
aus; der Inhalt deffelden ſtimmt jedoch nicht mit, dem 
überein, was ber Kendidad. enthält, und unterfcheidet ſich 
davon hauptſaͤchlich durch eine mehr dogmatiſch gefaßte 
Daſtellung reicher aber auch verworrener ausgebildeter An⸗ 
ſichten über die Schöpfung der Melt, mit Allem, was in 
derfelben Lebt und ſich bewegt; auch. die Art und Weife, 
wie der Menfch gefchaffen fei, wird weitläuftig augeinandere 
gefeßt. Das Ganze ift ein verworrenes Gewebe unklarer 
Borftellungen. „Da am Schluffe des Bundeheſch des Stur; 
zes der Saffaniden und der Herrſchaft der Araber gedacht 
wird,') fo kann die Abfafung des Werks in. feiner. jegigen 
Geftalt nicht: früher als um bie Mitte des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts gefegt werden. Daß die Keime zur Ausbildung 





1) Zend-Avefta. Th. 3- ©. 121. 
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des Bewußtſeins zu ſolchen Formen und Anſchauungsweiſen, 
wie dieſelben im Bundeheſch gefunden werden, ſchon in 
fruͤheren Zeiten vorhanden geweſen ſein moͤgen, iſt um ſo 
wahrſcheinlicher, je mehr ſchon in fruͤheren Jahrhunderten 


ein verwirrender und verworrener Synkretismus uͤberall 


uͤberhand genommen hafte.*) 


Die phantaftifch« finnlich ausgebildete Anfhauungsieife, 
die im Bundehefch herrſcht, bietet fehr beftimmt die Geſichts⸗ 
puncte dar, wonach dag Verhältniß der Lehre des Bundes 
hefch zur ächten Lehre des reinen Seuerdienftes zu beurthei- 
Ien if. Die Form des Bewußtſeins, mie fie fih in den 
Urkunden des Bundeheſch Eundgiebt, ift völlig anders ge- 
ftaltet, al8 die Form des Bewußtſeins, die fi) in den Ur: 


Eunden des Zend-Avefta ausfpricht. Aus jener iſt die zarte 
Geiftigkeit. der Auffaffung, mie ‚fie dem Bewußtſein des 


Zeuerdieners und überhaupt des Bewohnerd von Iran ur: 
fprünglich eignet, völlig, verſchwunden. Sie fchließt. fich 
an eine flach finnliche Auffaffungs- und Deutungsweiſe an, 
und Faum tritt darin noc) eine Spur hervor von der dag 
Bewußtſein des Achten iranifchen Feuerdieners fo feelenvoll 

begeiftigenden Ahnung der. im leichten Spiele und Tanze ihn 
umſchwebenden Geifterfchaaren. 


Aus den perfifhen Dichfern und Geſchichtsſchreibern 
des Mittelalters iſt fuͤr die Religionsgeſchichte der alten 
Perſer wenig zu entnehmen. Nicht nur iſt bei ihnen Alles 
nach arabiſchen Vorſtellungsweiſen umgedeutelt und umge 
ſtaltet, ſondern ſie haben auch Mythen benutzt, die gang of 
fenbar erſt aus der gnoftifch-manichäifchen Zeit herſtammen 
und dem iranifchen Feuerdienſte urfprünglich nicht eigen. 
thümlich find. Solche Mythen haben fie im eohemeriftifchent 
Sinne gedeutet, und Kajomarts, der im Bundehefch der 
‚Urmenfch iſt/ wird bei ihnen zum erften Könige von 


— 





1) Vergl. Ah de imp. et reb. gest. Justin. Venet. 1729. 
p- 44. 45. 
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Sran.!) Der Ferwer des heiligen Kajomarts wird zwar mehrfach 
in den Urkunden des Zend» Avefta angerufen, und, indem mit 
ihm die Reihe der Heiligen big auf Soſioſch beginnt?) als 
der ältefte der Heiligen bezeichnet. Die Stellen, worin dies 
gefchieht, müffen jedoch ſehr berdächtig werden, wenn mat 
in Betracht zieht, daß anderswo ausdrüdlich gefagt wird,?) 
Wiwengham, der Vater des Dſchemſchid, fei ber erfte der 
Sterblichen, der vor Hom ſich gebeugt habe. Jedenfalls iſt 
die Vorſtellung von Kajomarts, wie ſie ſich im Bundeheſch 
findet, erſt im Sinne des Gnoſticismus reicher ausgebildet. 





1) Vergl. Zend» Avefta, überfest von Kleufer. Th. 3. ©. 65. 84. 
Hyde p. 297, Mirkhond history of the early kings of Persia. 
 translated by Shea. p. 47°— 50. The Shäh-Nämeh translated 
by Atkinson. p. 1. 

2) Zend-Avesta. trad. en frang. tom. I. p. 147 — 129. 

3) a. a. D. p. 107. 
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N Hochebene von Kabuliftan und Fran kann nur unfer 
dem Gefichtspuncte eines verbindenden Vermittlungsgliedes 
zwiſchen dem Hauptkörper Aſiens und Vorderafien angefehen 
werden. Die meftliche Grenze des mittleren Hochlandes 
von Hft-Aften ift hinlänglich ſcharf bezeichnet durch den 
Abfall des von der Nordfeite her die Hochebene von Kabu⸗ 
liftan und ran einengenden Tieflandes der freien Tartarei. 
Diefe Hochebene ſelbſt aber hängt mit dem Hochlande von 
Oſt-⸗Aſien nur in dem füdweftlichen Winfel dieſes Hochlan⸗ 
des durch dag fchmale Verbindungsglied des Hindukuh-Ge— 
birges zufammen. Diefelbe kann eben deshalb nicht als ein 
dem oftafiatifchen Hochlande angehörendes Gebiet geachtet 
werden; fie ift vielmehr fihon in ihrer nad) Weften mit ge: 
ringerer Breite vorragenden Länge davon abgelöft, und, mit 
demfelben nur durch das Hindukuh- Gebirge zufammenhän- 
gend, ift fie als ein durchaus davon gefrenntes Glicd zu 
betrachten. Nordweſtlich verflacht fich in weniger fcharfen - 
Uebergängen allmählig nur das Hochland Oſt-Aſiens durch 
die Abhänge des alginskyichen Gebirges dem Ural zu, und 
fo verlieren fich hier im Norden in tweniger durch die Natur 
fcharf bezeichneten Grenzen die Abhänge des eigentlichen 
Hauptförpers von Afien am Ural etwas weiter gegen We— 
fien zu, als füdlicher in dem Gebiete der freien Tartarei. 
Da, no das Hochland Oft-Afiens ſich hinabſenkt in 
dag Tiefland des Aralfee’8 und des Fagpifchen Meeres, und 
wo die von Indien durch das Flußthal des Indus getrennte 
Hochebene von Kabuliftan über den Hindukuh fich ablöft 
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von dem eigentlichen Hauptkörper der Hochfefte Aſiens, 
fängt im Voͤlkerleben eine ganz neue Entwicklung, eine ganz 
neue Bewegung an, Sn einem bei weitem höheren Maaße, 
wie an dem Bölkerleben Oſt⸗Aſiens, zeigt fih an dem Bol 
‚Eerleben der Brücke, welche nach dem Weſten hinuͤberfuͤhrt, 
Kampf und Ringen des Geiſtes um menſchlich⸗perſoͤnliche 
Freiheit. Hier iſt der Menſch in die Mitte geſtellt zwiſchen 
dem Lichte und der Finſterniß, dem Guten und dem Boͤſen, 
zwar dazu berufen, als Streiter aufzutreten in dem Kampfe 
fuͤr das Gute, immer jedoch nur nach freier Selbſtbeſtimmung. 

Der urſpruͤngliche Zuſtand der Voͤlker Irans, aus dem 
ſich emporzuringen ſie durch alle Zeiten hindurch in ſtetem 
Kampfe begriffen geweſen ſind, und den ſie auch heutiges 
Tages noch nicht ganz uͤberwunden haben, war der noma⸗ 
diſche. Vor den Zeiten Dſchemſchid's zogen nur rohere 
Horden nomadiſch umher in den Laͤndern von Iran, Eriene 
oder Aria, welches im weiteren Sinne die Laͤnder zwiſchen 
dem Hindukuh und dem Kaukaſus, dem Oxus und Euphrat, 
dem kaspiſchen und perſiſchen Meere begreift. 

Die Religion dieſer Staͤmme beſtand in einem mit dem 
Schamanenthume des Nordens verwandten Geiſterdienſte. 
Die Afghanen hegen, obgleich ſie ſchon laͤngſt zum Islam 
bekehrt ſind, dennoch heutiges Tages immer noch viele An⸗ 
ſichten, die auf die urſpruͤngliche Form des religioͤſen Be⸗ 
wußtſeins der Voͤlker Irans hinweiſen.!) 

Neben jenem Geiſterdienſte und mit demſelben in inni⸗ 
ger Verbindung herrſchte ſeit den aͤlteſten Zeiten in Iran ein 
Licht⸗ und Feuerdienſt. Dſchemſchid wird als derjenige ge⸗ 
prieſen, der dem Ormuzd die rothglaͤnzenden Feuer entzuͤn⸗ 
det haͤtte. In den den Grenzen Irans noͤrdlich belegenen 
Laͤndern werden zwar auch Spuren eines Licht- und Teuer: 
dienſtes urfprünglich heimifch unter den Tataren gefunden.?) 





1) Elphinſtone's Neife nach Kabul, überfegt von Rühs. Th. 1. 
©. 316 — 349. 
2) Gmelin’s des Aeltern fibirifche Reiſe. ©. 49. 52. 92. 100. 
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Schwach aber treten jene Spuren nur hervor, und zu jener 
hohen Iebendigen Bedentsing, die dem Licht und dem Feuer 
in dem Neligionsdienfte der Iranier beigelegt ward, konnte 
beides in dem Glauben der Völker der nördlichen Länder 
nicht gelangen. Doch find allerdings die Vorftellungen, die die 
nördlichen Völker mitihrer Seuerverehrung verbanden, verwandt 
mit denen, die dem iranifchen Feuerdienfte zu Grunde lagen. ? 

Weder als meltzeugende Macht, noch in feiner näheren 
Beziehung zum Familienweſen als Feuer des Heerdes, nod) 
endlich in feiner Beziehung zur Funftferfigen Werfmeifteret 
als Feuer der Schmiede ift dag Feuer urfprünglich von den 
Völkern Frans verehrt worden. Die urfprüngliche Vorſtel⸗ 
lung, die dem iranifchen Feuerdienfte zu Grunde lag, ift 
vielmehr unverkennbar die, die auch unter ſchamaniſchen 
Dölkern dem Feuer eine Verehrung gemiffer Art, nur nicht 
in fo hohem Maaße, nicht in fo Iebendiger Weife, gefichert 
hat. Es ift die mit einer Verehrung der Sonne und des Lichts 
enge zufammenhängende Vorftellung von der lichtbringenden 
Kraft des Feuers, wodurch daffelbe die Macht der böfen Gei- 
fer de8 Dunkels und der Finſterniß bewältigt und übermwindet.t) 

Indem das Licht die Schrecken der Nacht verfcheucht, 
und fo da8 Gemüth befreit von der Furcht vor den im 
Dunkel fich regenden gefpenfterhaften Erfcheinungen, verleiht 
es der geängftigten Seele Ruhe und Heiterkeit. Nur einzig 
und allein in diefem Sinne ift im Gegenfaß gegen die Fin: 
fferniß das Licht urfprünglid von den Bewohnern Iran's 
verehrt worden. So ward es in der Vorftellung su einem 
Bilde für dag, was das an und für fich Gute fei. In dem 
reinen Iran, dem unter einem trockenen, Elaren, heiteren, 
dunftlofen Himmel belegenen Lande, wo weder die Schnee: 
geftöber und Nebel des Nordens hindringen, noch die Düfte: 
ren, vegenfchwangeren Wolfen der Seekuͤſten, wo ſtets in 
klarer Blaͤue der vom Sonnenlicht durchſtrahlte Himmel 
glänzt, wo das Sternenlicht hell durch die Nacht ſchim— 


I) Bergl. Zend-Aveſta. Th. 2. S. 3A. 
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mert,) war es dag Licht, was zum hoͤchſten Gegenſtande der 
Verehrung erhoben ward. Ihm gegenuͤber ward im Gegen⸗ 
ſatze als das Boͤſe die Finſterniß geachtet. 
Die ganze religioͤſe Vorſtellung der iraniſchen Feuerdie—⸗ 
ner wurzelt der Grundanſchauung nach in Begriffen von 
dem, was gut oder boͤſe, was heilbringend oder unheilbrin— 
‚gend fei. Nur nach folchen Begriffen ift der ganze Kreig 
des Naturdienftes geordnet: fo daß in der Art und Weife 
der Auffaffung der Natur, tie fie diefem Dienfte eignet, 
die Vorftelung von der eigentlich naturkräftig Tebenzeugens 
den Macht fehr in den Hintergrund zurück gefhoben wird. 
Was in derreligiöfen Vorftellung mehr hervorgehoben wird, 
iſt die Seite des Lebens, von welcher daffelbe dem Menfchen _ 
Heil oder Unheil, Nußen oder Schaden bringt. Der ganze 
Kreis des Naturdienftes im Lichtdienfte Srans hat fich aus 
der urfprünglich einfachen Anficht über die, die Macht der 
böfen Geifter der Finfterniß bewältigende Macht des Lichts 
entwickelt. Es wurde zuerft das rothglängende Feuer um 
feiner Lichtfirahlen willen verehrt, und in dem Maaße, wie 
dag Bewußtſein reicher ſich entfaltete, wurde jede Schaden 
- Bringende Macht der Finfterniß: und der boshaften Schadens 
freude wuͤſter Gefpenfter, jede mwohlthuende Macht aber dem 
freundlichen Wohlwollen glanzfirahlender Geifter geeignef. 
Alles, was in den einzelnen Kreifen der Schöpfungen ber 
Natur wohlthuend das Menfchenleben berührt, oder übers 
haupt als die Ordnung und die Uebereinſtimmung des Le- 
bens fördernd erfcheint, ward aufgefaßt als dem Wefen deg 
Lichtes angehörend und von daher ſtammend. Allem dage: 
gen, tag fchädlich, unheilbringend und zerflörend auftritt, 
ward in der Vorſtellung Theil gegeben an dem MWefen 
der Finſterniß. So bildete fich in der religiöfen Anſicht der 
Derfer die Vorſtellung aus von zwei einander gegenüberfte« 
henden Neichen, dem des Lichtes und dem der Zinfterniß, 
denen zwei mit einander im fleten KRampfe begriffene Gei- 


on Ritter's Erdkunde. Erſte Auflage. Th. 2. ©. 105. 106. 
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ſterfuͤrſten Ormuzd, der heilige und reine, und Ahriman, der 
Höfe, in Laſtern verfchlungene, vorftänden.') 

Der ganze Kampf de$ relig.öfen Bemußtfeing der Per: 
fer hat Feine andere Bedeutung, als eine durchaus enge, auf 
die Vorſtellung von jenem Kampfe befchränfte. Der Menfch foll 


nach eigener Wahl in Sreiheit des Willens dem Dienfte des 


Ormuzd ſich hingeben, und in dieſem Dienſte die Macht des 
Ahriman bekaͤmpfen. Handelnd und werkthaͤtig ſoll er in 
Freiheit das Lichtreich des Ormuzd ausbreiten auf Erden 
unter den Menſchen, und das ahrimaniſche Reich der Fin- 
ſterniß, fo viel an ihm ift, zerfiören. Die perfifche Neligion 
zeichnet fich vor allen anderen heidnifchen Neligionsformen 
dadurch aus, daß etwa mit Ausnahme der roͤmiſchen Reli: 
gion, der Geift Feiner anderen, als der in ihr mwaltende, fo 
völig aufgeht in eine rein practifche Nichtung nach außen 
auf Handeln und Werkthätigkeit. In dem Geifte des Per: 
ſers bewegte fich der ganze Kampf des Berußtfeins im 
Mittelpunfte nur um ein einfaches Verhaͤltniß, von welchem 
weniger die Anfchauungskraft des Geifted, als die Willens 
kraft in Anfpruch genommen ward. Es fragte fi) hier, in 
weſſen Dienft, ob in den des Ormuzd, oder aber in den des 
Ahriman der einzelne Menfch in Freiheit treten molle. Die . 
inmerfte Bedeutung des Geiſtes der Perferreligion ift nur 
gegeben in dem diefem DVerhältniffe entiprechenden Willens: 
Fampfe. 

So iſt es eine durchaus fittliche Nichfung, die in dem 
Geifte der perfifchen Religion waltete, und es gewinnt diefe 
Religion eine durchaus fittliche Bedeutung. In dem Wefen 
diefer fittlichen Richtung offenbart fich indeß ein zweifacher 
Charakter nach Maaßgabe der Verfchiedenheit zweier Ent 
wicklungsftufen des Bewußtſeins. + 

Es prägt fich an dem im Zend⸗Aveſta enthaltenen ves 
Tigiöfen Gefege das Bild eines zwiefachen Zuflandes des 


1) Elisaeus history of Vartan translat, by Neumann. London. 1830. 
quart. p. 9. 
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Volkslebens von Fran aus, eines einfachen patriarchalifchen 
und eines in mannichfaltigeren, gefchichtlichen Kämpfen zu 
einem höheren ethifchen Bewußtſein erachten. ( 

Der urfprüngliche Zuftand der Völker von Fran wird 
im Zend⸗ Aveſta als ein nomadifcher gefchildert, aus welchem 
Dfchemfchid die den Ormuzd verehrenden Völker herausge⸗ 
riffen und fie zum Ackerbau und höherer Ausbildung ‚berus 
fen härte.!) Dſchemſchid indeß wird mehrere Menfchenalter 
früher als Guſchtasb geſetzt, unter dem erſt Zerdufcht, durch 
den die Lehre des Feuerdienftes ihre Ausbildung erhielt, 
auftrat. Es tritt fomit in der Gefchichte der Völker Frans 
und der Entwicklung ihres religiöfen Bewußtſeins eine Zeit 
des Ueberganges ein, die fich in die Mitte ſtellt zwiſchen 
ihrem urfprünglichen, roheren nomadifchen Zuftande und dem 
fpäteren Zuftande höher errrungener Ausbildung. Alles, 
was fi auf den Lobpreis der Anfiedelung und des Acker: 
baues in der Lehre des Feuerdienſtes bezieht, ſtammt ſchon 
aus Dſchemſchid's Zeiten, gehört einer früheren Zeit an, als 
der des Zerdufcht, aber immer doch nicht dem nomadifchen 
Zuftande der Urzeit. 

Es berrfchte fomit von Dſchemſchid dis auf Guſchtasb 
eine eigene Form des religioͤſen Bewußtſeins, die weder der 
Urzeit angehoͤrte, noch zu ihrer hoͤheren Entfaltung in der 
Lehre des Zerduſcht gediehen war. Die Erinnerung an dieſe 
Entwicklungsſtufe des religiöfen Bewußtſeins iſt im Zend⸗ 
Aveſta feſtgehalten in der Sage von Hom, dem alten Pro⸗ 
pheten, dem Verkuͤndiger des alten Geſetzes, von dem, als 
von dem Homanes der Perſer, die Griechen Kunde nahmen. 
Er wird im Zend⸗Aveſta angerufen als das Wort des Le⸗ 
bens, der Lebensbaum, der König iſt im Reiche des Ormuzd / 
auf dem Gipfel Albordi's als Schutzgeiſt uͤber die Men⸗ 
ſchen waltend, Ormuzdſohn, Verkuͤndiger des alten Geſetzes 
und Heilbringer fuͤr die alte Zeit, bis in der neuen Zeit 
Zerduſcht an feine Stelle trat.?) 


2) Zend-Abefta. Th. 2. ©. 305. 
2) a. a. O. Th. 1. ©. 96. 144. Th. 2. ©. 381. 
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Der Erſte der Sterblichen, dem Hom fein Geſetz ver⸗ 
kuͤndigt hatte, war Wiwengham, der Vater des Dſchemſchid.!) 
An die Verehrung des Hom und ſeines Geiſtes, die er un⸗ 
ter den ſpaͤteren, nachlebenden Geſchlechtern genoß, knuͤpfte 
ſich auch ein Baumdienſt, deſſen Urſprung an nichts anderes 
anzuſchließen iſt, als an das Gefuͤhl des erquickenden Schat⸗ 
tens, der dem herumziehenden Nomaden in den ſonnenbe⸗ 
ſtrahlten, baumleeren Hochebenen Iran's, wo er ſich darbot, 
zum Labſal ward. Mit Hom zugleich wird die erquickende, 
die den Durſtigen labende Quelle angerufen.?) Unter dem 
Schatten des Baumes, an ber Duelle war. vor die Seele 
des wandernden Nomaden zuerft die Ahnung von der Herr 
Hichkeit der Ruhe des Lebens in fefter Anfiedelung getreten. 
Dadurch hingezogen zur Gründung einer feften Heimath auf 
Erden, zum Anbau des Landes, hielt der Iranier die Erinnes 
zung an das, was ihm zum fittlichen Leben nach feiner Art 
hinuͤbergefuͤhrt hatte, in feinem Bewußtſein feft in der Baum: 
verehrung,; an die fich die Verehrung deffen anfchloß, der 
dem Vater des Dfchemfchid, zuerft das, die Heiligkeit der 
Anfiedelung und des Ackerbaues predigende alte Lichtgefes 
Des Ormuzd verkündigt hatte. : 
Dem von Hom verfündigten Gefege gemäß, ordnete 
Dſchemſchid das Volksleben, fchaarte die Stände des 
Reichs und wies jedem feine Beſchaͤftigung an.?) Der 
Sage nach, der Herodot folgte, war es Dejofes, unter deſ⸗ 
fen Schuß das Voͤlkerleben Iraus zu einer höheren, buͤrger⸗ 
lichen Ordnung überging. Da nun die in neueren Zeiten 
aufgeſtellte Anſicht von einer vorgeſchichtlichen Geſchichte 
eines Zendvolks, wovon ſonſt, außer im Zend: Avefta, nir⸗ 
gends Spuren vorfämen; als völlig haltungslos zur Geite 
gefchoben werden muß, fo bleibt nichts anderes übrig, als 


1) Zend» Avefta. Th. 1. ©. 9. 

2), a. a. O. Th. 2. ©. 19. 

3) Das Heldenbuch von Iran nach dem Schah⸗Nameh von Görs 
red. Th. 1. ©.12. 13. Mirkhond translat.by Shea. London. 1832. 
p- 108. 
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zu behaupten, daß Dejokes und Dſchemſchid als Eine und 
dieſelbe mythiſche Perſon zu betrachten waͤren.) Was Fir⸗ 
duffi von dem auf den Hochmuth des Dſchemſchid folgen: 
den Unheile, von der Unterwerfung des Volks durch die 
Thaſi's und von der Wiederbefreiung durch Feridun erzählt,?) 
kann auf nichts anderes gedeutet werden, als auf eine 
im Laufe der Zeiten ſchon fehr umgeftaltete epifche Auffaſ⸗ 
fung der gefchichtlichen Verhältniffe von Medien zu Affyrien. 

Diejenige Form des religiöfen Bewußtſeins, der im 
Zend-Avefta, als der des alten, von Hom verkündigten Ges 
ſetzes gedacht wird, ift alß die der Meder zu betrachten. In 
diefer Form waren freilich ſchon ale Keime der ſpaͤteren, 
reicheren Entfaltung der Lehre des Feuerdienſtes gegeben; 
allein nicht fo lebendig, weder fo Fräftig, noch fo tief, war 
fchon die Seele des Meders aufgeregt worden, wie es die 
Seele des Perfers ward, als diefen aus feiner Heimat) 
Kyrus herausriß, und in Eroberungszuͤgen uͤber Weſt⸗Aſien 
fuͤhrte, er unter Kambyſes bald auch nach kam, 
und unter Darius nach Europa. 

Voͤlkerbewegungen ſolcher Art, bei denen auch in der 
manmnichfaltigften Weife Völkervermifchungen ſtatt fanden, 
mußten den Geift der Perfer auf eine Weife anregen, aus 
der fich im Kampfe von felbft eine neue Form des Bewußt⸗ 
feing entwickeln mußte. Es fände daher fchon aus einer 
bloß allgemeinen Betrachtung des Entwicklungsganges der 
perfifchen Gefchichte zu behaupten, daß in der Zeit von Ky⸗ 
rus bis auf den Darius ‘der Geift der Perfer in veligiöfen 
Kämpfen befangen geweſen fein müffe, aus Denen erft in 
Klarheit dag religiöfe Bewußtſein erblüht fei in jener Zeit, 
in welcher unter Darius, der alle völlig in Verwirrung ges 
rathene Verhältniffe ordnete, der Geift des Perſerreichs in 
Klarheit hervortrat. Eine neue Ordnung in Sachen der 
Neligion, wie in Sachen des on Lebens muß noth⸗ 





1) Vergl. Wiener Sahrbücher der Literatur. 1820. Bd. 1. ©. 12—15, 
2) Das Heldenbuch von Sran. Th. 1. ©. 15—38. 
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wendig unter Darius im Perſerreiche eingetreten ſein. In 
einer alten heidniſchen Zeit, in welcher das ganze buͤrgerliche 
Leben unmittelbar in die innigſte und naͤchſte Beziehung zum 
Dienſte der Goͤtter geſetzt war, wuͤrde Darius nicht im 
Stande geweſen ſein, dem ganzen Perſerreiche eine neue 
bürgerliche Ordnung zu geben, ohne daß dabei zugleich auch 
der Neligionsdienft neu geftaltet worden wäre. Wenn denn 
nirgends auch wirklich gefhichtlihe Spuren bervorträten 
von einer zur Zeit des Darius gefchehenen neuen Geftaltung 
des Religionsweſens der Perfer, fo mürde dennoch ohne 
Zweifel zu behaupten ftehen, daß eine folche ſtatt gefunden 
habe. Es treten aber wirklich auch die allerbefiimmteften 
gefchichtlihen Spuren hervor, nach welchen zu behaupten ift, 
daß Zerdufcht und die durch ihn gefchehene Neligionsver- 
kuͤndigung der Zeit des Darius angehöre. 

Fuͤr die Annahme, daß Gufchtagb und Darius Hyſtas⸗ 
pis Eine und diefelbe Perfon wären, fpricht auf eine übers 
zeugende Weiſe der ganze Zufammenhang und der Gang der 
Erzählung im Schah Nameh. Als der zweite König von 
Gufchtasb aufwärts wird im Schah-Nameh Kay Chosrem 
als Siegesheld gepriefen, in defien Namen Chosrew ſchon 
beffimmt der Name Korug, Kyrus, zu erfennen, und in def 
fen Leben auch Kyrus Faum zu verkennen ift, fo daß er faft 
allgemein von Allen, die mit dem Schah - Nameh befannt 
waren, auf Kyrus, wie Gufchfasb auf Darius Hyſtaspis 
gedeutet worden iſt.) Die Gefchichte, mie fie durch dag 
griechifche Alterthum uͤberliefert worden ift, zeigt den Kyrus 
als den, der die Völker von Iran zum geordneten Kriegs 
heere gefammelt, fie die Kriegsführung und Schlachtorönung 
gelehrt, und durch ſolche Mittel die perfifche Kriegerherr- 
fchaft in Afien gegründet habe. Darnach Fam Dariug 
Hyſtaspis, um in dem Geifte einer auf Kriegermacht ger 
gründeten Negierung das friedliche Leben des Volks zu 
ordnen. In ähnlicher, wenn auch nicht durchaus gleicher 


1) Wiener Jahrbücher der Literatur. Jahrgang 1820. Th. 1. ©. 14, 
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Weiſe iſt im Schah ⸗Nameh das Verhaͤltniß zwiſchen Kay 
Chosrew und Guſchtasb gefaßt, und wie ſehr auch im Ge 
dichte des Firduſſi die alten Sagen ſchon umgeſtaltet ſind, 
ſo laſſen ſich dennoch im Kay Chosrew und Guſchtasb 
Kyrus und Darius Hyſtaspis durchaus nicht verkennen. Es 
kann Guſchtasb durchaus kein anderer ſein als Darius 
Hyſtaspis, und Feine andere Zeit als die des Darius Hy— 
ftaspis ift e8, der die durch Zerdufcht gefchehene Umgeftal 
tung, das neue Geſetz des Feuerdienftes angehört.?) 

Es ift dagegen die Meinung aufgeftellt worden, daß 
eine folche, mit fo vielem Blutvergießen begleitete Nevolu- 
tion und Reformation, wie fie im Leben des Zerdufcht er> 
feheine, unmöglic) dem Herodot hätte entgehen können, oder 
nicht Hauptgegenftand feiner Erzählung hätte werden müffen. 
Hiergegen ift jedoch einzumenden, daß man überhaupt über 
das Leben des Zerdufcht nichts Beſtimmtes wiffe, in den 
Urkunden des Zend -Avefta faft nur feines Namens und feis 
ner Unterredungen mit Ormusd gedacht werde, im Uebrigen 
aber die reicheren perfifhen Sagen über fein Leben kaum 
zwei Jahrhunderte alt find,?) und was Griechen und Roͤ⸗ 
mer über ihn mußten und zu berichten im Stande waren, 
fich auf fehr wenige duͤrre Nachrichten befchränft. Ein, in 
der Zeit von Kyrus bis auf Darius, unter welchem leßfern 
die in dem neu erwachten geſchichtlichen Leben verworren 
gewordenen Verhaͤltniſſe ſich erſt ordneten und aufklaͤrten, 
waltender Kampf mit den Prieſtern des alten Geſetzes wird 
uͤbrigens geſchichtlich hinlaͤnglich angedeutet durch die Be⸗ 
richte uͤber die zu den Zeiten des Kambyſes herrſchenden 
Umtriebe der Magier, durch deren Bemuͤhen der falſche 
Smerdes auf den Thron, und unter ihm eine mehr dem 
Geiſte aͤlterer Zeiten entſprechende friedliche Regierung 
auf kurze Zeit wieder in Schwang Fam.?) Dieſelbe 


1) Berge. Hallifche allgemeine Literatur-Zeitung. Januar 1827. 
Nro. 22. p. 172. 

2) Zend-Avefia. Th. 3. ©. > 

3) Herodot III. 67. 
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mußte jedoch der perſiſchen Kriegerherrſchaft bald wieder 
weichen. 

Auch der Gegenſatz im Geiſte des Lebens unter dem 
alten Geſetze und unter dem neuen iſt bei Herodot 
klar genug angedeutet in der Sage uͤber die Art und Weiſe, 
wie Kyrus die Perſer behandelte, um ſie zu bewegen, ſich 
in ſeine Nachfolge zu begeben. Nach einem angeblichen Be⸗ 
fehle des Mederkoͤnigs verſammelte er ſie, und wies ſie auf 
die Knechtsarbeit der Bearbeitung und Ausrodung der Fel—⸗ 
der an, Die dem alten Geſetze nad) als die hoͤchſte und hei⸗— 
ligſte Pflicht galt. Am anderen Tage aber wies er fie hin 
auf den Preis, den Jeder zu erwarten habe, der in- feiner 
Nachfolge fi) dem Kampfe weihe.!) Hierauf zog er aus 
zum Völferfampfe und zur Gründung des mweltgefchichtlichen 
Perſerreichs. 


In dem alten Geſetze war nur erſt das Gebot an den 


Menfchen erlaffen, fich den Erdboden, die äußere Natur zu 
unterwerfen, und auf Erden eine fefte Heimath fich zu grürts 
den; aber in dem neuen Gefege treten Fundbar ſchon die 
tieferen Abnungen der im weltgefchichtlichen Leben des Men- 
fchengefchlechte8 erwachenden inneren Kämpfe des Geiftes 
hervor. Das neue Geſetz vorbereitend rief Kyrus die Per: 
fer von der alten Kuechtsarbeit ab, zu feinen Eroberungs- 
zügen auf und riß fie hinein in den weltgefchichtlichen Kampf, 
in welchem das Bewußtſein höherer geiftiger Freiheit er- 
machte. — 

Darin beſteht grade weſentlich der eigenthuͤmliche Cha- 
rafter der durch Zerdufcht gebrachten Offenbarung, daß in 
ihr Alles eine höhere fittliche Deutung auf innere geiftige 
Sreiheit gewinnt. Ein weſentlich demfelben einmwohnender 
Charakter der GSittlichkeit Fan zwar auch fchon dem alten 
Gefeße Hom’s nicht abgefprochen werden. Der, dem alten 


Gefeße geeignete Geift der SittlichEeit Enupft fich jedoch nur . 


an eine, von einem fehr untergeordneten und niederen 
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Standpunkte ausgehende Betrachfungsweife. In der alten 
Lehre Hom's ward das höchfte Sittengefe nur bezogen auf 
die Pflicht, in dem Kampfe mit dem Erdboden in bäuer 
licher Weife die Felder zu beadern und auszuroden, Bäume 
zu pflanzen, dürre Zelder zu bewäffern und fruchtbar zu 
machen. Aber die Offenbarung Zerduſcht's wies auf innere, 
geiftige Freiheit des Menfchen hin, und verknüpfte damit 
die ganz neue Lehre von Himmel und Hölle.t) In der hoͤ⸗ 
heren fittlichen Deutung des nur auf die Heiligkeit des 
Ackerbaues und der Anfiedelung, fo wie auf den Kampf ges 
gen alles, was im irdifchen Sinne Schaden und Unheil 
Bringt; fich beziehenden alten Gefeges beftcht der weſentlich 
eigenthümliche Charakter des neuen, durch Zerdufcht offen- 
barten Geſetzes. 

Als Vorſtellung von dem göftlichen Urweſen ift an Die 
Spitze der ganzen Lehre: des Zerdufcht die Vorftellung von 
Zerwane Akerene geftellt, die ungefchaffene Zeit. Dies erſte 
Urweſen, dem auch Ahriman ſowohl wie Ormuzd entſtammt 
ſein ſollte, der Uranfang von Allem, ward auch Schickſal 
genannt?) Schwierig wird die Aufloͤſung der Frage über 
das Verhältnig diefes Urwefens zu Ahriman und Ormuzd 
nur dadurch, daß man dabei zu fehr fich vertieft in die 
Frage über die Vorftellung der Perfer von dem Urfprunge 
des Böfen aus dem Guten. Wenn man dagegen die Frage 
in" Beziehung auf die gefchichtlihe Entwicklung des Be— 
wußtſeins der Feuerdiener auffaßt, fo wird deffen Auflöfung 
leicht werden. 

Der Urfprung der Borftellung von dem Gegenſatze des 
Lichts und der Finſterniß ſchließt ſich an die einfache Anſicht 
an, daß die ſchadenfrohen Geiſter in der Finſterniß und in 
der Nacht maͤchtig waͤren, aber durch den aufgehenden Licht⸗ 
ſchein der Sonne, ſo wie durch den der Geſtirne vertrieben 





1) Wiener Jahrbücher der Literatur. Jahrgang 1820. hr. ©. 212. 
The Shäh Nämeh translat. by Atkinson. p. 386. 
2) Kleuker Anhang sum Zend» Avefio. Bd. 2. Th. 3. ©. 187. 
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wirden, Ueber den Urfprung der fehadenfrohen Geifter, fo 
wie über den des Lichtes wurden in jener alten Zeit, in 
welcher jene einfache Anficht im Glauben fich bildete, noch 
weiter Feine tieffinnigen Betrachtungen angeftellt, außer daß 
man in jenen Gefpenftern die Geifter der Berftorbenen fürd)s 
tete. In diefer Furcht wurde bie Schuld alles irdifchen . 
Webels auf die Macht der fchadenfroh gefinnten Geifter ge: 
ſchoben, und in dem Maaße, wie fi) das Bemußtfein mehr 
entfaltete und reichere Erfahrungen über die Verhältniffe des 
Lebens in daffelbe eintraten, dachte man fich auch die Gei⸗ 
ſterwelten reicher bevölfert.: Allem Schädlichen und Verder⸗ 
benbringenden ward ein Geift der Finfternig, alem Wohl 
thätigen und Heilbringenden ein guter Geift des Lichts vor⸗ 
gefegt. Wefentlich auch ward in diefen Vorſtellungen nichts 
geändert durch Die Lehre Hom's, als nur dies, daß der frü- 
heren rohen Anficht die innigfte und nachfte Beziehung ger 
geben ward zu dem höchften Pflichtgefege, in welchem die 
Heiligkeit des Ackerbaues verfündigt wurde. Nabe hatte die 
Vorſtellung gelegen, den Geiftern der verfchiedenen Welten, 
denen des Lichtes und denen der Finfterniß, eigene Herrfcher 
zu geben, und in diefem Sinne mögen die Vorftelfungen 
von Ormuzd und Ahriman fchon fehr alt fein. Die Frage 
jedoch, ob beide in ihrem Urfprunge fich verwandt und ob 
fie aus Einem Urgrunde hervorgegangen wären, war dem 
alten Feuerdiener früherer Zeiten gar nicht in den Sinn 
gekommen. Die Offenbarungen, die die alten Könige der 
Urzeit durch Serufch, den Boten Gottes, empfangen hatten, 
Maren von Ormuzd, dem Lichkgeifte, ausgegangen, um jene 
zu befchügen gegen die drohenden Angriffe Ahriman’s und 
- feiner Dem’s, und ihnen im Kampfe dagegen mit Rath beizu⸗ 
fiehen.') Su der Lehre Hom’s erhielten allerdings die 
Grenzen und die Gebiete der Neiche Beider nähere Beftims 
mungen; aber e8 ift durchaus Fein Grund vorhanden, anzus 
nehmen, daß tieffinnige Unterfuchungen und Betrachtungen 
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tiber das innere Weſen dieſer Geifferfürften, über eine etwa⸗ 
tige urfprüngliche Verwandtſchaft oder DVerfchiedenheit und 
über einen gemeinfamen oder verfchiedenen Urfprung ihres 
Weſens angeſtellt worden waͤren. An den Zuſtand des res 
ligiöfen Bewußtſeins der alten Zeit aber, an die religiöfen 
Anſichten, wie diefelben ſich unter dem alten Geſetze einmal 
entwickelt hatten, ſchloß ſich auch das hoͤher und geiſtiger 
erwachende, das reicher ſich entwickelnde Bewußtſein an. 
Nur aus dem alten Geſetze iſt das neue aufgebluͤht, und 
nur aus dem alten Geſetze iſt das neue zu erlaͤutern. In⸗ 
dem den Satzungen des alten Geſetzes im neuen Geſetze 
eine hoͤhere ſittliche Deutung auf das Weſen der geiſtigen 
Kaͤmpfe in der Seele des Menſchen gegeben ward, wurde 
das Verhältniß des Ahriman und Ormuzd und deren Kampf) 
wie früher nur in Beziehung auf irdifches Wohl und irdis 
ſches Uebel, fo fpäter in höheren: fittlichen Sinne in De 
ziehung auf den im Geifte maltenden Kampf gefaßt. Es 
wurde diefem Kampfe, wie der Welt und dem Leben über 
haupt, in dem Bewußtſein der Perfer der Sache nach nur 
eigentlich in einem fittlichen Sinne Bedeutung gegeben, wie 
er denn auch wirflich nur in dieſem Sinne Bedeutung hatte. 

Die Anficht war allerding$ freilich übertragen worden 
auf die Natur, anf die ganze Weltſchoͤpfung, alein ausge⸗ 
gangen war ſie keinesweges von einer gegenſtaͤndlichen Be⸗ 
trachtung der Zeugungen des Lebens, der Entſtehung der 
Dinge; urſpruͤnglich ſich entwickelnd an der Vorſtellung von 
dem Wohlbefinden oder Uebelbefinden des Menſchen, ſpaͤter 
hoͤher ſich entfaltend an der Vorſtellung von dem Kampfe 
des Boͤſen und Guten im Menſchen, iſt ſie, ihrem Urſprunge 
nach, hoͤchſt einfach und verſtaͤndlich, wenn man ſie nur 
nicht abſichtlich dadurch verwirrt, daß man tiefſinnigere mes 
taphufifche Begriffe in fie hinein zu legen fucht. 

Was aber das Verhältniß diefer beiden Wefen zum in 
ſich einfachen göttlichen Urmefen, zu Zermane Aferene, der 
ungefchaffenen Zeit, dem Schickfale betrifft, fo werden. beide 
keinesweges als unmittelbare Ausfluͤſſe aus demſelben gedacht, 


: 
360 Perſiſcher Feuerdienſt. 


ſondern eben nur als geſchaffen, als hervorgerufen. In der 
in den dunkeln Hintergrund ihres Bewußtſeins ſich zurück 
ziehenden Vorftelung von Zerwane Aferene hielten die Per- 
fer in dem Gefühle der inneren Zerriffenheit ihrer in den 
Kämpfen des Lebens bewegten Seele die Ahnung von der 
Einheit des Lebens feft, wobei ihre Vorftelung jedoch nicht 
wurzelte in metaphnfifchen Betrachtungen über dag Sein an 
ſich und das Urweſen aller Dinge, fondern urfprünglich fich 
angefchloffen hatte an die Betrachtung deffen, mas unmits 
telbar den Menfchen und fein Leben: berifft, und mie ihn 
beides böfe wie gute Geſchicke trafen. Es war die Mens 
fchengefchichte, von deren Standpunfte aus fich die Betrach⸗ 
fung des Feuerdieners entwickelte und geiftig. höher fich ent 
faltete mit dem Momente des Eintretens des Perfervolfg 
in den mweltgefchichtlichen Kampf. Auf die Ahnung von dem 
in dieſem meltgefchichtlichen Kampfe mwaltenden Geifte, von 
der die in DBegeifterung erregte Seele fich ergriffen fühlte, 
iſt wefentlich nur die Vorftellung von Zerwane Aferene zu 
deuten. Es ift die ungefchaffene Zeit, e8 ift dag Schickſal, 
wodurch. der in der Zeit waltende, durch Welt: und Völker 
sefhichte hindurch fich bewegende Kampf beftimmt wird. 
Nur in Beziehung auf die Vorftellung des fittlichen Kampfes 
des Menfchengeiftes in der Gefchichte gewann für die Per- 
fer. ihre Leben exft feine wahre Bedeutung. Jene Vorſtel⸗ 
lung vom fittlichen Kampfe ſetzt aber auch nothwendig die 
vom Zwiefpalte feindfeliger Mächte voraus, und in diefem 
Sinne ift die der Religion der Perfer geeignete Vorſtellung 
von den beiden Grundweſen Teicht zu deuten. Sie mußte 
ſich nothwendig aus dem innerften Lebensgefühle der von 
der Empfindung des tiefften Kampfes ergriffenen Seele der 
Merfer erzeugen. 

Don dem, als die ungefchaffene Zeit, als Schickfal die 
Menfchen: und Weltgefchichte durchraufchenden, den Kampf 
anregenden Geifte war zwar auch Ahriman hervorgerufen.) 
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An ihn aber waren die in dem Kampfe befangenen Men- 
fchen nicht gewiefen, fondern vielmehr an Ormuzd, dag reine 
Lichtweſen, in deffen Bild das an und für fich Gute, dag 
Urweſen der Herrlichkeit angefchaut ward, welches für den 
Kampf in der Zeitlichfeit von der ungefchaffenen Zeit dem 
Menfchen als Vorbild und Helfer zur Seite geftelt war. 

Der Kampf zwifchen Ormuzd und Ahriman hat dem 
Geifte der reinen Lehre des Feuerdienftes nach und immer 
noch, wie fich derfelbe in den Urkunden des Zend -Avefta 
offenbart, in feiner Wurzel Feine andere, als eine fittliche 
Bedeutung. ES fritt nirgends Elar und beſtimmt hervor, 
wie das Verhältniß der böfen oder guten Geifter, ihrem 
Urfprunge und ihrem Entftandenfein nach, zu ihren Schöpfern 
und Beherrfchern gedacht worden wäre. Es heißt hierüber 
nur ganz im Allgemeinen, fie wären gefchaffen oder hervor: 
gerufen: Die guten Geifter des Lichts durch das Wort des 
Ormuzd, die böfen Geifter durch Ahriman. Der einfachen 
Anficht der reinen Lehre nach war die Welt und mas darin 
lebt und fich bewegt, e8 waren die Geifterreiche nur hervor⸗ 
gerufeu, auf daß im Gegenfage und im Kampfe gegen das 
Böfe das Gute hervorträte als Selbftbefiimmung im freien 
Hilfen. Hierin fuchten die Perfer den Zweck der Schöpfung, 
und nur darauf war ihre Weltbetrachtung gerichtet, diefem 
Zweckbegriffe den gefammten Kreis ihrer Anfchauungen un 
ferzuordnen. 

In fpäteren Zeiten erwachte zwar auch in dem Geifte 
der Zeuerdiener die Frage über den Urfprung des Böfen 
überhaupt. Inwieweit fie indeß in Betrachtungen über. diefe 
Frage ſich mythifche Vorftelungen zu bilden im Stande 
waren, gelang dies nur, indem fie ihnen urfprünglich fremd+ 
artige, indifche Vorfelungen in ihre Anfichten aufnahmen. 
Denn gang beſtimmt zeigt die bei armenifchen Schriftitellern 
gefundene Sage über die Erzeugung von Ormuzd und Ah⸗ 
riman durch den großen Gott Zruan auf indiſche Vorftel- 
Yungen hin. Es heißt, daß im Anfange, ehe Himmel und 
Erde gefchaffen wären, der große Gott Zruan, in Dem Der: 
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langen nach einem Sohne, der die Welt ſchuͤfe, tauſend 
Jahre hindurch in Gebet und Opfern ausgeharrt habe, je 
doch nicht ohme Zweifel, ob feinen Gebeten und Opfern 
Erfüllung werde zu Theil werden; endlich) wären ihm, aus 
den Zweifel geboren, Ahriman, und aus dem Opfer gebo⸗ 
ren, Ormuzd entgegengetreten.') 

Die diefer Sage zu Grunde liegende Vorftellung von 
einer Zeugung durch Buße, Gebet und Opfer ift, ihrem 
Urfprunge nach, auf indifche Anfichten zu beziehen. So auch 
ſcheint die an jene Vorſtellung geknuͤpfte Anſicht von dem 
Wechſel einer 1000, 3000 oder 9000 Jahre dauernden Herr⸗ 
ſchaft des Ahriman uͤber den Ormuzd und dagegen des Or⸗ 
muzd uͤber den Ahriman der Einfachheit der urſpruͤnglichen 
Lehre des Zerduſcht, wie ſie ſich an dem offenbart, was in 
der reineren Sage des Zend-Aveſta enthalten iſt, nicht zu 
entfprechen, mern auch diefe AUnficht, als eine ber Magier, 
den Griechen ſchon zur Zeit des Ariftoteles befannt war.?) 
Hier dürften Einwirkungen indifcher Anfichten von dem 
Wechſel der Zeitläufe, der Kalpa's, der Nächte und Tage 
Brahma's, vermuthet werden. Es finder fich ohnehin bei 
Plutarch fogar die völig indifche Borftelung vom Schlafen 
der Gottheit. 

In den Neligionsdienft der Feuer-Anbeter verflochten 
iſt die Vorftelung von ſechs Schöpfungszeiten des Ormuzd, 
zu deren Erinnerung Dfehemfchid die ſechs großen Jahres— 
fefte angeordnet haben fol.) Dem Wendidad zufolge. be: 
merfftelligten Ormuzd und Ahriman gleichzeitig die Schöpfung 
der Well. Wo Ormuzd Stätten des Segens gefchaffen 
hatte, fchuf ftets dem entgegen der todtfchwangere, in Lafter 
verfchlungene Ahriman das WVerderben.*) Go ward von. 
Heil und Unheil, von Gutem und Bofem das Leben und 


!) Elisaeus the history of Vartan translat. by Neumann. p. 11.91. 
2) Plutarch. de Is. et Os. 47. Vergl. Elisaeus a. a. D. 

3) Le Yagna. tom. 1. p. 300. 
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die Welt durchdrungen, und die halbe Schöpfung im Dienfte 
des Geiſtes der Finfterniß fand der anderen Hälfte im 
Dienfte des Lichtgeiftes, zum Kampfe gerüftet, feindfelig ge: 
genüber.t) Es fanden für diefen Kampf dem Ormuzd in 
höherer oder geringerer Würde die guten Geifter des Lichts 
zur Seite. Es umgaben ihn, als den Oberen und Erften, 
ſechs andere, Amſchaspand's genannte, hohe Geifterfürften: 
Bahman, milde oder wohlmwollende Gefinnung; Ardibehefcht, 
herrliche Neinheit; Schariver, vortrefflicher König. Er be 
herrſcht die Metalle und feiner Obhut find die unterirdifchen 
Reichthuͤmer anvertraut. Sapandomad heißt heilig und vol 
Demuth; Khordad, der Befruchter, belebt Alles durch die 
Gewaͤſſer, und Amerdad, der den Tod verfcheucht, macht 
über die Bäume und laͤßt die Früchte reifen.?) Nach Plus 
tarch find die ſechs Amſchaspand's die Geifter der Milde 
oder Liebe, der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Weisheit, 
des Reichthums und endlich der Geift der belohnenden 
Freude, die eine- Folge der guten Werke ift.?) Gofcherum, 
die Seele deg Stier, in gemwiffen Sinne alg die Lebens: 
feele gedacht, wird nebft dem Feuer des Ormuzd den fieben 
Amſchaspand's zur Seite geftellt.*) 

Bahman wird in den Urkunden des Zend -Avefta alg 
der Erfie in der Welt des Ormuzd verehrt, als Vater der 
Reinigkeit des Herzens, Sorger aller Dinge, heiliger Koͤnig, 
von Ormuzd erkoren für das reine Volk der Welt;5) als ; 
Schußgeift des Friedens, groß, hülfreich, befter Wächter feis 
nes Volks, Grundfraft des großen Verſtandes, Weisheit 
des Ohrs, von Ormuzd geboren.‘) Bahman ift der unmit: 
telbare Statthalter für Drmuzd, in deffen durch ihn gefchaf 





1) Elisaeus. p. 12. 

2) Burnouf le Yagna. p. 147. 149. 150. 152. 157. 164. 166. 230. 
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2) Zend-Avefta a. a. O. Burnouf a. a. D. 
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fenen Welt, fein Großvegier für die ganze Lichtwelt, ſtatt daß 
die uͤbrigen Amſchaspand's nur einzelnen Kreiſen des Le⸗ 
bens hoͤherer oder niederer Ordnung vorgeſetzt ſind. Ardi⸗ 
beheſcht iſt der Schutzgeiſt des Feuers; von ihm kommt 
Feuer in die Welt mit rothem Glanze; er giebt Wärme und 
bekämpft die. Dew's des Winters.t) Schußgeift der Mes 
talle iſt Scharimer, des Goldes und des Eilbers Herr, wo⸗ 
von die Großen diefer Erde äußeren Glanz nehmen.?) Sa 
pandomad wird als der Schußgeift der Erde geprieſen, der 
fie mit Sruchtbarfeit fegnet und ſich ingbefondere des Acker⸗ 
baues freut.) Als Schutzgeiſt des belebenden Waſſers ward 
Khordad verehrt. Dem Bereiche der Baͤume und Pflanzen 
ſteht der Schoͤpfer der Keime Amerdad als Schutzgeiſt vor. 
Er iſt Gebaͤhrer ſo vieler Grundkeime der Kraft, Baͤume 
der Frucht und ohne Frucht. Durch ihm iſt aller Baum des 
Saamens reich, ſuͤß erquickend, vielfaͤltig auf der Berge 
Hoͤhen ernaͤhrend Weltgefchöpfe.*) Goſcherun, der über die 
Heerden wacht, ſie wachſen und gedeihen * ſie mehrt, 
waltet über das Reich der Thiergeſchlechter.“) 

Die Geiſter zweiter Ordnung niederen Ranges, die un- 
ter der hoͤheren Odhut der Amſchaspand's ſchutzherrlich und 
heilbringend im Leben. walten, find: die Ized's.“) Sie wer⸗ 
‚den angerufen im Himmel und in der Erde, in der Sonne, 
im Monde, in den Zeiten des Jahres, in den Monaten, 
Tagen und Tageszeiten, im Waſſer, in dem Feuer, in den 
Winden, ſowie in den hellen, glanzſtrahlenden Sternen, die 
durch die Nacht leuchtend, die —— und das Dunkel 
verfcheuchen.”?) 

I) Zend-Avefta Th. 2. © 141.191. Kleuker's Zend⸗Abeſta im 
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Sie wachen über Städte, Dörfer und Straßen.!) Auch 
die Gipfel der Gebirge, die fich in den Wolken verlieren, 
und von denen heilbringend die befruchtenden Gewaͤſſer herab- 
fliegen, um fich über die Felder zu ergießen, wurden ange: 
rufen.?) Jeder Richtung oder jedem Kreife des Lebens fand 
ein Schußgeift im Dienfte de8 Ormuzd vor, aber jedem die⸗ 
fer: Geifter gegenüber hatte auch Ahriman einen Verderben 
bringenden Geiſt gefchaffen.?) 

Spuren von einer im Sinne des chaldaͤiſchen Geſtirn⸗ 
dienſtes den Sternen geleiſteten Verehrung kommen in den 
ächten Urkunden des Zend⸗Aveſta nicht vor. Der Lehre des 
Bundehefch nach find die Planeten, ihres irren. Wandels 
wegen, Sie der Dew's, und ihnen find als Himmelswaͤch— 
ter, um fie in ihrem Laufe zu bewachen, vier Standfterne 
beigegeben.*) Neben Guerfhasb, dem Morgen: und Abend- 
ftern, werden in den ächten Urkunden des Zend- Aveſta Eeine 
anderen Geſtirne genannt als Haftorang, Tafchter, Venant 
und Satewid. Sie wurden als die Heerführer der Schaa- 
ven der himmlifchen Geſtirne verehrt.:) Der Lehre dee 
Bundehefch zufolge wacht Tafchter über den Often, Gate 
wis über den Weften, Venant über den Süden und Hafto- 
rang über den Norden.) Taſchter ift wahrfcheinlich der 
Sirius, Satewis vielleicht dag füdliche Auge des Stierg, 
Benant der Fuß Drions und Haftorang der große oder 
Heine Bär.’) 
| Diefe vier Standflerne waren «8, keinesweges aber die 
MWandelfterne, noch etwa die zwoͤlf Sternbilder des Thier- 
Ereifeg, Die, der aͤchten Lehre des Feuerdienſtes nach, alg bie 
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Feldherren in den Heeren der himmliſchen Sternſchaaren 
verehrt worden ſind. Daneben wurde der Lichtbringer, der 
Morgenſtern, unter dem Namen Guerſchasb verehrt. 

Was die der Lehre des Feuerdienſtes geeigneten An⸗ 
ſichten uͤber die Schoͤpfungen in den Kreiſen des Erdenle⸗ 
bens betrifft, ſo waren alle Arten von Geſchoͤpfen der Erde, 
je nach dem Maaße, wie fie ihrer Natur nach für das 
Menſchenleben Heil oder Verderben dringend erfchienen, auch 
in feindfelig einander gegenüberftehende Heere geordnet, deren 
das eine dem Ahriman diente, dag andere dem Drmupd. 
Dem mwachfamen Hunde und dem Stiere wurde vorzuge- 
weife Verehrung geleiftet; der Wolf aber, bei deffen Anblick 
das Schaaf vor Schreck erzittert, und die Schlange, der 
Skorpion, alle Arten von Ungeziefer waren Gefchöpfe 
Ahriman’s.') R 

Im Uebrigen war die in der Lehre der Feuerreligion 
herrfchende Anficht fehr geifterhaft gehalten, und daher auch 
ohne finnlich - plaftifche Beſtimmtheit. Geifterhaft unbeſtimmt 
in ihren Formen und Umriſſen gehaltene Bilder nur ſchweb⸗ 
ten. jenem Bemußtfein vor, dem eine Religion entfprach, die 
urfprünglich in Furcht vor Gefpenftern und in Verehrung 
der beweglichen Flamme fich ‚entfaltet hatte. Sn dem ge- 
fammten Kreife des Bewußtſeins diefer Religion, die in ih— 
rer Fortentwicklung an die-ethifchen Momente des GSeelen- 
lebens fich anfchloß und in der alle gegenftändlichen Erfcheis 
nungen, die vor daS fich entfaltende Bewußtſein traten, in 
den Kreis der ethifchen Momente des geiftigen Lebens vers 
Tchlungen wurden, gedieh e8 weder zur Elaren Beſtimmtheit 
des Begriffes, noch zum finnlich gediegenen, Iebensvollen 
Geiftesbilde, dem die Schöpfung einer Kunftwelt, als aͤuße⸗ 
rer Offenbarung deffelben zur Seite geftanden wäre. 

So aud) verſchwimmt die perfifche Anficht vom Welt: 
bau in unbeftimmte Vorftellungen, und e8 finden ſich in den 
ächten Urkunden des Zend» Avefta über die Lage des Hims 


) Zend» Avefla Th. 2. ©. 300. 361. 378. 379. 
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mels und der Hole nur einzelne allgemeine Andeutungen, 
die keinesweges eine Elare und mit fcharfer Beſtimmtheit 
ausgebildete Anfchauung geben. Im Allgemeinen indeß 
wird der Himmel des Ormuzd, es werden die Wohnungen 
der Ferwer's und Geeligen, in Himmelshöhen belegen ge⸗ 
dacht, und die finfteren Wohnungen der Dew's und Dar- 
wand's, der böfen Geifter und Unfeeligen in den Tiefen deg 
Abgrunds. | 
Mohlgerüftet zum Streit, ſtark und Eräftig, wachen in Hims 
melshöhen die befeelenden reinen Urwefen der Gerechten, die 
Serwer’s. Sie haben den Sternen, dem Monde und der Sonne 
ihre Bahnen angemwiefen,!) und halten im Weltall die Ordnung 
aufrecht; fie find in ihrer befeelenden Macht dag Leben und 
geben den Gefchöpfen das Leben; von ihnen ſtammt her deg 
Reibes wie der Seele Gefundheit; fie geben dem Fluß der 
Gewaͤſſer die Nichtung, und durch fie ergrünt der Baum in 
Friſche. Wenn die Gemwäffer fich ergießen, wenn die Erde 
ergrünt im üppigen Wuchfe der fie belebenden Gewächfe, 
wenn der Iebenerregende Wind durch die weite Welt weht, 
wenn die Familie mit Kindern gefegnet wird, die Heerden 
fih mehren, Sterne, Mond und Sonne ihre Bahnen wan⸗ 
dein, dann iſt es zum Ruhm und zur Verherrlichung der 
Zerwer'g.?) Sie verfcheuchen den Tod, und wenn fie nicht 
gefchaffen wären, dann würde der todtſchwangere Ahriman, 
in feiner gerfiörenden Gewalt dag Leben ertödtend, in den 
Gegenden des Himmels und der Erde umbergeftvichen fein.?) 
Sie find die Seelen der Seelen, die Wefen, die den guten 
Geiftern und allem Leben und Dafein überhaupt die Geele 
mittheilen. Ormuzd hat, mie jeber andere gute Geift und 
jeder Gerechte feinen Terwer. Wer an fie im frommen Ges 
bet fich wendet, dem verleihen fie leibliches und geiftiges Heil.*) 


1) Zend-Avesta trad. en frang. tom. 2. p. 257. 
2) a. a. D. p. 249. 


3) a. a. O. 
4) 4. 0. O. tom, 1. p. 80. 98. 147. 148, tom. 2. p. 247—260. 
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Da ihr Wefen Licht war, fo wurden fie auch im — 
und im Sonnenlicht verehrt; doch lag dieſer Verehrung im — 
mer die Vorſtellung von einem geiſtigen, uͤberſi innlichen Ur⸗ 
lichte zu Grunde. 

Der Himmel der Seeligen wird Gorotman genannt, 
die Hoͤlle der Unſeeligen Duzakh. Himmliſche Herrlichkeit 
ward in Gorotman gewaͤhrt; ſchreckliche Quaal erfuͤllte 
Duzakh's Tiefen.) Eine weitere, reichere und mannichfal- 
tigere Ausbildung der Anfiht in beftimmten Borftellungen 
über Himmel und Hölle fucht man im Zend-Avefla verges 
beng, wenn man dazu nicht etwa Dies rechnen mill, daß der 
Sitz des Ormuzd, der Ferwer's und der Geeligen auch auf 
den Gipfel des Berges Alburg, Ylbordi oder Bordi hinver⸗ 
legt wird, wovon Sonne, Mond und Sterne eg aus 
und um ihn herum fahren.?) 

Bon dem Berge Albordi felbft wird noch die in den 
Himmel der Seeligen auf dem Gipfel des Berges nach Go» 
rotman führende Brücke Tſchinewad unterfchieden. An die 
fer Brücke war der Ort des Gerichts für die Geelen der 
Berftorbenen. Drei Nächte nad) ihrem Tode langten fie 
unter dem Schuge des die Heerden bewachenden Hundes 
hier an, und dann richteten über fie nach ihren Thaten und 
Worten die Todtenrichter.°) 

Mithra und NRafıhneraft' werden als die Todtenrichter 
genannt;*) doch diefen muß auch noch als dritte Perfon 
Seruſch zugezählt werden. Alle drei werden häufig zuſam⸗ 
men angerufen und eben dadurc in eine nähere Beziehung 
zu einander gefegt.) Man darf behaupten, daß diefen drei 
Geiftern die Wache über die Heilighaltung des Sittengefeges 
oblag. Worin für den Menfchen durch das Gefeß der Lehre 


1) Zend⸗Aveſta, überf. v. Kleufer. Th.1. ©. 122. Th. 2. ©. 116.328.379. x 

2) Zend-Avefin Th. 2. ©. 106. 226, 245. 883. Le Yacna. tom. 1. 
P. 561. 

3) Zend: Avefta Th. 3. ©. 378. 379. 

*) a0. D. Th. 1. ©. 105. 

5) a. a. O. Th 2. ©. 129. 2235. 232. 236. 241. 
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Feuerdienſtes Alles gegeben war, das beſtand in 


dem Gebote der Heiligkeit des Gedankens, des Wortes 
und der That.!) Seruſch nun, als der Bote Gottes, der 
den Menfchen mit Rath beiftand und der auf Erden dag 
Gefeß gegeben hafte,?) wird, ob er zwar auch im weiteren 
Sinne uͤber die Heiligkeit des Wortes und der That wachte,?) 
dennoch im engeren Sinne als der verehrt worden fein, dent. 
befonders die Wache über die Heiligkeit de8 Gedankeng ob» 
lag. Als der Geift, der über die von den Perfern fehr heis 
lig gehaltene!) Wahrhaftigkeit und Reinheit des Wortes 
wachte, tritt Nafchneraft auf.?) Der dem reinen und fies 
genden Serufh, dem in Worten wahrhaftigen Nafchneraft 
zur Seite geftellte, Iebendige und flarke, mit der Keule be 
waffnete Mithra kann nur als der Geift verehrt worden 
fein, der über Die Heiligkeit der That wachte.) 

Ueber den Mithra ift viel gefabelt worden. Befonderg 
hat man ihn auf die Sonne deuten wollen, und es laͤßt 
fi) allerdings wicht läugnen, daß Stellen im Zend -Avefta 
vorfommen, die ihn in eine fehr enge Beziehung zur Sonne 
fegen;?) auch fommen andere vor, die eine Deutung auf- 


> den Morgenftern 'zulaffen.?) Er wird jedoch an vielen Stel⸗ 


len fehr deutlich und beftimme von der Sonne unterfchieden.?) 
Veberhaupt wird. im Zend.» Avefla von Mithra in einer 
Weiſe gefprochen, aus der es Elar erhellt, daß in ihm ein 
anderer und höherer Geift, als der der Sonne oder des 


1) Zend» Avefta Th.1. ©. 9. 102. 104. 109, 115. 118. 125. Th. 2. 
S.. 100. 101.114, 314. 32%, 
2) Das Heldenbuch von gran. 5 1.© 5. zend-Avefin. &.2 
©. 241. ö 
3) Zend-Avefta. Th. 1. ©. 144. 
4) Herodot. I. 138; 
5) Yagna par Burnouf tom. 1. p. 196 Zend» Ayefla Th. 2. ©. 157. 
129.244. 245. 289. 377. 
6, Zend» Ayeita. Th. 2. ©. 157. 289. 377. 
7) a. a. D. Th. 2..©. 378. 
2) a. a. O. ©. 107. 
Ma. g. O. Th. 1. ©. 83. 106. Th. 2, 10. 109, 
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Morgenſterns verehrt worden ſei.n) In den aus ſeinem 
Dienſte hervorgegangenen Mithras⸗-Myſterien ſpaͤterer Zei⸗ 
ten, die in Perſien ſelbſt nie einheimiſch waren, wird Mithra 
offenbar als der in Lichtverehrung auch auf die Sonne be⸗ 
zogene Gott der ſittlichen Heldenthat verehrt. Eine aͤhnliche 
Vorſtellung muß dieſem als Mittler bezeichneten Geiſte im 
iraniſchen Feuerdienſte zu Grunde gelegen haben. 

Ueber die in ihrem Leben bewahrte Heiligkeit Des Ge⸗ 
danfeng, des Wortes und der That mußten die Seelen der 
Verſtorbenen vor Serufch, Rafchneraft und Mithra Nechen 
fchaft ablegen, ehe fie ihr Urtheil empfingen. Die. gerecht 
erfundenen Seelen gingen dann über die Brüce Tſchinewad 
in Gorotinan, den Himmel der Seeligen, ein, die aber un- 
gerecht erfunden wurden, flürgten in Duhzak's Tiefen hinab, 
bier unendliche Duaal zu erleiden.?) 

Im Tode der Seele heildringend war Honover, dag 
heilige Wort des Lebens, von welchem Ormuzd zu Zer⸗ 
Öufcht ſprach: — „Bete meinen reinen Honover, wenn 
Sprache Dich verläßt und Du ohne Hoffnung bift im Tode. 
Wer in meinem Eigenthume, der Welt, den reinen Honover 
fpricht, und mit den heiligen Gebräuchen ihn mit hoher 
Stimme des Wohlklangs fingt, deffen Seele fol fich frei 
in Himmels Wohnungen ſchwingen.“s) — In diefen Worten 
wird Honover als das lebendige Wort des heiligen Gebetes 
bezeichnet. Ormuzd feldft, in Heiligkeit verfchlungen, hatte 
dies Wort gefprochen mit Größe, und alle reinen Wefen 
waren dadurch in die Welt des Ormuzd gefommen.*) Es 
war dag Wort der Schöpfung des Ormusd, wodurch ‚der 
Menfch zur Heiligkeit emporftieg. Die im Gebete in ihrer 


1) Pott's etymologiſche Forſchungen. Lemgo 1833. Einleitung. 
©. 16—55. Kleuker's Anhang zum Zend-Aveſta. Bd. 1. Th. 1. 
©. 307 — 32%. Wiener Sahrbücher der Literatur. Sahrgang 1820. 
ch. 2. ©. 235. ” 

2) Zend-Aveſta Th. 2. ©. 19% 1%. 378. 379. Th. 1. ©. 105. 

2) a. a. O. Th. 1. ©. 107, 

2) a. a. O. ©. 108. 
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höchften Herrlichkeit fich verflärende Heiligkeit und Reinheit 
des Worts ift eg, was als der Honover des Ormuzd ge 
dacht ward. Schöpfungskraft ward deinfelben beigelegt nach 
jener Vorſtellung, nach welcher überhaupt dem Worte im 
Gebete, wie in der Zauberformel, die eigentlich nichts ande- 
reg ift, ald eine eigene Art des Gebets, wefentlic wirkfame 
Kraft beigelegt ward.!) 

Die für die verdammten Seelen beftimmten Hölenftra- 
fen gelten nicht al8 ewige, fo wenig tie überhaupt die 
Macht und Wirkfamkeit des Böfen, in deffen Folge fie ver 
hängt werden. Vielmehr befennt fich die Lehre des Feuer: 
dienftes auf eine unzweideutige Weife fehr beftimme zu dem 
Glauben an eine endliche Verſoͤhnung des im Leben wal- 
tenden Zrwiefpalts und Kampfes, an eine völlige Zernichkung 
des Böfen und des Uebels am Ende der Tage, und an eine 
alsdann erfolgende Auferftehung des Fleifches.?) Es er 
fcheint alsdann Sofiofch, der Siegesheld, der. Wiederbringer 
der Heiligkeit, der die ganze Welt glücklich und groß machen 
wird, und die Leider der Welt reinigen. Er wird aus der 
Melt fchaffen allen Schmerz, aller Sünde Keim, und den 
Nager der Reinen zerfchmettern.?) 

Es ſchwankt indeg, ſowohl in den Anfichten, die fich 
in den Urkunden des Zend: Avefla ausgefprochen finden, 
als auch in den Anfichten der heutiged Tages noc dem 
Feuer dienenden Guebern die Vorftelung, ob Ahriman 
mit feinen Genoffen, nach feiner völligen Weberwindung 
am Ende der Tage, werde geheiligt und aufgenommen mer- 
den in die Zahl der Ceeligen, oder ob er, als ver 
dammt, mit feinen Schaaren völlig werde zernichtet twerden.*) 
In den Urkunden des Zend-Avefta jedoch herrfcht die An- 
ficht von der Befehrung Ahriman's nach feiner Meberwindung 


1) Zend-Avefta Th. 2. ©. 356. 357. 

2) a. a. O· Th. 1. ©. 118. Th. 2. ©. 133 — 12. 

3) 0.0.0. Th. 1. ©. 120. Th. 2. ©. 124. 129. 132. 149. 265. 375. 
4) Kergl. Zend-Avefin Th. 1. ©. 118. 120. 141. Th. 2. ©. 123.375. 
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vor. Der heutige Glaube der Guebern dagegen neigt fi) 
zu der Anficht von der völligen Zernichtung Ahriman's und 
feinee Schaaren bin. > 

Die Borftellung von der zukünftigen Verführung des 
Kampfes, in deſſen Bewegung der Geiſt des Perſers in der 
Gegenwart ſich befangen fuͤhlte, ſchließt ſich an an die Er⸗ 
innerung an einen Zuſtand der Unſchuld des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, an einen Friedenszuſtand der Seele in der Ver⸗ 
gangenheit. Dieſe Erinnerung knuͤpft ſich an die urſpruͤng⸗ 
lich noch aus der Zeit des Nomadenlebens herſtammende, 
in dem Laufe ſpaͤterer Zeiten aber mannichfaltiger und in 
den Vorſtellungen des Bundeheſch ſehr phantaſtiſch ausge— 
bildete Verehrung des Stiers und der Stierfeule.?) Daß 
das Bild von dem Stier, feiner urfprünglichen und weſent⸗ 
lichen Bedeutung nach, auf die Vorftelung von dem an 
Viehzucht gefnüpften alten ‚patriacchalifchen Leben zu bezie⸗ 
hen fei, folgt recht eigentlich aus der Gage von Feridun. 
Er war, ehe er in die Ebene hinabflieg, das Volk berief 
und ein Heer fammelte, die mächtige, Stierfeule mit dem 
Buͤffelhaupte ergriff, und gegen. die Thaſen und deren Fürs 
ften, in das Land, wo das Haus des Drachen aufgerichtee 
war, 309, auf dem Gipfel des Berges Alburs verborgen, 
von der Kuh erzeugt, unter dem Stiergeſchlechte erwachfen.?) 

Dort unter den Heerden hatte, der fittliche Held fein 
Sugendleben in der Stille friedlich dahingebracht, ehe er aus 
dieſer Ruhe heraustrat in den Kampf der Geſchichte, um 
ſein Volk von dem Joche des Boͤſen zu befreien. Die Vor⸗ 
ſtellung von einem ſolchen Befreiungskampfe, die vorbildlich 
in der Sage von Feridun angedeutet war, und in der zugleich 
die Erinnerung an einen vorangegangenen Zuſtand friedvoller 


1) Transact. of the lit. soc. of Bombay. vol. 2. p, 344. 

2) Zend-Abeſta Th. 1. ©: 93. 116. 118. 122. 127. 128. Th. 2. 
©. 110: 234. Th. 3..©. 92. 

3) Heldenbuch von Iran. Th. 1. ©. 2A. Mirkhond translat. by Shea, 
London. 3832. p: 129. 
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uUnſchuld, fo wie die Hoffnung auf die dereinſtige zukuͤnftige 
Verſoͤhnung in Soſioſch feftgehalten ward, bilder den Grund» 
gedanken und den mefentlichen Kern in der Lehre des Zer- 
duſcht. Durch diefelbe gewann die Lehre des alten Geſetzes 
Hom’s ihre firtliche Deutung. h 
Allerdings ſteht zw behaupten, daß dieſe Vorſtel— 
lung der durch Kyrus im Geiſte der Perſer bewirkten 
Aufregung, ſo wie uͤberhaupt der weltgeſchichtlichen Stellung 
des Perſervolks an und fuͤr ſich ſchon entſprechend geweſen 
fei, und daß daher dieſelbe aus dem inneren Seelenleben 
der Perfer ohne äußere Anregung von feldft ſich habe ent» 
wickeln Eönnen. Betrachtet man jedoch das gefchichtliche 
Berhältniß, in welches Perſerthum und Jubenthum gu eins 
ander getreten waren, das freundliche Wohlwollen des Ky⸗ 
rus und des Darius gegen die Juden, im Gegenſatze zur 
Unduldfamkeit der Feuerdiener gegen die von der ihrigen 
verfchiedenen Formen des Heidenthums, fo muß man fi 
fehr zu der Annahme geneigt fühlen, daß bei der Ausbildung 
der hier in Frage flehenden Vorſtellung in dem religiöfen , 
Bewußtſein der Perſer Einwirkungen juͤdiſcher, an den Fer 
hovah⸗Dienſt geknuͤpfter Anſichten ſtatt gefunden haͤtten. 
Es iſt in Ruͤckſicht auf dieſe Annahme die Aehnlichkeit, die 
zwiſchen den beiden Namen Soſioſch und Joſua waltet, 
nicht unerheblich, da Joſua, der die Sfraeliten in dag ge 
lobte Land einführte, gang beſtimmt auf Jeſus hinweiſt. 
Die heidniſche Form des Feuer und Geifter: Dienftes 
des alten Geſetzes Hom's blieb indeß bei allem dem, mas 
neue Entwicklungen des geiſtigen Lebens der Perſer, beglei⸗ 
tet von Einwirkungen von Iſrael aus, hervorrufen mochten, 
aufrecht erhalten. So blieb ein Gegenſatz beſtehen zwiſchen 
der Lehre des Zerduſcht und der des Jehovah⸗Dienſtes. 
In Ruͤckſicht auf das Leben aͤlterer Zeiten zeigt indeß 
auch ſchon die Neigung der religioͤſen Geſinnung der Iſraeli⸗ 
ten auf eine ſehr auffallende Weiſe Verwandtſchaft mit der 
Form des religiöfen Bewußtſeins der Iranier. Wenn die 
Iſraeliten bei ihrem ſtets ſich wiederholenden Abfalle vom 


374 Perſiſcher Feuerdienft: 


Jehovah⸗Dienſte auch wieder zurückfehrten und abließen von 
heidnifcher Abgötterei, fo gaben fie in älteren Zeiten doc) 
immer noch nicht die Sitte der Entzündung der Feuer auf 
den Höhen auf, jene unter den Jraniern als Hauptform 
ihres Neligionsdienftes von Dſchemſchid eingeführte Sitte. 
Man erkennt leicht in der feften Anhänglichkeit der Iſraeli⸗ 
ten an diefer Sitte, wie tiefe Wurzeln diefelbe in ihrer Ge⸗ 
finnung gefaßt haben ınußte. 

- Die Religion der Iſraeliten hatte indeß in Aegypten, 
im Gegenfage zu der fleifchlichen Gefinnung der Aegypter, 
einmal jenen flarren, allem meichen, ſeelenvollen Sichhinges 
ben deg Geiftes an das Naturleben fchroff fich gegenüber: 
ftelenden Charakter angenommen, wodurch fie ſich fcharf von 
aller Art von Heidenthum unterfcheidet. Alles, was in, den 
Sitten der Sfraeliten auch nur auf irgend eine Weiſe auf 
Naturdienft hinmweifen mochte, mußte ſtets im äußeren Ge⸗ 
genſatze dem Jehovah⸗Dienſte ſcharf und ſchroff gegenüber 
beſtehen bleiben. 

Unter den Perſern dagegen hinderte nichts, daß nicht 
ethiſche Grundanſichten, die ſich in der geſchichtlichen Ents 
faltung des Jehovah⸗Dienſtes entwickelt hatten, auf For⸗ 
men eines im Geiſter⸗ und Naturdienſte erbluͤhten religioͤſen 
Bewußtſeins haͤtten uͤbertragen werden koͤnnen. Gewiſſe 
Vorſtellungen über einen verlorenen Zuſtand friedvoller Un⸗ 
ſchuld, uͤber den Beruf des Menſchen zum Kampfe wider 
das, wodurch die Ordnung des Lebens getruͤbt werde, und 
uͤber einen dereinſt in Zukunft eintretenden endlichen Sieg, 
uͤber eine endliche Ueberwindung, mußten ſich ohnehin ſchon 
in der Lehre des von Hom verkuͤndigten alten Geſetzes ente 
wickelt haben. Was aber, dem Gedanken nach, diefen Vor: 
ftelungen entfprechen konnte, bezog fich immer nur auf die 
befchränkten Kreife des irdifchen Dafeins des Menfchen, auf 
irdifches Uebel und irdifches Wohl. Die höhere ethifche, 
auf dag ewige Leben der Seele ſich beziehende Deutung je: 
ner Vorftellungen, die diefen im neuen Gefege gegeben ward, 
ſcheint alerdings aus dem Judenthum gefchöpft zu fein. 
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So waͤre die Hoffnung und die Erwartung auf das 
Heil fuͤr das Menſchengeſchlecht von Iſrael aus zu den 
Perſern gekommen, zu jenem Volke, deſſen Geſchichte den 
eigentlichen Anfangspunkt des freien weltgeſchichtlichen 
Kampfes der Menſchheit bezeichnet. Mit dem Anheben die⸗ 
ſes Kampfes trat in das Bewußtſein der Perſer, eines heid—⸗ 
niſchen Volks, die Hoffnung und Erwartung auf das zu⸗ 
kuͤnftige Heil, welches dereinſt allen Voͤlkern in Chriſto er⸗ 
bluͤhen ſollte, ein. Indem aber hierauf ſich beziehende Ver⸗ 
heißungen auf das Heidenthum uͤbergegangen waren, und 
damit ſich vermiſcht hatten, mußten fie nothwendig, ihrem 
Sinne und ihrer Bedeutung nach, eine Umwandlung erleis 
den. Was im Zehovah-Dienfte unmittelbar feine Deutung 
hatte auf den in Knechtsgeſtalt in die Welt eintretenden _ 
geiftigen König und dennoch) auch felbft unter den Juden im 
weltlichen Sinne gedeutet worden ift, Eonnte, übergegangen 
in das heidnifche Bewußtſein der Perſer und daffelbe durch» 
dringend, nur eine Bedeutung auf dag heidnifche Leben 
der Völker gewinnen. Eben deshalb auch iſt, wenn 
immerhin Sofiofh auf Joſua zurück zu beziehen ift und in 
diefem Sinne auf Jeſus hinmeift, dennoch dag von Zerdufcht 
im Soſioſch verfündigte Heil keinesweges unmittelbar auf 
die Erfcheinung Jeſu, auf die Zeit feiner Geburt, feiner Leis 
den, feines Todes, feiner Auferftehung und Himmelfahrt zu 
deuten; fondern vielmehr auf Die Zeit feiner Wiederkehr, da 
in dem Lichte der neuen Stadt Gottes die Heiden, die da 
feelig werden, wandeln, und ihre Herrlichkeit und Ehre in 
diefe Stadt gebracht wird, ſammt der der Könige auf Erden. 


— 


Re» 





Die Religionsgefhichte der Bölker Border: Afiens, 
: Literariſches Vorwort. 


N, Duellen zur Religionsgefchichte der Völker Vorder: 
Aſiens fließen nicht nur fehr dürftig, fondern find größten- 
theild auch fehr frübe. Eine eigene Literatur diefer Wölker 
hat fich nicht erhalten; nur an Berichten von Fremden, von 
Griechen und Römern, von Juden und Arabern ift man 
veriwiefen. Zwar haben fich einige Fragmente erhalten ‚, die 
man theild dem Sanchoniathon, theild dem Beroſus zu⸗ 


ſchreibt, und deren Inhalt gang vorzugsweiſe gu berückfichtis 
gen wäre, wenn man fie für Acht halten dürfte. Gegen die 
Aecechtheit derfelben erheben fich indeß die bedeutendſten Zwei— 
fel, und in Beziehung wenigftens auf Unterfuchungen in dem 


Gebiere der Religionsgefchichte der Vorder: afiatifchen Völker 
muß ihrem Inhalte ale Brauchbarkeit völlig abgefprochen 
werden. 


Die Fragmente aus dem Werke des Philo von Byblos 


bei Euſebius, die dem Sanchoniathon zugefchrieben werden, 
koͤnnen erft in einer Zeit abgefaßt worden fein, in welcher 
theils ſchon ſynkretiſtiſche Beftrebungen lebendig geweſen 
ſein, theils die evhemeriſtiſche Art und Weiſe der Mythen⸗ 
deutung in hohem Maaße ſich geltend gemacht habe ußten. 
So haͤtte zu ſeiner Zeit Sanchoniathon nicht Ai und 
das hätfe er nicht fagen Eönnen, wie Philo, inwiefern er 
fein eigenes Werk nur als eine reine Weberfegung ausgiebt, 
ihn fprechen und was er ihn fagen läßt. Der Bericht,') 


!) Sanchoniathon, fragm, ed. Orell. Lips. 1826. p. 24. 36. 38. 


En 
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daß Kronos, ein menſchlicher Koͤnig, gezeugt von einem 
Manne, den man Uranus genannt hatte, ſeiner Tochter 
Athene das Koͤnigreich Attika bei ſeiner Wanderung durch 
die Welt übergeben, und, als er nach dem Süden gekom— 
men wäre, den Taaut zum Könige über ganz Aegypten er⸗ 
hoben habe, kann nicht von Sanchoniathon herſtammen. 
Die ſynkretiſtiſchen Beftrebungen des Philo, wie folche vor 
feiner Zeit fchon erwacht und zu feiner Zeit herrfchend wa— 
ren, treten in dieſem Berichte über die Wanderungen des . 
Kronos und über die Vertheilung der Herrfchaft über bie 
Melt auf eine unzweideutige Weife Elar und beftimmt hervor, 

Was Philo dem Sanchoniathon unterfchiebt, beſteht 
. aus nichts anderem, als aus einer in eohemeriftifcher Deu: 
tungsweiſe auf die phönizifche Argefchichte zurückbezogenen 
Vermiſchung griechifcher und Ägyptifcher Mythen. Myſor, 
Taaut und feine Vettern, die Söhne des Sydyk oder die 
Kabiren!) gehören urfprünglic) dem Kreife aͤgyptiſcher, 
Uranus und Kronos nebft allen olympifchen Goͤt— 
teen?) dagegen dem Kreiſe griechifcher Vorſtellungen 
an. Bei Philo find, es aber Feine Götter mehr, wie 
jene als folche von den Aegypten, diefe von den Griechen 
verehrt wurden, fondern e8 find Menfchen der Vorzeit ges 
worden; und e8 erhellt aus dem Evhemerismug, wie aug 
dem Synkretismus des Philo zur Genüge, wie und auf 
welche Weife er. bei der Abfaffung feines Werks verfahren 
fein muͤſſe. 

Dem Sanchoniathon ift unter Feiner Bedingung eine 
ſynkretiſtiſche Verfahrungsweiſe oder eine evhemeriftifche 
Deutungsmeife zugufchreiben. Wollte man etwa biergegen 
behaupten, daß es aus der mofaifchen Gefchichte hinlänglich 
erhelle, wie den femitifchen Voͤlkerſtaͤmmen ſchon fehr frühe 
eine Art und Weife der Mythen: Auffaffung geeignet gewe— 
fen fei, die offenbar an die evhemeriſtiſche erinnere, fo müßt: 


12) Sanchoniathon. a. a. D. 
2) a. a. D. p. 26. 28. 30. 
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man in einen fehr großen Mißverftand gerathen fein, indem 
man: dabei gang den Grund überfähe, weshalb eben bie 
Hebräer die Mythen der Vorzeit anders hätten auffaffen 
und deuten müffen, als die heidnifchen Semiten. Zur Zeit 
des Sanchoniathon Fonnte ſich das Bewußtſein der heidni⸗ 
ſchen Semiten aus der mythiſchen Form noch nicht in der 
Art hervorgebildet und nicht mit der Freiheit davon -fich 
losgeriſſen haben, tie e8 die bei Philo herrfchende Auffaf- 
ſungs⸗ und Darftellungsmeife nothwendig vorausfegt. Wer 
niger Mythos auch ift e8, als Philofophie der Gefchichte, 
was Philo über den Gang der Enttwicklung menfchlicher Le⸗ 
bensweiſe und über die verfchiedenen Bildungsftufen und 
Sortfchritte zu höherer Ausbildung berichtet.') 

Nicht minder unbrauchbar, tie die Fragmente des 
Sanchoniathon, find, in Beziehung auf Unterfuchungen über 
die Religionsgefchichte, die Fragmente, die angeblich einem 
geſchichtlichen Werke des Beroſus entnommen ſein ſollen. 
Daß wirklich ein Beroſus zur Zeit der naͤchſten Nachfolger 
Alexanders gelebt haben muͤſſe, iſt nicht zu bezweifeln. Nach 
dem, was Joſephus und Plinius über ihn berichten,?) hatte 
er Schriften über die Sternkunde und Philofophie der Chal: 
daͤer für den Zweck abgefaßt, die Griechen über diefe Ge 
genftände zu unterrichten. Hiermit flimmt auch die Nach: 
richt überein, daß er auf der Inſel Kos eine aftrologifche 
Schule eröffnet haben fol.?) Beroſus fteht, nach allem, 
was man von ihm weiß, als ein Vermittler zwiſchen chal- 
däifchen und griechifchen Vorftelungen in einer Zeit, in 
welcher ſynkretiſtiſche Richtungen erwacht waren, grade in 
einer ähnlichen Weife da, mie Manetho als Vermittler 
griechifcher und aͤgyptiſcher Vorftellungen. Jener übertrug 
die Namen griechifher und chaldäifcher. Gottheiten auf 


* 
1) Sanchoniathon. fragment. p. 16. 18. 
2) Joseph contr. Apion. I. 19. Berosus Chald. hist. ed. Richter. 
Lipsiae. 1825. p. 83. 
3) Vergl. Berosus a. a. D. 
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einander,!) und bemerfftelligte ein auf folche Weiſe die 
Vermittlung. 

Hiernach erhellt ſchon von ſelbſt, daß dasjenige, was 
aus ſeinen Werken geſchoͤpft ſein ſoll, keine reine Quelle 
darbieten koͤnne. Aber außerdem entſtehen noch große Zwei: 
fel über die Nechtheit der angeblich von dem Beroſus her: 
ſtammenden Berichte. Er ift in fpäteren Zeiten eine mythis 
ſche Geftalt geworden, indem man ihn zum Vater der Si; 
bylle gemacht hat.?) Sofephus?) hatte ihn noch nicht im 
Beziehung zur Sibylfe gefest, und, wie es fcheint, auch 
Alerander Polyhiſtor nicht.) Was aber Mofes von Cho> 
rene der Sibylle des DBerofug, nacherzählt, ſtimmt nicht mit 
dem überein, was Alerander Polyhiftor und Abydenus be; 
richten. Jener redet davon, fie, dem Spruche der Sibylle 
gemäß, nach der Sündflut und vor dem Thurmbau Zero- 
wanus, Titan und Sapetofthes die Herrfchaft der Erde inne 
gehabt hätten, und wie fie mit einander in wilden Kämpfen 
befangen gemefen wären; er deutet die drei Namen auf 
Sem, Ham und Zaphet, und erwähnt fpäter wieder des 
Kifuthrus und zweier Söhne deffelben, des Sim und des 
Sarbano. Don dem Namen des Tarbano leitet er die Be 
nennung des Landes Taronia oder Turan ab.?) 

Es fcheinen hier im Zeromanus und in dem auf Taro- 
nia oder Turan bezogenen Tarbano deutlich fynkretiftifche 
Beſtrebungen durch, die darauf hingingen, perfifche und jüs 
difche Vorftellungen auf einander zu übertragen. Alexander 
Polyhiſtor und Abydenus fchließen fich dagegen mehr an 
griechifche Mythen an, indem jener, auf den Spruch der 
Sibylle ſich berufend, behauptet, daß nach der Suͤndflut 
Titan und Prometheus gelebt hätten, beide aber die Gage 





1) Agath. ed. Venet. 1729. p. 25. 

2) Berosus Chald. hist. p. 23. 

3) Joseph. antiquit. jud. I. 5. 

4) Euseb. Chron. I. 4. 

5) Mosis Choren. hist. armen. L. 1. « 85. 
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von dem Titanenfriege mit der Sage über den Bau des 
babylonifchen Thurmes, bei welchem die Menfchen fih ge 
gen Soft auflehnten, in Verbindung zu bringen fuchen.') 

Aus allem erhellt, daß in dem ganzen Sagentreife, der 
fi) um das bewegt, was Berofus angeblich aus den Tem 
pel- Archiven zu Babylon ans Licht gebracht haben follte, 
eine fynEretiftifche Verwirrung im höchften Maaße herrfche. 
Die Sibylle des Beroſus muß von vorne herein zur Seite 
gefchoben werden. Voͤllig Elar ift außerdem auch, daß Fein 
vernünftiger Gelehrter annehmen Eönne, es hätten fih in 
den Tempel:Yrchiven von Babylon Sagen über Titan, 
Prometheus und den Titanenfampf gefunden, oder die Deu- 
tung?) des göttlichen Weſens des Bel auf das des griechi⸗ 
fehen Zeus. Von einer eigentlichen Schöpfungsgefchichte im 
Sinne des haldäifhen Religionsſyſtems, die Berofus ges 
geben haben folte, redet Joſephus nicht, und führt auch 
ſelbſt nicht einmal feine Behauptung davon, daß in Nückficht 
auf die Sage von der Suͤndflut und von Noah der Bericht 
des Berofus mit dem des Mofes übereinftimme, im Einzel: 
nen durch?) Er laßt den Beroſus fich felbft auf den Glau— 
ben des Volks beziehen, welchem nach Ueberbleibfel der 
Arche auf den armenifchen Gebirgen noch zu feiner Zeit fich 
erhalten hätten.) Gewiß ift, daß, nach dem Berichte des 
Seneca, Berofus nicht bloß von der Weltzerftörung durch 
das Waffer, fondern auch von der Zerflörung durch dag 
Teuer geredet habe. 5) Er muß daher in einem ganz ande 
ven Sinne, als wie e8 von Mofes gefchehen if, von der 
Flut geredet haben. 


!) Euseb. chron. Mediolan. 1818. L. 1. c. 4. 8. Euseb. praeparat. 
evangel, L. 9. c. 1%. Georg. Syncel chronogr. ed. Bonn. 1829. 
p- Sl. 

2) Vergl. Euseb. chron. can. L. 1. c. 6. 

3) Joseph. contr. Apion. I. 19. 

*) Joseph. antiquit. jud. I. 3. 

5) Vergl. Berosus Chald. hist. Lipsiae. 1825. p. 83. 
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Was Alexander Polyhiſtor, ſich auf eine auffallende 
Weiſe noch dabei auf die ſymboliſchen Kunſtdarſtellungen, 
die ſich am Tempel des Bel faͤnden, berufend, uͤber die 
Schoͤpfungsſage der Chaldaͤer Seltſames berichtet hatte, 
und ihm Euſebius und Syncell nacherzählen,!) findet ſonſt 
nirgendwo feine Bewährung, als nur inwiefern die als 
chaldäifch befannte Borftelung von dem urfprünglichen Ge 
genfage des Weiblichen und des Männlichen, des Empfan⸗ 
genden und des Schaffenden, darin durchleuchtet. Soll 
aber daraus gefolgert werden, daß die Ehaldäer eine Vor⸗ 
ſtellung gehabt hätten von einem über die Natur erhabenen 
übermeltlichen Gotte, der an der Stelle der mißgeftaltefen 
Gefchöpfe mohlgeftaltete gefchaffen habe, fo widerſpricht 
dem der Jude Philo. Die mißgeftalteten Gefchöpfe, von 
denen Alexander Bolyhiftor reder, koͤnnen überhaupt zur 
Seite geſchoben werden. Was aber die Vorflellungen von 
Bel und Omoroka betrifft, fo ift damit nichts anderes an⸗ 
gedeutet, als die Vorſtellung von dem Urgegenfage des 
Männlichen zum’ Weiblichen. 

Hei Unterfuchungen im dem Gebiefe der Neligiongge- 
ſchichte der vorder-aſiatiſchen Völker muß man fehr vorfich 
tig. fein. Die dem fabäifchen und chaldaͤiſchen Geftirndienfte 
geeigneten Vorſtellungen wurzelten in einer Auffaffungsweife, 
die an und für fich urfprünglich dem Bewußtſein der Hel⸗ 
Ienen völlig fremd tar.“ Indem dieſe letzteren jene Vor⸗ 
ſtellungen Anfangs in fih aufzunehmen fuchten und in fpäs 
teren Zeiten zum Theil fih darin verfenften, waren fie zus 
gleich beſtrebt, fie auf ihre eigenen mythifchen Borftelungen 
zurückzuführen, und eben daraus erzeugte fih im Bewußt⸗ 
fein Verwirrung. Außerdem erlitt aber auch feit Alexander's 
Zeiten der Götterdienft in allen den Ländern, in welchen die 
Griechen ihre Herrfchaft geltend gemacht hatten, eine fehr 
bedeutende Umgeſtaltung. Nirgends erhielt fi) mehr in ih> 
rem urfprünglichen Geifte die alterthuͤmliche Volfsreligion; 


!) Joseph. chron. L. 1: c. 2. $. 4. Syncel, chronograph. p. 52. 
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überall vielmehr vermifchte fich, wie griechifche Vorſtellun⸗ 
gen auf vorder-afiatifche übertragen wurden, auch griechis 
feher Göfterdienft mit vorder-aftatifchem. Darum, weil fie 
eben nicht von einem richtigen Standpunkte der Betrachtung 
aus gegeben worden find, genügen bie Berichte der Griechen 
über die forifchen Gottheiten und über die religiöfen Vor⸗ 
fielungen der Syrer und Chaldäer durchaus nicht. Ueber⸗ 
dieß ift e8 in vielfachen Fallen faft unmöglich, mit Sicher: 
heit da, wo forifche Götter mit griechifchen Götternamen 
bezeichnet werden, zu beftimmen, welche fyrifche Gottheit ger 
meint fei. 

Daß im Allgemeinen diefelben Prinzipien den Neligiongs 
formen der Babylonier, Syrier und Phönizier zu Grunde 
gelegen haben muͤſſen, ift theild aus der Stammverwandt⸗ 
fchaft der femitifchen Völker, theilg daraus, daß alle heidni- 
fhen Stämme unter den Semiten dem Geftirndienfte erge- 
ben waren, zu fchließen, theil8 aus der Sage, nach welcher 
Sidon feine Bevölkerung vom rothen Meere ber erhalten 
hätte. Unter dem rothen Meere ift bier bekanntlich der 
perfifche Meerbufen zu verftehen. 

Zur Erläuterung der Vorftellungen, in denen die fabäifche 
und chaldäifche Sternverehrung wurzelte, muß man haupt: 
fächlich zu Nathe ziehen, was über den Sabaͤismus über: 
haupt Maimonides, über den Chaldäismus der Zude Philo 
berichten, und was über den alten arabifchen Sterndienft 
Pocock gefammelt hat. Doc, genügt dies Alles noch nicht 
zu einer vollftändigen Einficht in dag Einzelne der Formen . 
der mit dem Sterndienfte untrennbar verknüpften Aftrologie. 
Man muß daher in den Lehren der Aftrologen ſich um: 
fehen, und iſt ohne Zweifel dazu berechtigt, auf fie zu ver 
weiſen, wenn es ſich auch freilich nicht Iäugnen läßt, daß 
mit diefen Lehren in fpäteren Zeiten manche Ummandelun: 
gen vorgenommen worden find. Die Grundprinzipien der 
Aftrologie, wie fich diefelbe unter den Nömern und Griechen 
herrfchend machte, ftammen ohne Zweifel von den Chaldäern 
ber. Dies folgt theils daher, daß die Aftvologen Chaldaͤer 
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genannt wurden, theild aber ganz befonderg daraus, daß im 
Alterthume der Chaldaͤer Beroſus als derjenige bezeichnet 
ward, der das Syſtem der Aftrologie auf der Inſel Kos 
zuerft gelehrt habe!) Ueberdieß gründet fich ja auch die 
Aftrologie auf die den Völkern Vorder: Afiend urfprünglich 
gemeinfame Borftelung von dem innerhalb der Kreife der 
natürlichen Schöpfungen waltenden Urgegenfage des Maͤnn⸗ 
lich⸗Schaffenden und Weiblich-Empfangenden. 


1) Richter, Beros. Chald. hist. p. 83. 


Darftellung der Religionsformen der heidnifchen | 
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Vorder⸗Afien zerfaͤllt in drei Glieder, in ein noͤrdliches, 
ein ſuͤdliches und ein beide verbindendes Mittelglied. Dies 
letztere wird bezeichnet durch die ſyriſch⸗chaldaͤiſchen Nieder⸗ 
Yande, deren Voͤlker, ffammverwandt, im Weſentlichen auch 
nur Eine und diefelbe Form des religiöfen Bewußtfeins im 
Gegenfaße zum Sehovah-Dienfte der ihnen übrigens gleich“ 
falls ſtammverwandten Hebräer entwickelt haben. 

Was das religioͤſe Bewußtſein der ſyriſch-chaldaͤiſchen 
Voͤlker an lebensvollem Gehalte in ſich traͤgt, zeigt entweder 
im Geiſterglauben hin auf das in den kaukaſiſchen Gebirgen 
und den noͤrdlich uͤber denſelben belegenen Laͤndern vor Al⸗ 
ters waltende ſchamanenhafte Zauberweſen, oder aber im 
Gegentheil in dem Glauben an die Macht der Geſtirne auf 
den wenig begeiſtigten und auch wenig ausgebildeten Stern⸗ 
dienſt der alten Araber. Der ſo enge an den Dienſt der 
Sternenmaͤchte ſich anſchließende religioͤſe Glaube der Chal- 
daͤer iſt im Grunde nichts anders, als ein mehr ausgebilde— 
ter und durch den Einfluß hinzugekommener Elemente des 
noͤrdlichen Voͤlkerlebens in einem bei weitem hoͤheren Maaße 
begeiſtigter Sterndienſt, der der Einen feiner einfachen Grunds 
richtungen nach, inwiefern diefelbe an Geftirnverehrung fich 
anfchliegt, völlig im arabifchen Geftirndienfte wurzelt, wähe 
rend die andere Grundrichtung des chaldäifchen Glaubens 
an den: Geifterglauben der Völker des Nordens fi) an- 
ſchließt. In den alten und urfprünglichen religiöfen An— 
ſchauungen der ſyriſch⸗chaldaͤiſchen Voͤlker find aber Eeine 


= 
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beftimmten Spuren zu entdecken, die auf einen Urforung aus 
den Ländern der öftlich oder weſtlich ihnen nachbarlichen 
Voͤlker hinmweifen, obgleich freilich in fpateren Zeiten mans 
nichfache Vermiſchung religiöfer Anfichten ſtatt gefunden hat. 

Die forifch - chaldäifchen Niederlande fielen geographifch 
den Mittelpunkt der gefammten Veſte der alten Melt dar. 
An ihrer weftlichen Grenze tritt durch dag eindringende 
Mittelmeer die Veſte auseinander in einen eigenen nördlichen 
und eigenen füdlichen Welttheil. An ihrer öftlichen Grenze 
werden fie, fonft von Dft- Afien gefchieden, durch die Brücke 
des Hochlandes von ran mit dem Oſten «verknüpft. 
Schärfer wie in Oft» Afien ſcheiden ſich in Weſt⸗-Aſien 
der Norden und der Suͤden. Es draͤngen ſich hier im 
perſiſchen Meerbuſen, im kaspiſchen und im ſchwarzen Meere 
die Gewaͤſſer tief in die Mitte des feſten Landes hinein. 
Das fomit durch Binnenfeen und Meerbufen von dem 
Hauptkoͤrper Aſiens ſchon mehr abgetrennte Vorder⸗Aſien 
iſt eigentlich nur als ein eigener kleiner, in ſich ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ger Welttheil anzuſehen, der den Uebergang bildet von der 
mehr in ſich zuſammenhaͤngenden Veſte des Haupttheils von 
Aſien zu den voͤllig auseinander getretenen Welttheilen von 
Afrika und Europa. Der Suͤden jenes kleineren Welttheils 
wird durch die arabiſche Halbinſel gebildet, die ſchon durch 
das Thal des in den perſiſchen Meerbuſen ſich ergießenden 
Euphrats und Zigrig vom öftlihen Afien fehr abgelöft er⸗ 
fcheint. Der Norden deffelben wird gebildet durch die un- 
ter gleichen Längengraden mit der arabifchen Halbinfel be> 
legenen ruffifchen Ebenen, die durch den Kaufafus und die 
von demfelben aus ſuͤdlich ſich ziehenden Gebirgszuͤge mit 
Syrlen zufammenhängen. 

In den Niederlanden der Mitte des fleinen vorder⸗ 
aſiatiſchen Welttheils hatte jenes Volk ſeine Heimath, in 
deſſen Geiſte zuerſt in der Form eines eigentlich menſchlichen 
Daſeins ein ſich als wahrhaft menſchlich felbſt begreifendes 
Bewußtſein erwachte. In den aͤlteſten Urkunden der heili⸗ 
gen Schrift ſpricht ſich die Form eines in yo Maaße 
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klaren, menfchlich- freien Bewußtſeins aus, wie fie fo und 
in der, Weife nirgends anderswo fich offenbarte an deut; 
was Zeugniß giebt von den früheren geiftigen Zuftänden ir⸗ 
gend eines heidnifchen Voll. Wie reich immerhin auch 
da8 Bewußtſein der Indier etwa fic) entfaltet haben mag, 
diefem Bewußtſein fehlte jene, dem Geifte des Menfchen 
würdige, verftändigsbemußte, Elare Form, in welcher nur 
daß, was Eigenthum des Menfchengeiftes iſt, die ihm we⸗ 
ſentlich geeignete Selbſtſtaͤndigk it, ſich offenbaren mag. Wie 
dagegen in der moſaiſchen Ge A Leben der Erzvaͤ⸗ 
ter geſchildert wird, offenbart | ſich an demfelben ein Bewußt⸗ 
fein, welches, wenn 8 auch immerhin keinesweges reich ift 
an mannichfaltigen Anfchauungen über das Wefen der viel- 
fach fich geftaltenden Verhaltniffe des Lebens, dennoch in 
einfacher Form die dem Weſen des Menfchengeiftes urfpräng» 
fih und eigenthümlich zufommende nüchterne Klarheit und 
DBefonnenheit in ſich bewahrt hat. 

Hier ander Grenzfcheide zwiſchen dem Oſten und Weften 
der Veſte der alten Welt, in der Mitte derfelben, von wo 
aus im freien Ringen des Geiftes der Menfchheit deffen 
weltgefchichtlicher Kampf ausgegangen ift, wie fpäter, als 
die Zeit gefommen war, auch das Heil der Verfühnung, ers 
ftand eigentlich erft wahrhaft die der Selbſtſtaͤndigkeit des 
Menfchengeiftes geeignete, derfelben wuͤrdige und angemeffene 
Form des Bewußtſeins, wie fie > ausfpricht in dem, 
was ſich an dem Bilde des Lebens der Erzuäter offenbart. 
In ihrer Bruft trugen dieſe ſchon den ganzen Keim der 
Seegnungen, die den ihnen geſchehenen Verheißungen nach, 
aus ihrem Stamme uͤber die Voͤlker im Abend, im Morgen, 
in Mitternacht und Mittag ſich ausbreiten ſollten. 

Die Form des Bewußtſeins der Erzvaͤter eignet zwar 
allerdings nicht der Form des heidnifchen Bewußtſeins der 
Menfchheit, die hier nur der eigentliche Gegenftand der Bes 
trachtung if. Es leuchtet jedoch von ſelbſt ein, daß die 
Neligionsformen heiönifcher Völker, die demfelben Gliede 
des Erdförpers, wie die Erzvaͤter und das von diefen ab» 
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ſtammende iſraelitiſche Volk angehören, in ihrer weltgefchicht- 
lichen Bedeutung nicht verftanden werden Fünnen, ohne be⸗ 
a zu werden in nächfter Beziehung zur heiligen Ge 
ſchichte 

Was nun im Allgemeinen über die Form des Bewußt—⸗ 
feing der Erzvaͤter gefagt worden ift, berührt allerdings auch 
in einem iffen Sinne, aber auch nur in einem gewiſſen 
Sinne, — des Bewußtſeins der ſchon dem Heiden⸗ 
thum verfallenen Voͤlkerſchaften, von denen ſich die Erzvaͤter 
rings umgeben ſahen. Es tritt auch in dem Bilde des Le 
bens diefer Völkerfchaften der Charakter de8 Sich: Selbft- 
begreifens des Menfchengeiftes in feiner Gelbftftändigfeit 
fcharf hervor. Der in dem Leben aller Völker Vorder 
Afiens waltende Geift unterfcheidet fih vornehmlich von 
dem über die alte Gefchichte des Hindu-Volks waltenden 
Geifte dadurch, daß in Vorder-Afien der Menſch und feine 
That fich hervorringt, da in Indien vielmehr die Götter es 
unmittelbar find, die überall walten, und in Indien gegen die 
Götterthat die Menfchenthat überall zurücktritt, die dagegen 
im geben der Völker Vorder-Aftens in den Vordergrund 
ſich ſtellt. 

In der Geſchichte Indiens ſind es die Goͤtter, die die 
Verhaͤltniſſe des Menſchenlebens geordnet haben in ihrer 
unmittelbar werkthaͤtigen Macht, und nicht Menſchen ſind 
es hier, die ſich in ihrem Uebermuthe gegen die Macht der 
Goͤtter erheben, ſondern vielmehr vielkoͤpfige und vielarmige 
Yngethüme, die ihre Macht, in der fie fich zum frevelhaften 
Kampfe erheben, felbft nur wieder den ihnen von den goͤtt⸗ 
lichen Mächten ertheilten Gnadenerweifungen verdanfen. 
Herven dagegen find es, ein Nimrod, ein Ninus, die in 
Vorder: Afien das Voͤlkerleben geordnet haben, und e8 war 
auch die eigene felbftftändige Kraft des Menfchengeiftes, aus 
welcher fich im Nebucadnegar die Gofteöverachtung erhob. 
eberall in dem Leben der Völker Vorder: -Afiens tritt Der 
Henfchengeifi in der Form feiner Selbſtſtaͤndigkeit hervor, 
wie es weder in Indien, wo das Bewußtſein noch nicht 
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dazu gelangen kann, noch in Yegypten, wo nach Afrika zu 
das Bewußtſein fich auflöfend, wieder augeinanderfälit, der 
Fall ift. 

Charakteriftifch eignet eben daher auch der an säh. der 
wußtfein der heidnifchen Voͤlker Vorder: Aſiens ſich offen- 
barenden religiöfen Empfindung eine Entfremdung von dem 
Naturleben, ein Mangel an feelenvol lebendigem Naturge- 
fühl in einem fehr hohen Maafe. Der ganze Geift des 
vorder⸗ aſiatiſchen heidnifchen Naturdienftes wurzelt Feines: 
wegeg, wie der Geift des indifchen Glaubens, in einem in 
feelenooller Empfindung an die Natur fi) dahingebenden 
Verſinken des Bewußtſeins in das mannichfaltige Spiel der 
die Welt und das Leben zeugenden Mächte. Dielmehr wur- 
zelt derfelbe in einer zroiefachen Nichtung des geiftigen Les 
beng, in. welcher nach beiden Seiten hin in einem Äußeren 
Berhältniffe zum Naturleben die Selbftftändigkeit des menſch⸗ 
Jichen Geiſtes fich bewährt. 

Die beiden Nichtungen, in denen ſich das gefammte 
Bewußtſein der heidnifchen Völker Vorder: Afiens entwickelt 
hat, wurzeln nun entweder in dem an das finnlich Einzelne 
der Natur fich verlierenden Sinn, der der Wolluſt verfal- 
len ift, oder aber in einer, ihrem Keime und ihrer Wurzel 
nach, diefem Sinne im menfchlichen Semüthe nahe liegenden 
verftändig eigennüßigen Berechnung deffen, was an mannic)- 
faltigen Erfcheinungen des Lebens die in der Fülle ihres 
Schaffens reiche Natur dem Blicke des Menfchen vorüber- 
führt. Konnte der Geift des in das Heidenthum verfunfe- 
nen vordersafiatifchen Menfchen die Macht, die in der Vor: 
ftellung von der Naturnothwendigkeit feinem Bewußtſein entge⸗ 
gentrat, auch nicht überwinden, fo unterwarf erfich diefelbe doch 
felöftftändig, felbfithätig und eigennügig darin, Daß die Erfchei- 
nungen des Naturlebens ihm dienen mußten zur Enträthfelung 
der Geſchicke und deren Nothwendigkeit. Won der Einen Seite 
entwickelten fih nur in der Nichtungseiner feelenlo8 ver: 
ftändigen Berechnung der Erfcheinungen des Naturlebeng 
die an Naturdienſt ſich anſchließenden Religionsformen der 
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bheidnifchen Völker Vorder» Afiens, während von der andern 
Seite diefelben nur in der Richtung eines wollüftigen Sin 
nes fich entfalteten, in welchem gleichfall8 die felbftifche, 
nur auf ſich und das eigene Dafein zuruͤckgewandte Neigung 
des Menfchengeiftes fich offenbart. : 

Diefe Selbftheit, wie lieblos, wie gehäffig, ja wie grau⸗ 
fam fie fich auch hat offenbaren mögen, beruht wirklich, ih— 
rem vollen Weſen nach, in dem Weſen der Gelbfiftändigkeit 
des menfchlichen Geiftes. Das hartnäckige, ja troßig zu 
nennende DBeharren im diefem Weſen eigenfinniger Selbfts 
frändigkeit des menfchlichen Geiftes ift eg, worin fich der 
Grundcharakter des Lebens der Völker Vorder: Afiens offenz 
Bart, und nicht allein für die Zeiten der Gefchichte des Alters 
thums, fondern durch die ganze, Gefchichte hindurch. Denn 
es hat in jenem Theile der Erde der Geift des dort gekreuzig⸗ 
ten Chriſtus feine fefte Heimath auf Erden nicht gewinnen 
mögen, fondern iſt, als Muhamed erftanden war, durch die 
Macht des Islam's von da vertrieben worden. 

Es entfpricht jener Grundcharakter des Lebens der hier 
in Betracht Eommenden Völker der natürlichen Weltftellung 
ihrer Heimath. Diefe bildet das mittlere Glied zwiſchen 
dem Oſten und Weſten der Veſte der alten Welt, das Ue— 
bergangsland; und inwiefern ‚die Freiheit in: ihren verſchie⸗ 
denen Formen dem Weften eignet, in ihrer fittlichen Geftalt 
den Völkern von Europa, als thierifche Willkuͤhr den Voͤl⸗ 
kern von Afrika, inſofern ſpricht ſich auch in jenem ſelbſti⸗ 
ſchen Charakter der Voͤlker der mittleren Laͤnder, im Ueber⸗ 
gange vom Oſten nad) Weſten, die mittlere Stufe in der 
Stufenreihe des Hervorringens des menſchlichen Geiſtes zur 
Freiheit aus. Es iſt in dieſem Sinne, in welchem, dem 
voͤlkergeſchichtlichen Verhaͤltniſſe und dem voͤlkergeſchichtlichen 
Zuſammenhange nach, der Geiſt des Lebens der vorder⸗ 
aſiatiſchen Voͤlker ſeine Deutung gewinnt. 

Es liegt nothwendig in dem Verhaͤltniſſe der Weltſtel⸗ 
lung der in allgemeiner Weiſe als ſyriſch⸗ chaldaͤiſch zu be⸗ 
zeichnenden Länder, daß hier in der Mitte jenes; Heineren 
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Uebergangs⸗Welttheiles det Geift im Voͤlkerleben rege fich 
habe bewegen müffen. In der Mitte belegen zwiſchen dem 
Oſten und Welten, dem Norden und Süden, ſteht jeneg 
. Niederland des Euphrats und Tigris nebft der fprifchen 
Küfte überall in offener Verbindung mit den daſſelbe nach 
alten Weltgegenden hin rings umgebenden Ländern. Das 
Reben der DVölferfchaften dieſes Landes, die von Voͤlkern 
des Morgens und Abends, des Mittags und der Mitter⸗ 
nacht rings umgeben waren, mußte ſchon fruͤhe auf die 
mannichfaltigſte Weiſe von allen Seiten her beruͤhrt wer⸗ 
den und was ſich hier geiſtig erzeugen konnte nur ein Er⸗ 
zeugniß ſein einer dem Grundcharakter des Voͤlkerlebens die⸗ 
ſes Landes gemaͤß geſchehenen Durchdringung der mannich⸗ 
faltigſten geiſtigen Richtungen. Lag aber ſchon in dem We⸗ 
ſen des ſelbſtiſchen Charakters der Voͤlker dieſes Landes der 
ganze Keim zur Entwickkung von Härte und Grauſamkeit, 
fo mußte fich diefer in dem Maaße um fo mehr auch) 
entfalten, als in der Durchdringung der von den 
verfchiedenften Seiten her angeregten Richtungen Des 
geiftigen Lebens Kampf und Widerfpruch in dem der Ver: 
föhnung ermangelnden Beivußtfein ſich erzeugen mußte. 
Härte, Schärfe, ja Grauſamkeit der Gefinnung ift überhaupt 
eine allgemeine Erfcheinung in dem Wölferleben aller jener 
Länder, in denen die Zreiheit und Kraft der Völker. des 
Nordens der Sinnlichkeit der Völker des Südens begegnet. 
Wie diefe Erfcheinung in Babylon, Affyrien und Syrien 
ſich geigte, fo auch in Rom, wo die frühere Härte älterer 
Zeiten fpäter zur Graufamfeit wurde durch den Einfluß des 
Geiftes von Karthago her. Härte und Schärfe charafteri- 
firte das Leben der Feltiberifchen Völker, wie das des ftolgen 
Spanier; und es giebt wohl Fein Volk auf Erden, in def 
fen Leben in höherem Maaße Graufamkeit ſich entfaltet 
hätte, als jenes Volk, ‚welches auf der Nord» und Suͤd⸗ 
Amerika verbindenden Hochebene von Anahuac den Dienft 
des Gottes Mexitli gründete. i 
Wie zwifchen dem Norden und dem Süden von fen 
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nach Weften der. weltgefchichtliche ‚Kampf der Menfchheit 
fich fortbewegt, fo zeigt fich auch eben überall die größte 
Zerriffenheit, der größte Kampf des Bewußtſeins unter den 
Voͤlkern jener Länder, die, in der Mitte zwiſchen dem Nor⸗ 
den und Suͤden belegen, das WVölkerleben diefer-beiden Welt: 
gegenden verfmüpfen. An die Widerfprüche, an Die Kämpfe 
des Demwußtfeing, deren Keime darin zu fuchen find, daß 
bier die werfchiedenften Nichtungen des geiftigen Lebens im 
Geifte der Völker fich begegneten und durchdrangen, ohne 
wahrhaft zu innerer Ausföhnung gelangen zu Eönnen, ift 
die Grauſamkeit, die im fyrifchs chaldäifchen Götterdienft her: 
vortritt, anzufchließen. 

Demfelben gegenüber fteht das Judenthum, welches 
zwar auch allerdings durch Härte, Schärfe und 
Strenge auf feine Weiſe fich auszeichnet, unter der 
Hülle verborgen jedoch den Keim der Milde in fi) bes 
wahrte. Dem Gefege verfallen war der Zehovah: Diener, 
wie der, der in dem Geifte des fabäifchen Neligions- Diens 
fies die Geftirne verehrte. Das Gefeß aber, welchem der 
Jehovah⸗Diener unterlag, mies hin auf Die Freiheit des 
Geiſtes; das Geſetz dagegen, dem in dem Glauben an die 
Nothwendigkeit des durch die Geſtirne verhaͤngten Geſchickes 
der Baalsdiener unterlag, ſtammte vom Fleiſche her, und 
konnte nur zur Freiheit des Fleiſches hinfuͤhren. 

Wenn auch allerdings das Judenthum und das daraus 
hervorgegangene Chriſtenthum im allgemeineren Verhaͤltniſſe 
im Gegenſatze uͤberhaupt zu jeglicher Art und jeglicher Form 
des Heidenthums ſteht, ſo ſteht doch auch in naͤherer Be⸗ 
ziehung wiederum, in einem engeren und beſtimmteren Ge⸗ 
genſatze der Jehovah⸗Dienſt zum Baals⸗Dienſt, mit welchem 
er geſchichtlich auch haͤufig in Zwieſpalt getreten iſt. Es iſt 
die Ahnung auf die Freiheit des Geiſtes, oder aber auf die 
des Fleiſches, die an der Weſtgrenze von Aſien, wo die 
Veſte ſich ſcheidet, und in Europa und Afrika auseinander⸗ 
faͤllt, weltgeſchichtlich bedeutſam zur Entwicklung auseinan⸗ 
dergetreten iſt im volkergeſchichtlichen Gegenſatze in ſich ab⸗ 
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gefchloffener boltsthamlichet Lebenstreiſt Der Streit und 
Zwieſpalt, worin der Jehovah⸗Dienſt mit dem Baals⸗ Dienſt 
‚in alter Zeit geſchichtlich befangen war, iſt auf den weltge⸗ 
fehichtlichen Kampf des Geiftes der Menfchheit, der zwiſchen 
der Freiheit des Geiſtes oder der des Fleiſches ſich be 
wegt, auf das tweltgefchichtliche Hervorringen des Geiſtes 
der Menfchheit zur Freiheit/zu deuten. An den Pforten des 
Ueberganges, an den Thoren, von denen das eine nad) Eu: 
ropa binüberführt, das andere nach Afrika, regte fich in 
weltgefchichtlicher Bedeutfamkeit in heftigfter Erbitterung 
und im fchärfften, feinen einfeitigen Nichtungen nach ausge⸗ 
bildetſten Gegenfage einander gegenüberftchender volksthuͤm⸗ 
licher Perfönlichkeiten der auf die Freiheit des Menfchen hin⸗ 
weifende und fie andeutende Kampf. Weiter gen Welten 
entwickelt fich der Gegenfaß reicher und freier, indem die 
einfeitigen Nichtungen deſſelben an verfchiedene getrennte 
Welttheile verfallen, und die Freiheit des Geiftes fchon, ins 
foweit und in folcher Art, wie die Form des Lebens der 
Naturvölker, die Form des Natur-Bewußtſeins es übers 
haupt geftattet, ihre Naturheimath findet in der Seele der 
alten Völker von Europa, da hingegen in thierifcher Will- 
kuͤhr die Völfer von Afrika der Freiheit des Fleifches da> 
bingegeben find. 

Aus jenen mittleren Gegenden der Vefte der alten Welt 
auch hat fich nicht nur dag Chriftenthum vorzugsmeife nach 
Europa verbreitet, fondern in dem Maaße, tie ein geifti- 
ger Verkehr unter den Völkern der Erde lebendiger erwuchs, 
iſt auch von dort aus chaldaͤiſches Weſen ausgegangen über 
die Erde. Das haldäifhe Neligionsmwefen ift im höchften 
Maaße bedeutfam dadurch, daß in demfelben eine heiönifche 
Form des Bewußtſeins fih entwickelte, die andere Völker 
alter und neuer Zeiten fich anzueignen im Stande waren. 
Es giebt auf der ganzen Erde Feine andere heidnifche Reli: 
gionsform, die die verfchiedenften Völker der verfchiedenften 
MWeltgegenden in ihr Bemwußtfein auf eine wirklich lebendige 
Weiſe fo aufzunehmen im Stande gewefen wären, wie es 
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gefchehen iſt mit dem bis auf neuere Zeiten vielfach im 
Glauben der verfchiedenften Völker gepflegten aftrologifchen 
Weſen. Allerdings baben die aftrologifchen Wiſſen⸗ 
fehaften im Laufe der Zeiten mannichfaltige Umbil⸗ 
dungen erlitten; ihren Grundanfichten nach“ wurzelt jedoch 
diejenige Form der Aftrologie, die zu allgemeinerer Herr 
fehaft über den Geift der verfchiedenften Voͤlker fich hervor⸗ 
zuringen im Stande gewefen ift, urfprünglich in Chaldaa. 
Weder innerer Wahrheit und Gediegenheit, noch der Schön: 
heit oder des Reichthums der aus demfelben erblühfen Gei- 
fiesformen wegen, ift das chaldäifche Neligiongwefen bedeu> 
tend; wohl aber feiner gefchichtlichen Macht und feines ge 
ſchichtlichen Einfluffes wegen, den es auf den Geift der 
Völker alter und neuer Zeit ausgeübt hat. 

Die ältefte Sagengefchichte der Völker des weſtlich von 
Iran an das mitteländifche Meeer zwiſchen Arabien und 
dem Kaukaſus fich erfireckenden Landes führt auf den Ni— 
nus, den angeblichen Erbauer von Ninive, ale auf den 
Gründer eines großen Reichs zurück, der feiner Herrſchaft 
alles Land zwifchen dem Don und dem Nil unterworfen, 
haben follte, und deffen Macht fih nur gebrochen hätte in 
vergeblichen Angriffen gegen Baktrien und Indien. Neben 
der Geftalt des Ninus ftrahlt aus der Dunkelheit und Vers 
worrenheit der alten Sagengefchichte die ihm zur Geite 
fiehende vergoͤtterte Semiramis hervor. Die Semiramis, 
deren Name, der Meinung Einiger zufolge, Taube des Berz 
ges bedeuten fol, ward wirklich unter dem Bilde der Taube 
verehrt, und von den Samaritern, die daffelbe auf den Geiſt 
deuteten, ihr Dienft unter diefem Bilde gepflegt.) Sonft 
wird ihre Schönheit gepriefen, ihre Klugheit, die durch fie 
gefchehene Gründung mehrerer Städte am Euphrat und 
Tigris, die Anlage von den Länder und Völker verbinden 
den, durch Kunft angelegten Heerfiraßen, und dann befon- 
ders die Vergrößerung und Verherrlichung Babylon's, jener 


1) Joan. Selden. de Diis Syriis syntagm. Lipsiae. 1668. p. 275. 
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Stadt, die der eigentliche Mittelpunkt der ganzen geiftigen 
Bildung der alten Völker der fyrifch- chaldaͤiſchen Nieder⸗ 
lande ward.) Als Mutter der Semitamis wird die Der: 
keto genannt, eine Göttin, in deren Geftalt die fruchtbrinz 
gende zeugende Mutter Erde verehrt ward. 

Die als die Taube des Berges verehrte göttliche Toch⸗ 
ter der Mutter Erde ift nicht anders zu deuten, ald auf den 
Geift, der in dem auf Erden angefiedelten, hier heimifch ge> 
wordenen, und des Beſitzes der Reichthuͤmer, die die Erde 
ſchenkt, fich erfreuenden Menfchen erwacht; die auf dem 
Grunde des Ackerbaues und der dadurch bedingten Anfiedes 
lung des Menfchen auf Erden beruhende geiftige Ausbildung 
des Voͤlkerlebens iſt es, was in der Semiramis göttlich 
verehrt ward. Sie flieht dem Ninus zur Seite, dem als 
Eroberer gepriefenen Gründer eines mächtigen Reiches, 
welches fi von Affyrien aus, dem Mitrelpunfte der im 
Morden und Süden belegenen Länder, nach allen Seiten hin 
ausdehnte. 

Zuerft vereinigte, der Sage nach, Ninus fi) und dag 
Volk feines nördlih von Babylon belegenen Landes mit 
Voͤlkerſtaͤmmen Arabiens, unterwarf fi) die. Gegend von 
Babylon, zog darauf, an Kräften verfiärkt, erobernd über 
Armenien und Medien, und bezwang zuletzt alle Voͤlkerſchaf⸗ 
ten zwiſchen dem Nil und dem Don.?). Diefe Sage ift 
freilich nicht im aͤußerlich hiſtoriſchen Sinne aufzufaffen, 
fondern nur mythifch zu deuten; einer mythiſchen Deutung 
nach aber liege ber Sinn derfelben Elar zu Tage. Es ver 
einigten ſich bei der Gruͤndung des alten aſſyriſchen Reichs 
durch Ninus ſuͤdliche Voͤlkerſtaͤmme Arabiens mit noͤrdlichen 
Staͤmmen aus den Gebirgen, die mit den jenſeits des Kau- 
fofus am Don heimathlichen Voͤlkern verwandt waren. 
Elemente des ſuͤdlichen und noͤrdlichen Voͤlkerlebens begeg⸗ 
neten und durchdrangen ſich gegenſeitig, mit einander ſich 
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vermifchend. Die Völkerfchaften der dem Norden zu bele— 
genen Länder Armeniend und Mediens behaupteten fich in 
ihrer Heimath jedoch in einem gewiſſen höheren Maaße in 
ihrer urfprünglicheren EigenthümlichFeit, fo wie die Araber 
in ihrer Heimath völlig darin verharrten. In den öftlich 
von Medien belegenen Ländern hatte aber dem Eroberer 
Ninus das Waffenglück nicht blühen wollen, und hier nur 
erfi vermochte er in dem als Baktrien bezeichneten Lande 
in einigem Maafe, durch Hülfe der Semiramis, feften Fuß 
zu gewinnen, nachdem er mit der Erbauung von Ninive, 
der Hauptftadt feines Reichs, die Verhältniffe deffelden und 
die feiner Völker ſchon geordnet hatte. 324 

Es tritt in der Sage über den Ninus mythiſch ange⸗ 
deutet die Vorſtellung beſtimmt hervor, daß die Urbe⸗ 
völferung der Länder des Euphrats und des Tigrig, fo wie 
der Länder, die fich von da bis an das mittelländifche Meer 
erftvecen, hervorgegangen waͤre aus einer Vermifchung füd- 
licher arabifcher Völker und nördlicher aus den armenifchen 
Gebirgen herabgefommener Stämme, die felbft nicht außer 
einer durch den Kaukaſus vermittelten Verbindung mit den 
Voͤlkern vom Don geftanden hätten. 

Die nördlichen Völker, auf die die affprifhen Sagen 
hinweiſen, muͤſſen dem den Völfern des Nordens im Allge- 
meinen überhaupt geeigneten zauberhaften Schamanenmefen 
ergeben geweſen fein. Es finden fich mehrere Spuren, aus 
denen erhellt; daß in älteren Zeiten unter den Völfern des Kau⸗ 
kaſus die Magier» Religion in irgend einer beftimmten Form 
geherrfcht habe.!) Der Mythos der Griechen verfegte den 
eigentlichen Siß der Zauberei an den den Gebirgen des 
Kaukaſus entftrömenden Phafis nad) Kolchis. Es beſchraͤnkt 
ſich indeß die Heimath eines mit Geiſterdienſt verknuͤpften 
Feuerdienſtes nicht bloß auf dieſe Gegend, ſondern darf und 





) Julius von Klaproth, Beſchreibung der ruſſiſchen Provinzen zwi⸗ 
ſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen Meer. ©. 233. Gamba 
voyage dans la Russie meridion. tom. 1. p- 303. 
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muß eben ſowohl geſucht werden in den öftlich vom kaspi⸗ 
fchen Meere belegenen Gegenden, und gehört dem ganzen 
Landftriche am, der von den Quellen des Drus und Jaxar⸗ 
te8 an, am der nördlichen Grenze von Kabuliſthan, Iran 
und dann weiter, durch das kaspiſche Meer getrennt, laͤngs 
der Nordgrenze von Armenien bis nach Kolchis fish hinzieht. 

In diefem magifchen Feuer: und Geifterdienft neigt: fich 
dag Schamanenthum des Nordens der Neligionsform der 
ſyriſch ⸗ haldäifchen Völker, wie der Seuer- Religion Iran's 
zu. Dei allem in derfelben hervortretenden, auf urfprüng- 
liche Verwandtſchaft mit dem Schamanenthum hindeutenden 
zauberhaften Wefen der chaldäifchen Religion offenbart fid) 
in derfelben zugleich auch ein von finnlich » naturfräftiger 
Lebensfuͤlle durchdrungenes Gefühl, welches dem Schamas 
nenthum fremd geblieben ift. Die Religion ber Chaldäer 
fehloß fich in der Art, wie in derfelben der Sterndienft aus⸗ 
gebildet war, enge an das Ganze des Naturlebens an und 
an die Nothwendigkeit eines in demfelben mwaltenden Ges 
fees. Auch war der Geift derfelben durchdrungen von uͤp⸗ 
piger Sinnlichkeit. Dies eignet dem Charakter des gefpen- 
fierhaften, lebensloſen Schamanenthums der Völker des 
Nordens nicht und zeigt vielmehr hin auf den Süden, wo: 


von 88 herftammt. 


Es waren, der Sage nach, Araberftämme, die mit Böl- 
Eerfiämmen nördlicher Gegenden Ninus in feinem Neiche 
vereinigte. Die Sage, fo wie die Weltftellung der Nieder: 
Yande der Mitte des’ vordersafiatifchen Weltheild führt fo- 


mit hin auf die arabifche Halbinfel. Hier findet fi ein 


Naturvolf ganz eigenen Charakters und Geiftes, in welchem 
in dem freien Sohne der Wüfte, dem Heldenruhm und 
Srauenliebe das Höchfte ift, und deffen Seele, von dem Ge— 
fühle der Blutrache bewegt, nicht ruht, bis er den Tod fei- 
nes »erfchlagenen Ahnen gerächt hat, das Erwachen des 
Geiftes im Menfchen zur Form freier, eigenthuͤmlicher Seldft: 
ftändigkeit fich fund giebt... Doch auch damit verknüpfen fich 
die dem Leben des Südens geeigneten Richtungen des Geifted 
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und wie ſelbſtſtaͤndig auch immer der Araber auftritt in fei- 
ner Wüfte, eigentlich wirklich frei in feinem Geifte ift er, 
der den Mächten der Geſtirne vertrauend, denfelben anheim 
gefallen iſt, keinesweges zu nennen. Sinnlich fich geftaltend 
verliert fein Bewußtſein fich in die Außenwelt, und Ahnun⸗ 
gen einer, in geiftiger Anfchauungkraft gefchaffenen, feelens 
vol lebendig im Geifte felbfijtändig beftehenden Welt treten 
in dem Bewußtſein des Araber nirgendg hervor. Es er 
ſcheint daffelbe überall finnlich verloren in Die Außenwelt. 
Den Mächten der Geftirne, glaubfe der Araber, fei fein nur 
in den Kreifen des irdifchen Naturdaſeins fich bewegendes 
Leben anheimgeftellt, und von der Ahnung eines höheren 
geiftigen Dafeins ward feine Seele nicht bewegt. Die Ara- 
ber waren feit den alteften Zeiten einem völlig unbegeiftigf 
zu nennenden Dienfte der Sterne und Steine ergeben. 

Es wird hier und da behauptet, daß allem fabäifchen 
Geftirndienfte der Gedanke gemeinfam fei, daß die Geſtirne 
nicht eigentlich ſelbſt die göttlichen Mächte wären, fondern 
nur die Vermittler für die Menfchen mit der Gottheit. 
Zwar follten die Sterndiener einen Soft, ald den Schöpfer 
der Welt anerkannt haben, der im Himmel malte; aber fie 
hätten zugleich behauptet, diefer Gott fei, wegen feiner zu 
großen Entfernung und feiner überfchwwänglichen Herrlichkeit 
dem Bewußtſein des Menfchen nicht zugänglich, und es 
muͤſſe daher auch als frech erſcheinen, wenn ihm der Menſch 
ſich im Geiſte unmittelbar nahen wolle und nach unmittel⸗ 
barer Seelengemeinſchaft mit ihm trachte. Aber fo mie 
man Könige nur durch ihre Diener anzugehen wage, die 
deren Kermittler mit dem Volke wären, dürfe man fich 
auch. nur an die Geftirne wenden, die als die Vermittler 
zwifchen Gott und dem Menfchengefchlechte anzufehen waͤ⸗ 
ven. Sonach follte e8 Glaube der Sterndiener geweſen 
ſein, daß der hoͤchſte Gott Schoͤpfer der Welt, ſo wie der 
himmliſchen Kreiſe und der in ihnen ſichtbar als Engel er⸗ 
ſcheinenden Sterne ſei, die er zu Regierern der Unterwelt 
beſtellt habe; weshalb er wolle, daß ſeine Anbeter die 
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Sterne verehren und fich bei dem Gebet gegen die Lichtkoͤr⸗ 
per des Himmels wenden ſollten, um von dieſen das Heil 
oder die Abwendung des Unheils gu erflehen. Den Sterns 
Hienern hätten fomit; wie behauptet worden ift, die Geftirne 
als vornehmere oder unfergeordnetere Herrfcher gegolten, 
Die alle dem höchften, unerforfchlichen Gotte unterworfen, 
nach ſeinem Geſetze und Willen die Welt regierten und mit 
dem unerforſchlichen Schoͤpfer das Menſchengeſchlecht ver⸗ 
- mittelten.?) 

Diefe Behauptung iſt indeß ungegründe. Dem ur 
fprünglichen Glauben der.Chaldäer entſprach eine Vergoͤtte⸗ 
rung der Welt und namentlich der Sterne, ſo wie eine Ver⸗ 
ehrung des Geſchoͤpfes ſtatt des Schoͤpfers.) Inwiefern 
von den Sabaͤern die Sterne als Goͤtter zweiten Ranges 
verehrt wurden, galt denſelben die Sonne als die hoͤchſte 
Gottheit.) Davon, daß die Sabaͤer in einem gemiffen 
Grade von Klarheit des Bewußtſeins die Vorftelung von 
der geiftig allwaltenden höchften göttlichen Macht mit ihrem 
Geftirndienfte urfprünglich verbunden hätten, laſſen fi) aus 
dern früheren Alterthume nirgends Spuren nachmweifen, wenn 
auch fpäter, indem ſabaiſche Lehren mit der juͤdiſchen und 
chriſtlichen Vorſtellung von der Einheit Gottes, oder mit 
den Anſichten helleniſcher Philoſophen ſich begegneten, phi⸗ 
Iofophifch-religiöfe Syſteme ſich erzeugt haben, nach welchen 
die Sterne als Vermittler des Menſchen mit der hoͤchſten, 
in ſich einigen Gottheit angeſehen wurden. 

Die Vorſtellung von der Einheit des goͤttlichen Weſens 
darf man dem Bewußtſein der alten heidniſchen Voͤlker, die 
dem Geſtirndienſte ergeben waren, nicht eignen: denn in 
daffelbe wirklich eingetreten war fie nicht, Eben fo wenig 


Tann doch auch) behauptet werden, daß aus einem Seelen⸗ 


eben, wie es an den Formen jenes’ Geſtirndienſtes ſich 


1) Hyde Historia Religionis veterum Persarum. p. 128. * 


2) Philon. Oper. ed Pfeiff. vol. 3. p. 494. 500. vol.5. p. 260-270. 


3) Maimonid. More Nevochim. Pars 3. c. 2% 
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offenbart, aller Glaube an eine über dag Leben und in dems 
felben allgemein waltende Einheit verſchwunden fei. Wirk 
lich verſchwinden Se Spuren eines folhen Glaubens erſt 
aus dem, was an den Foemen des Fetifch-Dienfteg, deffen 
Anhänger vollig der Zufäligkeit dahin und preig gegeben 
find, fich offenbart. Dem mit dem Glauben an die Macht 
der Geftirne innigft verfnäpften Glauben an die Nothwen—⸗ 
digkeit Liegt immer noch, wenn auch nur in der Ahnung 
und ohne wirkliche Vorftellung, auf die dag Bewußtſein, 
feine Aufmerkfamkeit zu richten, bier gar nicht angeregt wird, 
der Glaube an eine allgemein das Leben beherrfchende und 
in demfelben maltende Einheit zu - Grunde. Da diefer 
' Glaube freilich nicht auf das Leben der Sittlichkeit gewen⸗ 
det, das Gefühl, aus welchem derfelbe fih erzeugt und 
worin er beruht, nicht von dem Geifte der Sittlichkeit ge: 
traͤnkt ift, fo berührt derfelbe auch nicht grade näher den 
wefentlichen Glauben des Chriſtenthums. Aber die Ahnung 
der Einheit der göttlichen Macht, auf deren Begriff Welt: 
weife und jene Gottesgelehrte, denen der chriftliche Lehrbe⸗ 
griff von höherer Bedeutung, als chriftliche Gefinnung if, 
dag größte Gewicht haupffächlich legen, Fann einem Glau⸗ 
ben, der enge mit dem Glauben an die Nothivendigkeit vers 
knuͤpft ift, nicht abgefprochen werden. 


Die Ahnung von der Einheit ift es, worin in dem 
Glauben an die Nothrendigkeit der Charakter und Geift 
des fabäifchen Geftirndienftes beruht. In dem Bemwußtfein 
und Leben der verfchiedenen Völker, die diefem Dienfte er- 
geben. waren, hat fich derfelde indeß auf verfchiedene Weiſe 
geſtaltet. Unter weniger ausgebildeten Formen beftand die: 
fer Dienft in Arabien in alten Zeiten. 


‚Der Urfprung alles fabäifchen Geftirndienftes knuͤpft 
ſich zunaͤchſt an die Vorftellung, nach welcher die Fruchtbar⸗ 
feit oder Unfruchtbarkeit der Erde, der Lohn der Arbeit 
oder die Fruchtlofigkeit der Mühen des Ackerbaues von 
dem Heil oder Verderben dringenden Einfluffe der Geftirne 
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abhängig gedacht ward.) Nun aber ſchien vor allen Him⸗ 
melskoͤrpern die Sonne eben — in ihren Ein⸗ 
flüffen auf die Erde und die Kreiſe des in dem Schooße 
derſelben ſich bewegenden Leben, nicht bloß durch ihren 
jährlichen Laufı durch den fie Die Jahreszeiten, deren Wech⸗ 
ſel und was einer jeden derſelbe eigne, herbeifuͤhre, für die 
Thiere die Zeit ihrer Geburt beſtimme, fuͤr die Erdgewaͤchſe 
die Zeit der reifenden Frucht, uͤberhaupt Bewegung, Leben 
und deſſen Reiz in der Natur hervorrufe; ſondern auch durch 
ihren täglichen Lauf, in welchem fie nach) Maaßgabe ihrer 
Stellung zu den Geflirmen, ſowohl Wärme und Zeuchte, 
als Trockene und Kühle im Leben der Erde anrege.?) Der 
Sonne ward, folchen Vorftellungen nach, immer der maͤch⸗ 
tigſte Einfluß auf das Erdenleben zugefchrieben, und eben 
deshalb war auch fie e8, der im jeder Geftalt des fabaifchen 
Geſtirndienſtes vorzugsweiſe Verehrung geleiſtet ward.?) Die 
Araber verehrten die göttliche Macht, die das Leben der 
Natur errege, die Früchte reifen und die Geſchlechter der 
Thiere fich vermehren laſſe, unter dem Namen des Gottes 
der Götter. Sie riefen dieſen Gott als denjenigen an, dem 
feiner gleich kaͤme und der ohne Gefährten fei.*) Unter 
diefem Gotte kann kein anderer zu verftehen fein, als der 
einfam und allein ohne Begleitung durch den Himmel zie⸗ 
hende Lichtgott ded Tages und der Sahreszeiten. Auch den 
Arabern, wie allen fabäifchen Sterndienern, tar die Vor⸗ 
fiellung eines uranfänglichen Beginns des Weltlebend aus 
einem außerhalb der Kreife deffelben beftehenden Urgrunde 





1) Maimonid. Mor. Nevochim. Pars 3. c. 30. edit. Bas. 1629. 
P. 28. ‘ 

2) Claud. Ptolem. de Jud. astrol. 1535. L. 1. fol. 1. 

3) Maimonid. More Nevochim. 1629. Pars 3. c. 9. P. 421. Sext. 
Empiric. advers. Mathemat. 1624. L. 5. p. 11%. Claud. Ptolem. 
de Jud..astrol. 1535. L. 1. fol. 2. 

4) Pocock specim. histor. Arabum. p. 108. Hotting. histor. orient. 
L.1.«7, 
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‚urfprünglich fremd. Sie behaupteten, Alles entfiche in und 
durch die Natur; und werde zerſtoͤrt in der Zeit.') 

Neben der Sonne ftand im fabaifchen, Geftiendienfte 
überhaupt, und fo auch im arabifchen, als nebft ihr vor- 
zugsweife einflußreich auf das Leben der Erde geachtet und 
demnach auch vornehmlich verehrt, der Mond.?) Die ara- 
biſchen Goftheiten, deren Herodot?) unter dem Namen 
Urotal und Alilat gedenkt, koͤnnen auf nichts anderes ge- 
deutet werden, ald auf Sonne un Mond. Auch wurden 
von den Arabern einzelne Sterne verehrt, am deren Stellung 
am Himmel, Erfcheinen und Verſchwinden zu verfchiedenen 
Zeiten, fich ihre Witterungsfunde anfchloß.*) Spuren in 
def, aus denen zu fehließen waͤre, daß ber Dienft der Wan⸗ 
delfterne in Arabien felbftftändig fich beſonders ausgebildet 
habe, treten nirgends hervor.“) Auch von einer urfprüng> 
lichen Verehrung der zwölf Mächte des Shierfreifes in 
Arabien findet fich Feine Spur. Als feinen befondern Gott 
verehrte jeder Stamm unter den Arabern einen eigenen 
Stern.‘) 

Der im fabäifchen Geftirndienfte uͤberhaupt herrfchenden 
Borftellung gemäß, daß die göttlichen Mächte den Mens 
ſchen zu ferne fländen, auch nicht zu jeder Zeit, wenn man 
ihrer beduͤrfe, fich zeigten, und daß es daher für den Men: 
fchen einer ferneren finnlichen Bermiktlung mit den Göttern 
beöürfe,”) hatten auch die Araber, um ſtets und in jedem 
Augenblicke im Stande zu fein, den ihre Angelegenheiten 
beherrfchenden Mächten ihre Verehrung zu beweifen und 

* 8 
1) Pocock. 'specim. histor. Arabum. p. 13%. 
2) Sext. Empirie. advers. Mathemat. 1621. L. 5. p. 11%. Claud. 

Ptolem. 1535. L. 1. fol. 1. 

3) Herodot. II. 8. 

4) Pocock. specim. histor. Arabum. p. 164. 

5) a. a. D. p. 163. 

6) Gefenius Commentar sum Sefain. Th. 2. ©. 380. Hartmann, 

Aufklärungen über Aften. Bd. 2. ©. 277. Pocock. p. 129. 

7) Hyde historia religionis veterum Persarum. p. 128. 
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ihre Wünfche und Gebete vorzutragen, denfelben Statthalter 
erfchaffen in der Geflalt von ſchwarzen unförmlichen Stei⸗ 
nen, die fie in ihren Tempeln aufftellten. — 
Schwerlich dürfte die von Manchem aufgeſtellte Be 
hauptung richtig fein, nach welcher man dieſen Steinen Ver- 
ehrung gegollt habe aus dem Grunde, weil man fie, als im 
Steinregen vom Himmel gefallene Luftfteine, für Boten der 
Geftirne angefehen habe. Nur als Gedenkfteine vielmehr 
zur Erinnerung an gefchloffene Buͤndniſſe mit den göttlichen 
Mächten können dieſelben heilig geachtet worden fein. So 
auch richtete Jakob, zum Zeichen feines Bundes mit Gott, 
fo wie zum Denfmal feines unter Gottes Schuß mit Laban 
abgefchloffenen Bündniffes Steine auf.) Steine auch dien» 
ten den Arabern zum Zeugniffe geleifteter "Eidfchwüre.?) 
- Der noch heut zu Tage von den Moslemin verehrte ſchwarze 
Stein, der in der füböftlichen Ede der Kaaba ruht, ward 
in alten Zeiten vor der Verfündigung des Islam's als das 
Gedächtnißgeichen der unter dem Schuße der göttlichen 
Mächte vollgogenen Volksvereinigung der Araber verehrt. 
Die Heiligkeit, die ihm beigelegt war, bezog fich auf die 
Macht der Götter, die, durch die heiligften Schwüre ange: 
rufen, machten über die NHeilighaltung des gefchloffenen 
Bündniffes. Die wefentliche Kraft diefer göttlichen Mächte 
war durch jene Schwüre in den Stein hinabgezogen, hatte 
fi) demfelben mitgetheilt‘ und maltete in ihm nach der im 
fabäifchen Geftirndienfte überhaupt allgemein berrfchenden 
Anfiht von der Mittheilung der göttlichen Kräfte an ver 
mittelnde Glieder. Urfprünglich wurde die Kraft aller in 
den verfchiedenen Tempeln der heidniſchen Araber verehrten 
Steine von jenem abgeleitet.?) 
Als naͤmlich von der Gegend von Mekka aus, wo 

diefe Steinverehrung zum Zeichen des aufgerichketen Bun⸗ 

N) Bud Mofe 1. c. 28. v. 18. 22, c. 31 v 23 — 5a 

2) Herodot..L. 3. c. 8. 

2) Pocock. specim, histor. Arabum. p- 111, 
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des unter den Menfchen und mit den Göttern zu einer Zeit, 
in welcher die arabifchen Stämme, noch) nicht zahlreich ge 
worden, noch nicht ſich getrennt und über Arabien verbrei- 
tet hatten, ihren Anfang genommen hatte, die Araber über 
die Halbinfel fich auszubreiten anfingen, zog Niemand davon, 
ohne aus der Kaaba, dem im Viereck nad) der Geftalt des 
in demfelben aufbewahrten Steines erbauten Tempel, Steine 
mit ſich zu nehmen, um denfelben durch mehrfach umkreifen- 
des Herumgehen diefelbe Verehrung zu leiften, wie man fie 
dem Steine der Kaaba zu leiften bisher gewohnt gemefen 
war.) Sie wurden zugleich, als Zeichen eines neu ges 
fchloffenen Bundes: unter den Menfchen und mit den Goͤt⸗ 
tern, die Heiligthümer der Tempel, welche die, von der Gegend 
von Mekka auswandernden und anderswo fich anfiedelnden 
Scjaaren, zu eignen Stämmen ſich bildend, neu erbauten. 
Inwiefern jedes Opfer eine Erneuerung des mit den göttlichen 
Mächten gefchloffenen Bündniffes war, und zum Gedaͤcht⸗ 
niſſe deſſelben angeſtellt ward, konnte die Vollziehung des 
Opfers nur auf dieſen Steinen geſchehen.?) 

+ Als von der Kaaba hergebracht ftanden fie auch mit 
dem Steine derfelben, der, als der heiligfte verehrt, das 
gefammte Volk der Araber vereinigte, und den Hauptgüttern, 
dem Uratal und der Alilat, beſonders aber der letzteren, weil er 
der der Erde nähern Gottheit ‚des Mondes geweiht war,?) 
in’einem nahen Verhältniffe und Zufammenhange. Gie ers 
wirkten dem: einzelnen Stamme das Heil durch die ihnen 
mitgetheilte göttliche Kraft. 

Die diefen «Steinen; der religiöfen Vorftellung nach, 
eintwohnenden ‚geheimen Kräfte dehnten jedoch ihre Wirk 
ſamkeit immer nur über gewiſſe Gegenden aus, innerhalb 
deren: Grenzen noch finnlicher Zufammenhang zu bewerfftele 
ligen war. Es bedurfte daher der Araber noch fernerer 





1) Pocock. a. a. D.p-110. 
2) a. a. O p. 100 
3) Mannert, Geographie der Griechen und Römer. Th. 6. Heft1. ©. 128. 
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Vermittler und diefe fchuf er fich in ben fragbaren Amuleten, 
die er bei fich führte. Es kann faum einerh Zweifel unters 
liegen, daß in früheren Zeiten urfprünglich jedem Steine, 
den der Araber als fchugbringendes Amulet an feinen Koͤr⸗ 
per trug, nur feine. Kraft ertheilt geweſen ſei durch eine 
Weihe, durch die derſelbe dem heiligen Steine des beſonde⸗ 
ren Stammestempels, zu welchem jeder einzelne er ſich 
hielt, verwandt gemacht worden waͤre. Durch eine ſolche 
Weihe war der einzelne Stein in der Stufenreihe der ver- 
mittelnden Mächte an die mefentliche Kraft der höchften 
Mächte gebunden. Wenn aber fpäter die Araber darauf 
verfielen, auch fhon jedem fehönen Steine, als heilbringend 
durch die demſelben einwohnende mefentlihe Naturfräftigs 
Feit, Verehrung zu leiften und an die Macht deffelben zu 
‚glauben, fo ſtammt dieſe Verehrung offenbar von einer fchon 
fruͤhe in Arabien eingedrungenen Einwirfung des chaldäifchen 
Religionswefens her, welchem, bei einer reicher und mans 
nichfaltiger ausgebildeten Anficht über dag Leben der Natur 
eine Verehrung einzelner Gegenftände wegen der denſelben 
einwohnenden naturkraͤftigen Weſenheit naͤher lag, als dem 
urſpruͤnglicheren, einfacheren Glauben der Araber. Ihre An— 
ſicht uͤber das Leben, die Welt und Natur war durchaus 
nicht geiſtig bewußt in der Art ausgebildet, wie die der 
Chaldaͤer. Die urſpruͤngliche Anſicht der Araber faßte nur 
im Ganzen die Erſcheinungen des Lebens, als in einer noth— 
wendigen Verkettung ftehend, auf, fuchte aber keinesweges 
im Einzelnen in der naturkräftigen Wefenheit der beſonderen 
Dinge dieſer Verkettung mit Bewußtſein nachzuſpuͤren und 
ſich ſo im Geiſte eine Vorſtellung uͤber den Zuſammenhang 
der einzelnen Richtungen des Lebens zu bilden. Die einzige 
Vorſtellung von dieſem Zuſammenhange ſchloß ſich nur an 
die Verehrung des Die Erde mit den höheren Mächten ver: 
mittelnden Steines der Kaaba art. 

Außer der Sonne und dem Monde verehrten die. Ara: 
ber eingelne Sterne, an deren befondere Stellung am Him: 
mel, Erfcheinen und Verſchwinden zu werfchiedenen Zeiten 
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fich ihre Witterungkunde anfchloß.!) Aus der Nachricht des 
Herodot;?) daß fie über fieben Steine ihre, durch Blut ber 
fiegelten, im höchften Maaße heilig gehaltenen Freundſchafts⸗ 
Buͤndniſſe gefchloffen hätten, Fönnte man folgern, daß 
ihnen Die Kenntniß der, im chaldäifchen Geftirndienfte 
der Sonne und dem Monde zur Geite geordneten fünf 
Wandelfterne nicht gemangelt habe. Doch treten fonft Feine 
Spuren hervor, woraus zu fchließen wäre, daß felbftftändig 
in Arabien der Dienft diefer Sternmächte fich befonders 
ausgebildet habe.°) 

Als feinen befondern Gott verehrte jeder einzelne Stamm 
einen einzelnen Stern, deffen Verehrung offenbar von der 
Stellung deffelden zur Zeit der erften Anftedelung des 
Stammes in einer beflimmten Gegend, in welcher der 
Stammestempel erbaut worden war, hergeruͤhrt haben muß. 
Dem befonderen Schuße dieſes Sterneg, der zur Zeit der 
Erbauung des Tempeld in feiner Erhebung geweſen fein 
muß, vertraute der befondere Stamm. Gonne und Mond 
wurden alg die befonderen Schußgöfter der Himiariten und 
Kenaniten angefehen. Die Lachmiten und Dfehidemiten ver⸗ 
ehrten dagegen vorzugsweiſe ben Planeten Jupiter, die Taji⸗ 
ten den Canopus, die Kaſiten den Sirius, die Afediten den 
Planeten Merkur.*) 

Außer diefen Namen Fommen aber auch noch die Na⸗ 
men von Planeten. und einer Menge von Fixſternen vor, die 
bald bei diefem, bald bei jenem Stamme Gegenftände goͤtt⸗ 
Vicher Verehrung waren.) Go war auch jeder einzelne Tag 
im Jahr einem eigenen Sterne geweiht, und Muhamed 
Eonnte bei feinem Einzuge in Mekka 360 zu Ehren der Göt- 
ter aufgerichtete Bilder zerftören.) Aus 360 Tagen beftand 





1) Pocock. a. a. D. p. 164. 

2) Herodot. II. 8. 

3) Pocock. p. 163. 

4) Gefenius Commentar sum Jeſaia. Th. 2. ©. 330. . 

5) Pocock. p. 129. Hartmanit a. a. D. Bd. ©. 777. 
S. 279 
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aber das Jahr der Araber, und diefe 360 Götter waren 
eben Sternmächte, deren eine jede einem beftimmten Tage 
des Jahres vorftand. \ 

Bilderdienft war indeß nicht urfprünglich in Arabien 
einheimifch geweſen, fondern ift dorthin erft durch Einfluß 
fremdartiger Bildung aus Syrien gefommen.!) Gene in 
dem Tempel zu Mekka den Sternmächten aufgerichteten 
Bilder, die Muhamed zerftörte, Fönnen daher dem in Arabien 
einheimifchen, urfprünglichen einfacheren Religiongdienfte fo 
- wenig geeignet werden, wie andere Götterbilder, von denen 
in den Nachrichten über den heidnifchen Religiongsdienft der 
Araber fonft noch gereder wird. Ein mannichfaltiger, ſchon 
in frühe Zeiten fich zurück verlierender, feit Ehrifti Geburt 
fichtbarer hervorfretender, von Syrien und Chaldäa ausges 
gangener frembdartiger Einfluß auf Arabien ift ohnehin nicht 
zu läugnen, und eine an Bilderdienft fich anfchließende höhere 
Yusbildung des Geftirndienftes, wie fie in fpäteren Zeiten, 
unmittelbar vor Muhamed, in Arabien gefunden wird, ift, 
ihrer Entwicklung nach, an jenen Einfluß von der Fremde 
her anzufnüpfen. Das dem aufmerkffamen Beobachter in 
der näheren Betrachtung des ſchwarzen Steines der Kaaba 
auffalfende, fchlecht eingegrabene Bild eines Menfchenfopfes 
Fan, feinem Urfprunge nach, auch nur einer fpäteren Zeit 
angehören, in welcher fchon aus der Fremde her Bilderdienft 
in Arabien eingeführt war. 

In diefer höheren Ausbildung bat fich auch die befons 
dere Verehrung der Wandelfterne mehr entwickelt, und den 
Einflüffen derfelben auf das Menfchenleben find höhere und 
mächtigere Wirkungen zugefchrieben worden. So wurde der. 
Stern der Venus, Alkbar genannt, ald Vorſtand aller Anz 
gelegenheiten des Herzens und der Liebe verehrt; wobei 
denn verfchiedene Anfichten über die MWerkthätigkeit diefer 
Göttin fich erzeugten, indem Einige fie als die himmliſche 


') Notices et extraits des manuser. delabibl. duroi a Paris. 1789, 
tom. 2. p. 132, 
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Hufe, ald Lautenfchlägerin ded Himmels betrachteten, An⸗ 
dere aber auch ihrem ‚Einfluffe eine mehr finnliche Wirkung 
beilegten.!) Die Planeten Saturn und Mars wurden als 
bösartige Mächte gefürchtet. Die Araber verehrten den 
Saturn am Sonnabend in einem ſechseckigen ſchwarzen Tem⸗ 
pel, indem fie ihm, ſchwarz gekleidet, einen bejahrten Stier 
opferten, und zu ihm flehfen, daß er fie mit feinen ſchaͤd⸗ 
lichen Einflüffen verfchonen möge. Den Mars bildete man 
ab, mie er in einer Hand ein gezogenes Schwerdt, in der 
anderen einen abgehauenen Kopf bei den Haaren hielt, in 
blutfarbigem Getvande, wie auch das Licht diefeg Sternes 
roͤthlich if. Sein Tempel bei den Arabern war roth ges 
färbt, man opferte ihm mit blutbefprengten Kfeidern, und 
zwar einen Kriegsmant, der in einen Pfuhl geftürzt wurde. 
Der Planet Jupiter ward in einem dreiecfichten pyramidalis 
fchen Tempel, in welchem das Standbild deffelben, aus 
Zinn verfertigt, fand, und wo man ihm am Donnerflage | 
einen noch fäugenden Knaben opferte, verehrt.?) Nach der 
Weiſe der Chaldäer, von denen überhaupt der befonders aus⸗ 
gebildete Planetendienft, mie er in Arabien vorkommt, ur⸗ 
fprünglich herrührt, war auch hier der Planet Merkur, det 
arabifch Nebo hieß, in bie Mitte geftellt zwifchen den guten 
Sternmächten, dem Jupiter und der Venus, und den böfen, 
dem Saturn und Mare. Weil er für den Schreiber des. 
Himmels gehalten ward, follen ihm Die Araber am vierten’ 
MWochentage einen Der Schreibekunſt Tundigen Süngling 
geopfert haben.?) i 

Am Gegenfaße gegen ben Geftirndienft beftand auch in 
Arabien in dem, was fi auf die Heiligthuͤmer der Blut 
rache bezog, ein veligiöfer Dienft, der, in der freien That 
geübt, auch das Gefuͤhl der Freiheit gab, wie darin wurzelte. 
Der heiligſten Pflicht einer fuͤrchterlichen, unſuͤhnbaren Blut⸗ 





1) Geſenius a. a. O. ©. 311. ‚Pocock. a. 6. D. p. 112. 
2) Gefenius a. a. D. ©. 337. 344. 345. 
3) 0.0. O. ©. 32. 
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rache ward durchaus in einem. religidfen Sinne obgelegen 
und genügt. Es waren jedoch nicht die Geifter der erfchlas 
genen Vorfahren, die die Hinterbliebenen verfolgt hätten, 
fie ſtets an die noch unerfülte Pflicht der Rache mahnend. 
Dies Gefchäft vielmehr war’ einem, dem Uhu gleichen, Ha- 
mah oder Manah genannten Vogel aufgetragen, der, aus 
dem Gehirn des Erfchlagenen aufgeftiegen, fo lange, bis das 
Blut des Ermordeten gerächt worden fei, herumflatfere und 
dabei fehreier — „Gebt mir zu trinken, gebt mir zu frins 
fen!) — 
Die Blutrache — vier Monate des Jahres hindurch. 
Es waren der erſte, der ſiebente, der neunte, der zwoͤlfte, 
"die heilig gehalten und in denen alle Feindſeligkeiten jeder 
Art eingeftelt wurden. Während diefer Zeiten nahm man 
den Lanzen die Spisen ab. Die fo den Frieden gebietende 
Dolkefitte wurde fo gemwiffenhaft beobachtet, dag man nur 
wenige Falle findet, in denen diefelbe von einigen Stämmen, 
die aber deshalb auch gebrandmarft wurden, verlegt wor⸗ 
den märe. 
Don einer ewigen Sortdauer der Seele hatten die Ara- 
ber Faum eine Ahnung, oder fie verfmüpften mit einer folchen 
fehr feltfame VBorftellungen.?) Zur Erzeugung der Anfchaus 
ung von einer Heroenwelt Eonnte es in ihrem Geifte, bei 
deffen Armuth und Dürftigkeit, nicht gedeihen. Nur vereins 
gelte Erinnerungen an einzelne Liebesgefchichten, oder an eins 
zelne, in einer von Gefchlecht zu Gefchlecht forterbenden und 
fortwüthenden Blutrache, geübte Thaten, bildeten den Ge 
genftand ihrer Gefänge.?) Doch verehrten fie fünf geiftige 
Mächte, die fie Wadd, Sawa, Jagut, Jaut und Nasr 
nannten, und von denen die Sage erzählt, daß es fünf, in 
fpäteren Zeiten zur Gottheit erhöhte Menfchen gemefen 


8 
en 
* 





) Pocock. p. 134. Hartmann, Aufklärungen über Aſien. Bd. 2. 
S. 297. 
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wären; die vor der Suͤndflut, von der Zeit Adam's bis auf 
die Noah's gelebt Hätten, und ihrer Tugenden wegen fpäfer 
göttlicher Verehrung gewürdigt worden wären. Geit Eins 
führung des Bilderdienftes wurden fie im Bilde, als Manny 
als Weib, als Löwe, ald Roß und als Adler dargeftelt.') 
Die Bedeutung diefer Geftalten ift wohl nicht in. einem ans 
deren Sinne zu nehmen, als in Beziehung auf den Mens 
fchen und deffen Adel nach der DVorftellung des Arabers. 
Sp fländen dem Manne und dem Weibe der Löwe, dag 
Roß und der Adler ald Sinnbilder der Tugenden, morin 
nach der Anficht des Eriegsluftigen, freien Sohnes der 
Wuͤſte der Adel des Menfchen beruht hätte, zur Seite. 
Kon einem Iebendig-geiftigen Verkehr irgend welcher 
Art mit einer Welt des Geiftes wußte die Seele des Ara⸗ 
bers nichts, ausgenommen, daß er durch Träume Der: 
nehmungen zu empfangen glaubte und deshalb fehon feit 
den älteften Zeiten der Traumdeuterei in hohem Maaße er⸗ 
geben war, auch diefelbe in einem gewiſſen Grade ſyſtema⸗ 
tifch, wie weit dies ihm eignen konnte, ausgebildet hatte.”) 
Was aber ihre Vorftellung über die Unfterblichkeit der Seele 
betrifft, fo bezweifelten diefelben die meiften Stämme, oder 
laͤugneten fie eigentlich gradesu, weil fie theils glaubten, daß 
die Körper der Verfiorbenen ſich in Nachteulen verwandel: 
ten, theilg fich nicht überzeugen konnten, daß die in Staub 
aufgelöften Gebeine der Menfchen wieder belebt werden koͤnn⸗ 
ten.®) Andere hingegen bekannten ſich zu einem Glauben 
an die Auferftehung. Es ift jedoch wahrſcheinlich, daß fie 
diefe Lehre, die fie denn nad) ihrer Weiſe umgeftalteten, erft 
von den Juden oder den mannichfaltigen chriftlichen Secten, 
deren mehrere in den erften Jahrhunderten nach der Geburt 
Ehrifti Eingang in Arabien fanden, angenommen haben. 


— 





1) Notices et extraits des manuser. de la biblioth. du roi. tom. 2, 
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Die unter den Arabern zu diefer Lehre fich befannten, be: 
haupfeten, daß wenn ein Rameel aufihrem Grabe gefchlach- 
tet worden wäre, fo würden fie bei der Auferftehung auf 
einem Kameele reiten, im entgegengefeßten Falle ng zu 

Fuße zu gehen gezwungen fein.!) N 

Der eigenen Härte und Graufamkeit der —— 
nach, in welcher man als die heiligſten Gefuͤhle die wilden 
Erregungen der Seele, die zur Blutrache trieben, achtete, 
wurden auch die goͤttlichen Mächte gedacht als von furcht⸗ 
bar firenger blutgieriger Gefinnung bewegt. Nur durch 
Menfchenblut, und in wichtigen Fällen felbt durch das 
eigene, verwandte Blut, Eonnte, wie man glaubte, die Rache 
und Strafe der göttlichen Mächte abgemwandt, deren Gunft 
erreicht werden. Es war ein häufig bei den alten Arabern 
vorfommender Gebrauch, ihre eigenen Kinder dem Tode und 
den Göttern zu weihen; auch begruben fie nicht felten ihre 
neugeborenen Töchter, aus Furcht, diefelben möchten, heran⸗ 
gewachfen, ihnen geraubt und in der Gefangenfchaft gez 
ſchaͤndet, oder e8 dürfte ihnen die Gorge für ihren Lebens⸗ 
Unterhalt zu ſchwer werden.?) 

Selbft die Liebe zu dem eigenen Rinde wurde hier in 
der Sorge für das eigene Leben getödter, und grade hierin 
foricht ſich die Selbftheit der Gefinnung des Arabers auf 
die furchtbarfte Weife aus. Bei anderen Völkern, bei den 
Ehinefen, Spartanern, Römern, Scandinaviern finden fic) 
auch zwar vielfache Spuren einer in alten Zeiten gültig ge 
wefenen Sitte des Ausfegens der Kinder um des Mangels 
willen. Zur allgemein herrfchenden Sitte jedoch und fo 
und in der Art, daß derfelben in einem völlig unbefchränk: 
ten Sinne Billigung in der Gefinnung des Volks zu Theil 
geroorden wäre, hat fie fich nur unter den Arabern ausgebildet. 

Thierifch ift die Gefinnung, die einer folchen Sitte zu 
Grunde liegt, keinesweges zu nennen. Denn es liebt das 


1) Pocock. a. a. D. Hartmann a. a D. 
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Thier das eigene Blut, und opfert in der Regel ſich ſelbſt 
fuͤr das Leben derer, denen es das Leben gab, lieber, als 
daß es die von ihm ſelbſt erzeugten Geſchoͤpfe untergehen fieht. 
Menſchlich vielmehr ift eine folche Gefinnung zu nennen, 
inwiefern überhaupt, menſchlich zu nennen, geflattet fein 
darf, was Alles in der in fich fich abſchließenden Selbſtheit 
des Menfchengeiftes wurzelt. Die grauenvollen Dpfer der 
eigenen Kinder, womit das Ausfegen der Töchter, de8 Mans 
gels wegen, oder aus Furcht, fie möchten dereinft geraubt 
oder gefchändet werden, zufammenhängt, zeigen hinlaͤnglich 
den Naturcharakter des der arabiſchen Halbinſel geeigneten 
Volksgeiſtes. a 

1 €8 offenbart ſich in demfelben die in fich fich erhebende 
Selbſtheit des Menfchengeiftes, die zwar der Fülle und 
Hilde des Indien geeigneten Naturlebens fich entzogen hat, 
aber nicht hinmweift auf den geiftig = fittlichen Charakter des 
Voͤlkerlebens von Europa, fondern ſchon Außerlich wieder 
in die Gewalt der Natur verfallen ift in dem Glauben an 
die in die Macht: der Geſtirne gelegte Nothwendigkeit des 
Geſchicks, und in dem Charakter des an diefen Glauben 
ſich aufchliegenden Goͤtterdienſtes ſchon hinuͤberweiſt auf den 
Fetiſchdienſt der Afrikaner. 

Der Steindienſt in der Form, die derſelbe unter den 
Arabern angenommen hatte, traͤgt freilich noch keinesweges 
ſchon den eigentlichen weſentlichen Charakter des Fetiſch⸗ 
dienſtes an ſich, da im Fetiſchdienſt jeder einzelne Gegen⸗ 
ſtand voͤllig nach Willkuͤhr und Zufaͤlligkeit zur beſchuͤtzenden 
Macht erwaͤhlt und als ſolche goͤttlich verehrt wird, im 
arabiſchen Steindienſte aber dem einzelnen Steine nur inſo⸗ 
fern im Glauben goͤttliche Kräfte beigelegt werden, als 
‚man ſich für überzeugt hält, daß die oberen Mächte der 
Sonne, des Mondes und der. Öeftirne, ihre wefentlichen 
Kräfte jenen Steinen mifgetheilt haben. Dennoch fpricht . 
wirklich ſchon in der Form des arabifchen Steindienftes dag 
Dahingeben des Geifted an Die Macht des finnlicy Einzel: 
nen ſich aus. An und für ſich fanden, dem Glauben der 
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Araber nach, die goͤttlichen Maͤchte den Menſchen zu fern, 
als daß dieſe ohne beſondere Vermittlung auf deren Bei⸗ 
ſtand haͤtten hoffen duͤrfen. So war denn der ſchwarze 
Stein, den die Moslemin noch heutiges Tages in der Kaaba 
verehren, zuerſt berufen worden, fuͤr das Volk der Araber 
zwiſchen der Erde und den hoͤheren Maͤchten des ſichtbaren 
Himmels Vermittler zu ſein. Die Vermittler für das Leben 
der befonderen Stämme wurden darauf mit dieſem Steine 
. die heiligen Steine ber einzelnen Stammestempel. Der 
Stein aber, den der einzelne Araber am Leibe herumtrug, 
zog wieder, dem Glauben nach, die durch die Mittelſtufen 
hindurch ſich ergießende lebendige Kraft der goͤttlichen Maͤchte 
auf ihn beſonders herab, um ſeinem beſonderen Daſein 
Schutz zu gewaͤhren. 

Wie aͤußerlich und an das ſinnlich Einzelne geknuͤpft 
hier uͤberall die Vorſtellung ſich geſtaltet hatte, faͤllt von 
ſelbſt in die Augen. Und in dieſer Aeußerlichkeit der an das 
ſinnlich Einzelne gebannten Form des Bewußtſeins des Ara- 
berg neigt es fich eben ſchon zu der Form des völlig in fic) 
zerfallenen Bewußtfeins der afrifanifchen Völker hin. 

Dies aber auch entfpricht dem Berhältniffe der Welt 
fiellung der arabifchen Halbinfel zu Afien und Afrifa. Die 
arabifche Halbinfel bildet das Mittelglied zwiſchen den bei- 
den genannten Welttheilen, und gehört eben ſowohl feinem 
von beiden an, als beiden. Gie ift Öurchaus nicht bloß 
einfeitig al Afien angehörig zu betrachten;') vielmehr ift fie 
Afrika fchon in hohem Maaße verwandt; und inwiefern dem- 
gemaͤß die Form des Bewußtſeins ihrer Bewohner zum Stein⸗ 
dienſte fich hinneigt, und den Uebergang bildet zu der Form 
des Bewußtſeins der afrikanifchen Völker, infofern ift es 
auch höchft merkwürdig und bedeutend, daß grade Mekka, 
wo von altersher der den Araber mit den göttlichen Mäch- 
ten vermittelnde Stein aufbewahrt ward, den Mittelpunkt 
des Steindienftes bildet. Auf einer weiten Strecke hin ge 


1) Ritter's Erdkunde. Berlin. 1818. Th. 2. ©. 20%. 
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gen Norden und Süden ift über den arabifchen Meerbufen 
von der Mitte Arabien’S aus nur bei Mekfa und Medina, 
deren Namen beide fo viel als Städte des Mondes bedeu⸗ 
ten, die Waſſerverbindung mit Afrika durch die dieſen beiden 
Städten nahe gelegenen Häfen zu bemwerkftelligen;') und fo 
Hildet Mekka, da Medina fchon nördlicher liegt, in der Mitte 
des Weftrandes von Arabien belegen, den eigentlichen Mit- 
telpunkt der Verbindung des Lebens der Araber mit dem 
der Afrikaner, wie im Alterthum den Mittelpunkt jenes Re⸗ 
ligions- Dienftes, der als die Webergangsform in den, dem 
Bölferleben von Afrika geeigneten SFetifchdienft: erfcheint. 
Gegen Norden zu aber ſchließt ſich Arabien an die 
von den Grenzen JIran's bis an die Küfte des mitteländi- 
ſchen Meeres fich erftreckenden Niederlande an. Der Grunde 
charakter der an das Wölkerleben diefer Länder gebundenen 
heidnifchen Religion beruht in einer, in einem höchft eigens 
thümlichen Geifte gefchehenen Durchdringung zweier, ihrem 
inneren Weſen nach als urfprünglich in ſich verſchieden, für 
die Betrachtung auf eine fehr beftimmt erkennbare Weiſe 
auseinander tretenden Glaubensformen, deren die Eine ſich 
fund thut als einem Dienfte von Geiftermächten entſtam⸗ 
mend, die andere aber als murzelnd in einem fi nnlicher 
Dienfte der Sternmächte. In dem Glauben der Völker 
der forifch=chaldäifchen Niederlande wurden, nach einer Vor⸗ 
ſtellung, die fich keinesweges ſchon urſpruͤnglich in dem Be⸗ 
wußtſein der Araber ausgebildet hafte, die Sternenmaͤchte 
geiftig befeelte Wefen, mit denen, wie man glaubte, der. 
Menſch in einen perfönlichen Verkehr zu treten vermöge. 
In dieſer Vorſtellung aber ſprechen ſich deutlich und beſtimmt 
Richtungen des geiſtigen Lebens aus, die dem Charakter der 
Voͤlker des Nordens eignen und hinweiſen auf das im Nor⸗ 
den der Erde vorherrſchende Schamanenthum. Die ur 
fprüngliche Heimath des Sterndienftes dagegen ift Arabien. 
on den Ländern zwiſchen den armenifchen Gebirgen und 
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der arabiſchen Wuͤſte muͤſſen ſchon ſeit den uraͤlteſten Zeiten 
— Voͤlkerſchaaren verſchiedenen Stammes, die aus dem 
orden und aus dem Suͤden kamen, ſich begegnet ſein. 
“ee Durchdringung urfprünglich ſchon einfeitig 
ven Nichtungen des geiftigen Lebens deutet Alles 
im Voͤlkerleben diefer Länder hin. Jene in einer fo merk 
wuͤrdig eigenthümlichen Form gefchehene Verbindung eines 
Geifter- und Geſtirn⸗Dienſtes, worin der Charakter der mit 
einem allgemeinen Namen als chaldäifch zu bezeichnenden 
Religion beruht, traͤgt alle Spuren des Urſprungs aus einer 
Durchdringung ſchon geſchieden entwickelter Gegenſaͤtze des 
geiſtigen Lebens an ſich. Die Vorſtellung von der Moͤglich⸗ 
keit, in Freiheit einen perſoͤnlich lebendigen Verkehr des 
Menſchengeiſtes mit den als geiſtig beſeelt gedachten Ster⸗ 
nenweſen zu eroͤffnen, haͤtte ſich wohl kaum in einem Be⸗ 
wußtſein erzeugen koͤnnen, welches, wie das der Araber, 
aͤußerlich an die Natur verfallen war, und ſo den Dienſt 
der Sternenmaͤchte in dem Glauben an die in demſelben ber 
ſtimmte Nothwendigkeit des Gefchickes erzeugte. Der Glaube 
an die in die Macht der Geftirne gelegte Nothwendigkeit 
des Geſchicks aber hätte fich wohl kaum erzeugen koͤnnen in 
einem Bewußtſein, welches, wie das der Völker des Nor- 
den, in dem Gefühle der Freiheit de8 menfchlichen Geifteg, 
mit den Geiftern in einem fteten Kampfe lebte. Erft nach⸗ 
Dem beide Richtungen einfeitig fich in einem. gewiffen Grade 
ausgebildet hatten im Gegenfage als Geiſterglaube und Ges 
ftirndienft, mochten fie in ihrer Durchdringung jene Reli⸗ 
gionsform zu erzeugen im Stande fein, die gleich merkwuͤr⸗ 
dig iſt durch die Sinnloſigkeit ihrer Grundanſichten, wie 
durch den verſtaͤndigen Zuſammenhang, in welchem, nachdem 
die Grundanfichten einmal als wahr anerkannt worden wa⸗ 
ven, die Lehre und der Dienft ausgebildet worden find. 

Auf jeden Fall fpricht fich in dem Geifte des hier in 
Srage Eommenden Religions: Dienftes eine gedoppelte Nich- 
tung aus, die nach Einer Seite auf das Schamanenthum des 
Nordens, nach der anderen Seite auf den arabifchen Geſtirn⸗ 


CHaldäifcher Geſtirndienſt. 415 


dienft des Südens hinweiſt. Dem entfpricht; was die Sage 
von Ninus berichtet, nach welcher er in der Gründung des 


affprifchen Reichs Voͤllerſchaften des Nordens und des 
Suͤdens vereinigt habe. 


Durch die Sage uͤber den Ninus und aber die demſel—⸗ 
ben zur Seite ſtehende Semiramis iſt mythiſch das gefchicht- 
liche Moment bezeichnet, in welchem das neu entſtandene 
Volk, aus der Durchdringung der Gegenfäße hervorgegan⸗ 
gen, fich bildete und zur gefchichtlichen Entfaltung eines ei- 
genthümlichen Volfögeiftes gedieh. Bei weitem fpäter fcheint 
wieder ein neues Volk aufzutreten, an deffen Gefhichte die 
höchfte Entfaltung des hier in Frage Fommenden Religiong- 
Dienftes ſich anſchließt. Es iſt dies das Volk der Chaldäer, 
über deſſen Urfprung und Herkunft bekanntlich mancherlei 
Vermuthungen aufgeftelt worden find. 


Die am allgemeinften geltende Meinung feßt mit Necht 
die Chaldäer von Babylon in eine urfprüngliche Verbindung 
und Verwandtfchaft mie den Chaldäern, die als ein freies, 
kriegeriſches Bergvolk Renophon auf den armeniſchen, na⸗ 
mentlich karduchiſchen Gebirgen fand, welches ohne Ackerbau, 
theils von Raͤuberei lebte, theils ſeinen Unterhalt fand in 
Kriegsdienſten der indiſchen und mediſchen Koͤnige. Dieſe 
Chaldaͤer werden als die Stammvaͤter der Chaldaͤer am 
Euphrat angeſehen, und die Gegend, wo Kenophon jene 
traf, nämlich die Gebirge im Norden von Affyrien jenfeits 
des Tigrig, als daß Vaterland derfelben.!) Diejenige Anficht 
jedoch, die die Chaldäer, weil fie erft lange nach Ninus in 
der Geſchichte mächtig auftreten, erft ungefähr um die Zeit 
der erften Hälfte des achten Jahrhunderts vor dem Anfange 
unferer Zeitrechnung in der Gegend des Euphrat3 ſich an- 
fiedeln laſſen, iſt keinesweges gehörig begründet. Jeſaias 
nennt den Aſſur, der in mythiſcher Bedeutung hier dem 
Ninus gleich zu ſetzen iſt, als den, der den Staat der 





1) Geſenius Commentar zu Jeſaia. Th. 1. ©. 744. 746. 
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Chaldaͤer aufgerichtet habe,) und aus griechiſchen Quellen 
findet ſich auch eine Sage, die den, der die Chaldaͤer anſaͤſſig 
gemacht und zu einem buͤrgerlich geordneten Leben angefuͤhrt 
habe, noch vor die Zeit des Ninus ſetzt, indem fie ihren 
Chaldaͤus genannten Heros zum Vater des Ninus macht.?) 
Der viergehnte König von Ninus aber follte, auch Chal- 
daͤus genannt; Babylon erbaut; und alle, die Chaldäer hie— 
Ben, in dieſe Stadt verfammelt haben. ‚Dies Alles führt 
die ältere Gefchichte der Chaldäer zurück bis auf bie Fi 
des Urſprungs des aſſyriſchen Reichs.“) Schon den Bruder 
Abrahams, den Haran, läßt Mofes in deffen Vaterlande zu 
Ur in Chaldäa fterben, und auch Philo laͤßt, wie Mofes, 
den Abraham aus Chaldäa auswandern. 

Sehr frühe fhon alfo waren Schaaren des nördlichen 
Bergvolks der Chaldäer von den armenifchen Gebirgen hin 
abgeftiegen und hatten Wohnungen in Mefopotamien gefucht. 
Diefe Züge mögen immerhin Jahrhunderte hindurch fortge⸗ 
dauert und die Zahl der Chaldäer im afiprifchen Neiche ver⸗ 
mehrt haben, aber ohne Stweifel waren Schaaren derfel- 
ben fchon bei der Gründung des Neiches in daffelbe aufge: 
nommen. Eben diefe Schaaren find es, an deren Herkunft 
aus dem Norden man die, dem Charafter des Lebens der 
mitternächtlichen Völker geeignete, geifterhafte Nichtung des 
Bewußtſeins, die fich mit der Sinnlichkeit der füdlichen Ara- 
ber durchdrang, im gefchichtlichen Verhältniffe anzufnüpfen 
allerdings berechtigt ift. 

Außer als Volk: treten in fpäteren Zeiten die Chaldäer 
in Babylon auch als eigene Priefterfafte auf: Ob diefe 
- Sriefterfafte in Babylon von uralten’ Zeiten her einheimifch 
geweſen, oder ob fie mit den, Chaldäern eingewandert fei, 
ift eine häufig aufgeworfene Streitfrage. Nach dem jedoch, 
was über die Chaldder fchon im Allgemeinen gefagt worden 





1) Sefain 23,13. — 
2) Stephan. Byzant. v. Chaldaeus. 
3) Diodor. L. 2%. c. M. Axrrian. L. 7. c. 16. 


— 


Chaldäiſcher Geſtirndienſt. 417 


iſt, beantwortet ſich dieſelbe von ſelbſt. Die in der auf den 
Geiſterdienſt ſich beziehenden Wiſſenſchaft und Kunſt erfah— 
renen Chaldaͤer bildeten ſich im aſſhriſchen Reiche als eigene 
Prieſterkaſte gleichzeitig aus mit dem eigentlichen Volksda⸗ 
fein der Affyrer. Diefe Ausbildung der befonderen Eigen 
thuͤmlichkeit der verfchiedenen Stämme des affprifchen Reiche. 
kann ohnehin nicht angefehen werden als eine plögliche, in 
der Zeit eines Menfchenalterg gefchehene, wie denn auch bie 
Sagen von Ninus und Semiramis nur auf völfergefchicht 
liche Entwicklungsgeiten zu deuten find. * Von den nördlichen, 
den chaldäifchen Völkern her; rührte die Begeiſtigung des 
Religions Dienftes, und hierin war ſchon nothwendig der 
Grund geaeben, daß grade die Ehaldäer bei der Ausbildung 
des Religions » Dienftes ſich in Allen, was denfelben bes 
trafı die Herrfchaft anmaßen, und auf diefe Weife aus fich 
eine eigene Priefterkafte entwickeln oder derfelben wenigſtens 


ihren Namen verleihen mußten. Die Anficht jedoch, nach 


welcher angenommen toird,t) daß bei dem Nomadenvolf der 
Chaldäer fchon in deffen urfprünglicher, nördlicher Heimath 
eine Priefterfafte beftanden habe, bat keinen Halt in fi. 
In der Heimath war es nur Schamanenthum, womit hoͤch⸗ 
ſtens ein Feuerdienſt gewiſſer Art verbunden war, was den 
Chaldaern eignete. Erft in Babylon ward die Kunft ber 
Chaldaͤer auf den Sterndienft übertragen und gedich hier fo 
zu ihrer wiffenfchaftlichen Ausbildung. 

Die Annahme übrigens, daß die chalbäifche Prieſter⸗ 


kaſte nur durchaus reines, chaldaͤiſches Blut in fich bewahrt 


N 


hätte, dürfte keinesweges wahrfcheinlich fein. Sie erhielt 
nur den Namen von dem von den Chaldäern herſtammen⸗ 
den Geift. In dem Kampfe der Hervorbildung des affyris 
fchen Volks müffen mannichfaltigere Elemente volksthuͤm⸗ 
lichen Lebens in bie Priefterfafte eingedrungen fein. Das 
TEN blieb aber dag chaldaifche, welches, am Euphrat 





2) Berg. Gefenius Commentar zum Jelgia⸗ Th. 2. ©. 330, Ritter’ 
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angeſiedelt, und in Babylon in ſeiner hoͤheren Entwicklung 
ſich entfaltend, hier zum Mittelpunkte der geiftigen Bildung 
der Stämme des aſſyriſch⸗babyloniſchen Volks ſich erhob. 

Obgleich die nach Weſten, der Küfte des mittelländis 
ſchen Meeres zu, ſich hinabſenkenden Länder Syrieus, Phoͤ⸗ 
niziens und Palaͤſtina's zu den Rändern des Euphrats und -- 
Tigris in einem durch die Natur ſchon vorgezeichneten Ges 
genfate ſtehen, ber — im voͤlkergeſchichtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe hervortritt, ſo ſtimmt doch im Allgemeinen der Cha⸗ 
Tafter des heidniſchen Religionsdienſtes, der in jenen Laͤn⸗ 
dern galt, mit dem Charakter des Neligionsdienfted diefer 
Laͤnder überein. Im Allgemeinen herrſchte hier wie Dort 
diefelbe Grundform der Durchdringung eines Geifter- und 
Geftirn« Dienfteg; und wenn auch bie Priefterfafte der Chal⸗ 
daͤer nur eigentlich in Babylon herrſchend waltete, ſo iſt 
dennoch mit Grund anzunehmen, daß auch die geſchichtliche 
Ausbildung des ſyriſchen und phoͤniziſchen am die geſchicht⸗ 

liche Ausbildung des im engeren Sinne chaldaͤiſch zu nennen⸗ 
den Religiondienſtes ſich angeſchloſſen habe. 

Daß die Heiligthuͤmer des phoͤniziſchen Goͤtterdienſtes 
mit denen Babylons in einer innigen Vereinigung geſtanden 
haben muͤſſen, erhellt ſchon aus der Sage, nach welcher 
Sidon durch eine vom perſiſchen Meerbuſen, der bei den 
Alten auch unter dem Namen des rothen Meeres verſtan⸗ 
den ward, bergefommene Anfiebelung gegründet fein follte. 
An diefe Sage muß ſich ſchon von alten Zeiten ber eine im 
Laufe der Sahrhunderte ſtets lebendig erhaltene Verbindung 
zwifchen dem Götterdienfte Phöniziens und dem Babyloniens 
angefnüpft haben. Seit Salmanaſſar's Zeiten aber finden 
ſich beftimmtere hiftorifche Spuren von der Verbreitung 
aſſhriſcher Anfiedlungen weftlich in die Gegenden der Küfte 
des mittelländifchen Meeres.!) 

Der Neligionsdienft war in den von Iran bis an die 

t 


2) Zweites Buch der Könige 17, 2r—32. Selden. Syntagmat. de 
diis Syriis. Syntag. 2. c 7. a 
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Küfte des mittelländifchen Meeres fich erftreckenden Ländern, 
feinem, Geifte, wefentlichen Grundgügen und Grundformen 
ach, überall derfelbe. Unterſchiede traten theils nur in 
Ruͤckſicht auf die Namen, die man den Goͤttern gab, hervor, 
theils in Ruͤckſicht darauf, daß dieſe oder jene einzelne Stadt 
der beſonderen Macht und dem beſonderen Schutze entweder 
der Sonne oder dieſes oder jenes einzelnen Sterns vorzugs⸗ 
weiſe vertraute, und daher vornehmlich den Dienſt der be; 
fonderen Macht, in deren Schutz ſie ſich begeben hatte, 
pflegte. In Aſſyrien hatte jede Landſchaft und jede Stadt 
ihre eigene Schutzgottheit, der ſie unter dem Namen Bel 
beſonders vertraute.!) Sidon und Tyrus, und die Städte, 
in welchen der Moloch8-Dienft blühte, hatten fich die Sonne 
als ihre befondere Schutzmacht erwählt.?) Sie war die 
Gottheit, Die dem heißeren, kampfbewegten Tagegleben der 
Phoͤnizier vorſtand. In Babylon dagegen waren es die 
milderen Beherrſcher der ſtillen Nacht, die als Stadt: Öott- 
heiten verehrt wurden: der Planet Supiter, der bier ale 
Stadtgott Bel oder Herr genannt ward, ‚und die ihm zur 
Seite gefellte Mylitta. Die Mylitta kann nach allem, was 
man von ihr weiß, nie als der Geift des Mondes verehrt 
worden fein, fondern muß unbedenklich auf den Planeten 
Venus bezogen werden, und hieraus erhellt zugleich, daß der 
babylonifche Bel nur auf, den Planeten Jupiter gedeutet 
werden koͤnne. N 
Als an ihren hierarchifchen Mittelpunkt fcheint die ges 
ſammte geiftige Bildung aller ſyriſch chaldaͤiſchen Voͤlker⸗ 
ſtaͤmme an Babylon urſpruͤnglich geknuͤpft geweſen zu ſein. 
Auch in Syrien ward die Semiramis, die Tochter der Ders 
£eto, göttlich verehrt.) Die in Babylon angefiebelten Chal- 





1) Gefenius Commentar zum Sefain Th. 2. ©. 397. Münter, Re⸗ 
ligion der Babylonier. S. 16. Vergl. Selden. de dis Syriis. 
Syntagm. 2. c. 1. P. 194. 

2) Münter, Religion der Karthager. ©. 8. 

3) Selden. Syntagm. 1. p. 27. 
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a. Chaldaiſcher Gefiiendienf. en 
daͤer waren es, nach denen bie ganze an den Sterndienſt ges 


knuͤpfte MWiffenfchaft und Kunſt ihren Namen frägt. Ihnen 


— 


diente der Belus⸗Tempel zu Babylon zur Sternwarte, auf 


welcher ſie fleißig der Betrachtung der Bewegungen der Ge⸗ 


ſtirne und der Erſcheinungen am Himmel oblagen. An die 


durch fie zu Babylon gefchehene Ausbildung der an ihren 


Keligionsdienft enge fih anfchließenden Wiſſenfchaft und 


Kunft iſt überhaupt die reichere und geiftigere Eutwicklung, 


die mannichfaltigere Entfaltung des religiöfen Bemußtfeing 
und der geiftigen Bildung anzufnüpfen, wodurch die ſyriſch⸗ 
chaldaͤiſchen Völker vor ihren füdlichen und nördlichen Nach» 
barn ſich augzeichneten. Durch die Chaldäer ift der Stern 
dienft, inwiefern in Beziehung auf Sterndeuterei, bei der’ 
Salfchheit der ihr zu Grunde Liegenden Anfichten überhaupt 
davon die Nede fein Fan, ſinnvoller und verffändiger aus 
gebildet, indem die Erfcheinungen am Himmel, im Ganzen 
zufammengefaßt, «ordnet wurden, und dem Einzelnen zus 
gleih im Ganzen feine nähere Beflimmung gegeben ward. 
Zugleich bildeten fie die über dag Leben der Geftirne im 
Ganzen und im Einzelnen durchgebildete Anficht auch in die 
Kreife ihrer Vorſtellungen ein über das gefammte Leben der. 
Erde und deffen, was fih) hier bewegt. Sie waren fomit 
toirklich in dem Beſitze einer in ihren Anfichten fehr zufams 
menhängenden und mit fich felbft übereinfiimmenden Lehre 
uͤber das Leben der Natur, worin das Leben des Menſchen 
wurzele und an das es geknuͤpft ſei. Der in dieſer Lehre 
gegebenen Wiſſenſchaft fehlte indeß nur die Wahrheit in den 


Grundanſichten. 


Der Sonne, dem Monde und den durch ihren Wandel. 
durch den Himmel vor den übrigen Geſtirnen ſich augzeich- 
nenden Irrſternen hatten fie gewiſſe mefentliche Kräfte geeig> 
nef, die dag All durchwirken und in Leben des Ganzen jes 
dem Einzelnen werfthätig die Bewegung geben follten. Dies 
fer Anſicht zufolge war die ganze Schöpfung in befondere 
Kreife geheilt, die man von einzelnen Sternmächten beherrſcht 
und unter den wirkenden Einflüffen derfelben ſtehend fich vorſtellte. 
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Die Mefenheiten der Sternmächte galten alg die wirkſamen 
Kräfte, die im Waffer und Teuer falteten, und in Allem, was 
| aufder Erde, die felbft weiblich leidend Die Fuͤle der Gewaͤſſer 
in ſich trüge, leben und fich bewegen mochte. Jeder einzelne 
Kreis der Schöpfung, jede Gattung und Art von Gefchöpfen, 
beſeelten oder unbefeelten, mochten es Thiere fein, die in 
der Luft, im Waſſer oder auf der Erde lebten, oder waren 
es Bäume, Früchte, Gräfer, Holzarten, Steine oder Metalle, 
waͤren dem Glauben der Chaldäer nach, von Einer der hohen 
Sternmächte in der Art beherrfcht worden, daß diefelbe in 
die MWefenheit des untergeordneten Gegenftandes die ihr we⸗ 
fentlich einwohnende Kraft ergoffen habe. Diefer Gegen 
ftand war derfelben deshalb geweiht und diente fo als lebens⸗ 
kraͤftiges Werkzeug der Sternenmacht, deren Weſenheit dem⸗ 
ſelben einwohnen ſollte. Derſelbe galt, dem ihm einwoh⸗ 
menden wefentlichen Wirkungs⸗Saamen nad), alg ſtellver⸗ 
gretender Vermittler mit jener Sternmacht feldft.*) 
Das allgemein in den mannichfaltigften Kreifen ſich 
bewegende und in der mannichfaltigſten Geſtalt ſich offen⸗ 
barende Leben galt ſo, der Anſicht nach, als geknuͤpft an 
das Leben der Sonne, des Mondes und der fuͤnf Wandel⸗ 
ſterne. In Rücficht auf den Urgrund des Lebens aber 
glaubten die Chaldäer, daß die Natur durch ſich ſelbſt be⸗ 
ſtehe, und daß Alles, mag fih am Himmel ereigne, nach. 
einer unabänderlichen Nothroendigkeit gefchehe.?) 
Ä Zwiegeſchlechtig/ nach dem durch die Naturzeugung ges 
gebenen Vorbilde, ward die durch die Geſtirne gefchehene 
Zeugung des Lebens gedacht. Den Himmelskoͤrpern war 
Gefchlechtsverfchiedendeit beigelegt. Das Teuchte eignete der 
Weiblichkeit; aber dad Srockene dem Männlichen.?) Der 
auf die Gemwäffer fo mächtig einwirkende und eben deshalb 





1) Hyde. Historia religionis veterum Persarum. P. 128. Sext. 
Eimpirie. adv. Mathemat. 1621. p. 110. 

2) Gefenius Commentar zum Sefaia. &h.2. ©. 352. Diodor. IE. 30. 

2) Claud. Piolem. De Jud. astrol. 1535. fol. 6. 
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mit dem Feuchten verwandte Mond wurde weiblich vorge⸗ 
ftent, mie gleichfalls auch der am Abend und Morgen den 
Than der. Erde einhauchende, der Liebe gemweihte Stern. 
Der Sonne aber und den übrigen Wandelfternen wurde mit 
Ausnahme des Planeten Merkur männliches Geſchlecht bei⸗ 
gelegt, weil ſie theils warm und trocken oder theils kalt 
und trocken waͤren. Dem Planeten Merkur war, wie in 
jeder Ruͤckſicht, ſo auch in Ruͤckſicht auf das Geſchlecht, 
eine mittlere Stellung angewieſen, da ſeinem Weſen eine 
aus Feuchte und Trockenheit gemifchte Natur beigelegt ward.!) 
Der Sonne eignete Wärme und Trockenheit, und an der von 
der Sonne weſentlich ausgehenden Wärme nahm durch fein 
Verhältniß zur Sonne der Mond Theil, wie an Feuchte 
durch fein nahes Verhaͤltniß zur Erde, deren feuchte Aus: 
hauchungen er an fich zog. Am weiteften entfernt von der 
Wärme der Sonne und der Feuchte der Erde ſtand ber 
Planet Saturn. Deshalb galt derfelbe als der am meiſten 
kalte Stern, dem zugleich die Dürre geeignet mar. 
Gemaͤßigter Natur dagegen ward der Planet Jupiter 
geachtet. Denn er fand in der Mitte zwiſchen dem Ealten 
Saturn und dem heißen Planet Mars. In ihm wurde ' 
auch nicht wie in ‚dem der Sonne zu nahe ftehenden Plane 
ten Mars durch Gluthwaͤrme die Feuchte ausgebrannt. So 
mar er feinem Weſen nach dem Stern der Venus vers 
wandt, und feiner Natur nach warm und feucht. Der Pla 
net Mars aber brannte, feiner Nähe zur Sonne wegen, in 
Gluth und dörrte Alles aus. Seine Natur war heiß und 
trocken. Die gleichfalls der Sonne nahe, wandelnde Venus 
war freilich auch, ihres Verhältuiffes zur Sonne wegen, 
heißer Natur. Durch ihr heile Licht aber zog fie Die feuch⸗ 
ten Aushauchungen der Erde an ſich, wie der Mond, und 
ihrer Sonnenwaͤrme verknuͤpfte ſie ſo die Erdfeuchte. Die 
von der Sonne nicht ſehr entfernte Bahn des Planeten 
Merkur eignete demſelben zwar Trockene and Duͤrre zu; 


— 





!) Olaud. Ptolem. De Jud. astrol. 1335, fol. 6 


Chaldäifcher Geſtirndienſt. 423 


da er aber auch in der Nähe der der Erde nahen Bahn 
des Mondes wandelte, theilte er zugleich die Natur des 
Seuchten. Seine plöglich gefchehenden Einwirkungen ruͤhr⸗ 
ten her von dem fchnellen Laufe feines die Sonne begleiten» 
den Wandels, in welchem er bald dieſem Sterne vorüber 
309, bald jenem, und dann feine Wirkungskraft beftimme 
ward durch die Wefensfülle der Sterumacht, in deren Nahe 
er gekommen war. 

Da es ſich, dem Glauben der Chaldäer nach, mit den 
Wirkungskräften der Sonne, des Mondes und der Wans 
delfterne alfo ‚verhielt, und vierfachen Wefens der Saame 
des Lebens geachtet ward, als nämlich warm und feucht, 
oder troden und Falt: fo war demgemäß auch im ihrer 
Anficht die Herrfchaft der himmlifchen Mächte über das 
Leben geordnet. Die Wärme und Feuchte, als fruchtbar 
und Iebenerregend, Wachsthum und Blüthe fürdernd, wur— 
den heilbringend geachtet; Trockenheit und Kälte aber, worin 
Alles verdorrt und abſtirbt, wurden als ſchaͤdlich und ver- 
derblich gefürchtet. 

Solchen Grundvorftelungen gemäß über das, mas guf 
oder böfe fei, forſchten die Chaldäer an den Erfcheinungen 
des Himmels dem nach, was gute oder böfe Geſchicke ver 
heißen mögen. Die Wandelfterne wurden als Dolfmerfher 
bezeichnet, weil fie, während die anderen Geſtirne unbeweg⸗ 
lich ſtaͤnden und ihren regelmaͤßigen Lauf haͤtten, allein ihren 
beſonderen Gang naͤhmen und dadurch das Zukuͤnftige an⸗ 
zeigten, als ob ſie den Menſchen den Willen des Geſchicks 
verkuͤndigten. Einiges, hielten die Chaldaͤer dafuͤr, zeigten 
ſie durch ihren Aufgang, anderes durch ihren Untergang, an⸗ 
deres durch ihre Farbe denen an, die genau darauf achte⸗ 
ten.) Auch Fam neben Der Jahreszeit die Gegend in 

Betracht, in welcher fie aufſtiegen, fianden, oder wieder 
binabftiegen.?) Dem Oſten eignete Die Dürre, dem Süden 

1) Diodor. IL. 30. 
2) Sextus Empirie. adv. mathem. 1621. p. 113. 115. Piolem. De 

“jud. astrol. 1535. fol. 8. 9. 
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die Wärme, dem Weften die Seuchte und dem Norden bie 
Kälte; dem Frühling die Feuchte, dem Sommer die Waͤrme, 
dem Herbſte die Dürre und dem Winter die Kälte.') 


Diefe unmittelbar auf dag Lel er“ Erde zunächft 
ſich beziehenden Verhältniffe mußten alle beräckfichtigt wer⸗ 
den. Andere Verhältniffe jedoch ergaben ſich auch noch aus 
dem Bau des Himmels und dem Neichthum deffelben an 
Geftirnwefen. Diefelden Wandelfterne hatten eine größere 
oder geringere Macht in ihren Einflüffen auf dag Leben der 
Erde in dem Maaße, in welchem fie fich in ihrer Erhöhung 
oder Erniedrigung befanden, oder wie fie fich in ihrem Wan⸗ 
del dieſer oder jener Sterngruppe zuneigten, in dem Bereiche 
der einen oder der anderen ftanden, und fie von diefen oder 

jenen Sternen als Gefellen umgeben mwaren.?) 

Diefe Vorſtellung hatte zu der Erfindung des in zwoͤlf 
Theile getheilten, von eben fo vielen Sterngruppen bezeich- 
neten und beherrſchten Thierkreiſes geführt. Jeder Diefer 
Theile war wieder nach einer durch die Natur der Sache 


an und fuͤr ſich als richtigſich bewaͤhrenden Deutung des 


von Diodor mißverſtandenen Berichts in dreißig Theile oder 
Grade getheilt,?). deren jedem ein Geift vorftand; schn 
ſolcher Geifter ſtanden wieder unter einem höheren Anführer. 


Die Gegenden des nördlichen Himmels waren durch zwölf 
Sterngruppen bezeichnet, und durch zwölf andere Die Gegen⸗ 
den des ſuͤdlichen Himmels.) | 
Nach denfelben Grundvorftellungen, nach welchen den 
Wandelſternen ihre Wefensfräfte beigelegt waren, wurde 
auch den anderen Sternmächten lebendige Wirffamkeit zus 
geichrieben. 





1) Ptolem. a. a. O. fol. 8. 9. 

?) Sextus Empisie. a. a. O. p- 115. 

®) Diodor, L. 2%, c. 30. Sextus Empirie. a. 0.9. p- 111. Dupuis 
Origine de tous les cultes. tom. 1. p. 9. 

*) Diodor. 1. 31. 
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So hatten vor anderen Völkern vorzugsweiſe die Chals 
daͤer die Aftrologie ausgebildet, indem fie, zwiſchen Himmli⸗ 
ſchem und Irdiſchem eine vertwandtfchaftliche Wechfelmirkung 
ahnend, Beides einander anzupaffen fuchten.t) Das ge 


ſammte Leben der Erde wurde nur ald ein Abbild des ur 


fpränglich am Himmel vorgegeichneten Lebens geachtet. Die 
an die Sternmächte wefentlich gebundenen Urkräfte durch 
floffen alle Kreife de$ unter dem Monde fich beivegenden 
Lebens, und jeder einzelne dieſer Kreife des irdifchen Lebens 
war Einer jener Sternmächte gewidmet, deren Weſenheit 
ſich darin abfpiegeln folte. Es war nur die Weſenskraft 
der Geſtirne, was in den Metallen, den Steinen, Erdarten, 


in den Gräfern, Blumen, Gefträuchen und Bäumen, in dem ' 


Thiere, wie in dem Menfchen wirkte und lebte. Die Geftalt 
des menſchlichen Körpers felbft ward auf die Geftalt des 
Thierkreifeg bezogen, wie ein Abbild auf deffen Urbild.?) 
Die Chaldaͤer fuchten auf ihre Weiſe ale Erſchei⸗ 
nungen nach der Vorftellung einer geregelten Geſetzmaͤßigkeit 
zu ordnen, und zogen auch das in den Kreis ihrer Betrach—⸗ 
tungen hinein, was in vegelloferen Formen fich zu bewegen 


ſcheint. Aus Erfheitungen von Kometen, aus Verfinfterun: 


gen der Sonne und des Mondes, aus Erdbeben und Ges 
wittern, fo twie überhaupt aus allen Arten von Eufterfcheis 

nungen nahmen fie Borherverfündigungen.?) 
So gewiß es indeß ift, daß die reicher ausgebildete 


Aſtrologie fpäterer Zeiten ihren Grundvorftelungen nad) in 


chaldäifchen Neligionsanfichten wurzele, eben ſo gewiß auch 
iſt es, daß, in Ruͤckſicht auf die Ausbildung eingelner Vor⸗ 
fielungen, es nicht überall genau angegeben werden kann, 
was urfprünglich der Neligionsanficht der Chaldäer von 
Babylon, oder was einer veicheren Entfaltung fpäterer Zei 
ten angehöre. 





1) Philo de migrat. Abraham. Oper. ed. Francofurt. p. 415. 
2) Sextus Empirie. a. q. ©. P. 113. 
3%) Diodor. 1. 30. 
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Don eigentlicher Sittlichkeit des menſchlichen Seelenle⸗ 
bens wußten die Chaldaͤer nichts. Ihr Sinn und ihr Be⸗ 
wußtſein waren voͤllig verloren in die Richtung auf die 
Fuͤlle, die Wohlbehaglichkeit und die Wolluſt des irdiſchen 
Daſeins.) Ihrem Geiſte genügte ſchon in Ruͤckſicht auf 
das Bewußtſein deſſen, worin der Urgrund, die Wurzel des 
allgemeinen, wie des eigenen Lebens beruhe, die Vorſtellung 
von der Leben und Wolluſt ſchaffenden Waͤrme und Feuchte 
und deren heilbringenden Einfluͤſſen widerſtrebenden Kaͤlte 
und Duͤrre. 

Im Urbeginn des Lebens ruhend ward weiblich die 
Omoroka oder Omorka gedacht, als die Urfeuchte, der die 
männliche Weſenskraft, in dieſer Beziehung als Bel bezeiche 
net, gegemüberfichend gedacht ward; Bel zertheilt die Omo⸗ 
roka und in ihr Die Urgemäffer, die Scheidung erzeugend 
zwiſchen Himmel und Erde, Licht und Finſterniß, Tag und 
Nacht. Hohl in der Gefalt eines halben Ey's mölbte fich 
unter dem Himmel die Erde in ihrer Feuchte, die Befruch- 
fung zu empfangen von der Sonne in ihrer warmen männs 
lichen Kraft. Diefe jedoch brachte ohne die Feuchte in heis 
fer Gluth das Verderben; den grimmften Tod aber die 
Kälte, Wärme zugleich und Feuchte bewältigend. So wer 
im Leben der Kampf gegeben und in diefem die Zerftörung; 
zugleich aber auch die Zeugung, indem die männliche Kraft 
fich durch die Feuchte ergoß, ihrer ſelbſt fich entäußernd, fie 
rings durchdringend. Aus Bel's Blut ward Alles; was 
geben hat, und was in des Lebens Mitte fieht, das Mens 
fehengefchlecht, erzeugt. Dies find die Srundvorftellungen, 
die der in einer ziemlich verworrenen Geftalt auf ung 9% 
kommenen chaldäifchen Sage des Berofus über die Welke 
zeugung zu Grunde liegen.?) 

Die Wärme, in der Feuchte fich vegend, galt als der 


!) Philo de migrat. Abraham. oper. ed. Francofurt. p. 413, 
2) Bruckeri Hist. erit, philos. tom. 1. p: 142. Beros. Chald. hist. 
p- 18. 19. 80. 
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Hanch des Lebens, das fonft in Kälte und Duͤrre verdorren 
und erffarren würde. Hierin beruhte die einfache Vorftellung 
der Ehaldäer, nad) welcher in ihrer gefammten Welt- und. 
Lebens⸗Anſicht auch alles Einzelne geordnet war. An die 
ſelbe fchloffen fich die Vorftelungen vom Guten und vom 
Böfen an. Als das Gute ward überhaupt geachtet die wohl 
gemäßigte Durchdringuug der Wärme und Feuchte; ald dag 
Boͤſe aber ward die Verderben dringende Kälte und Dürre 
gefürchtet. Alle ethiſchen Vorftelungen wurzelten in phyſi⸗ 
ſchen Naturanſichten, oder ſchloſſen ſich enge daran an. 

Der Geiſt der Chaldaͤer konnte indeß, ſeiner ſelbſtiſchen 
Form nach, keinesweges in der Art in das allgemeine Leben 
der Natur verſinken, daß ſich ſein Bewußtſein voͤllig daran 
verloren haͤtte. In dem Bewußtſein der Chaldaͤer und der 
Völker; die mit ihnen Eines Glaubens waren, waltete viel⸗ 
mehr die Selbſtheit vor, und es war die ſelbſtiſche menfch- 
liche Ichheit, morauf in der Lebensanſicht zuletzt Alles be⸗ 
zogen ward, und worin Alles erſt ſeine Bedeutung fand. 
Es bildeten in reichen, mannichfaltigen Dichtungen ihre An— 
ſchauungen über das Leben und Walten der Götter die Chal: 
daͤer Eeinesmweges aus. Selbſtiſch vielmehr Alles nur auf 
den Zweck des eigenen Menfchenlebens beziehend, bewegte ' 
fich ihr Bewußtſein nur in einem. befchränkten Kreife eins 
facher Anfichten, und die ganze Art und Weife ihrer geiftis 
gen Auffaffung der gefammten Welt, mit Allem, was darin 
fich bewegt, trug den Charakter der Alles nur auf fich ber 
ziehenden und nur fich berückfichtigenden Selbſtheit. 

So beſtand der ganze Zweck der chaldaͤiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht in einem freien Erkennen der Verhaͤltniſſe des 
gegenſtaͤndlichen Lebens, nicht in einer, um ihrer ſelbſt wil- 
len 'werthen, um durch fie zur vertraulichen Gemeinfchaft 
mit der göttlichen Wefenheit im Geifte erhoben zu werden, 
gefchöpften Anfchauung von dem Reben und Walten der 
Götter. Ihre ganze Wiffenfchaft vielmehr befand meiter in 
Nichts, alg in einer vom einfachen und hoͤchſt ärmlichen 
Grundanfichten ausgehenden Fünftlich > verftändigen Berech— 


— 


J 
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nung aller Erſcheinungen des Lebens, und vorzugsweiſe derer 
des Sternenhimmels, für den Zweck, die Geſchicke des 
Menſchenlebens auf Erden, und was in demſelben Heil oder 
Unheil bringendes ſich zutragen werde, oder welche That des 
Menſchen einer Beguͤnſtigung durch das Geſchick ſich werde 
erfreuen duͤrfen, zu erkunden. Die geſammte Wiſſenſchaft 
und Kunſt der Chaldaͤer hatte eine durchaus vorwaltende 
Richtung auf das aͤußere werkthaͤtige Leben, und bewegte 
ſich in dieſer Richtung in ihrem Eingang und Ausgang. 

In dem Bilde des Wandels der Sonne, des Mondes 
und der fünf rrfterne durch den Himmel, wie fie gegenfeis 
tig einander ſich mäherten, einander voruͤberzogen und fich 
trennend von einander wieder entfernten, und wie fie in dies 
fen Begegnen und Fliehen einander ihre Kräfte fich mit 
theilten, diefelben im Gleichgewicht oder Fampfgerüftet hiel- 
ten, wurde das Gefeß alles Lebens, auch des Einzelnen und 
Befonderen, unter dem Monde angefchaut. 

Dem an Nafuranfchauung enge fich anfchließenden relis 
giöfen Bewußtſein der Chaldäer Fann, wie fchon im Vorher 
gehenden auseinandergefegt worden: ift, im Allgemeinen die 
Ahnung einer im Leben maltenden, daffelde beherrfchenden 
Einheit allerdings nicht abgefprochen werden. Ungegründet 
jedoch ift die Behauptung, welcher zufolge die chaldäifche 
Priefierfafte fich in dem Befige einer tieffinnigeren Geheims 
Iehre von der Einheit Gottes. befunden hätte. In Nückficht 
deffen, was die innere Form und den Gegenfland der relis 
giöfen Anfchauungen betrifft, kann unmöglich in irgend einer 
Art ein Gegenfag fiatt gefunden haben zwiſchen priefters 
lichen Bewußtſein und dem des Volle. Woran die Pries 
ſter glaubten, daran auch glaubte das Volk, und in derfels 
ben Vorſtellungsweiſe. Nicht andere, noch anders, in einem 
höheren und etwa fittlichen Sinne gedeutete Wefen, als 
welche das Volk verehrte, wurden von den Prieftern als die 
göttlichen Mächte verehrt. In denfelden Abgrund unfitte 
lichen Wefens, in den der Geift des Volks verfunfen wat, 
war auch der Geift der Prieſter verfunken. Won dem 
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Volke ſowohl, als von den Prieftern, ward entwe— 
der die Welt felbft oder die derfelben einwohnende Lebens: 
feele für die al8 Geſchick und Nothwendigkeit verehrte Gotks 
heit gehalten. Im Uebrigen vollbrachten auch. die Priefter 
ihr Leben in größter Ruchlofigkeit; in der Ueberzeugung, daß 
außer dem Sichtbaren in der Welt nichts walte, und Alles, 
Gutes fowohl als Böfes, im Leben beſtimmt werde durch 
den Lauf der Sonne, des Mondes und der Geftiene.!) 

Wodurch fih die Priefter vor dem Volke in Abficht 
auf Wiffen von den göttlichen Dingen augzeichneten, dag 
beftand Lediglich in der ihrem Amte, welches ihnen erblich 
zuftand, zufommenden näheren Bekanntſchaft, theils mit den 
Formen des ihrer Religion geeigneten Götterdienfteg, theilg 
mit der Art und Weife, wie den einmal, fowohl in ihrem 
eigenen Glauben, wie in’dem Glauben des Volks allgemein 
berrfchenden Religions-Anſichten nach, die als Götter vers 
ehrten Sternmächte den Willen des Geſchicks den Menfchen 
fund thäten. Ein in irgend einer Form aber ald Geheims 
lehre bewahrtes Gottes⸗Bewußtſein, worin die Prieſter in 
ihrem Geifte ein, höheres und etwa wahrhaftes Wiffen von 
dem Wefen der Gottheit und von göttlichen Dingen gepflegt 
haben follten, kann denſelben auf Feine Weiſe zugefchrieben 
werden. Weiter haften fie durch ihr Wiffen und ihre Kunſt 
vor dem Volke Nichts voraus, als nur die Deutung des 
Willens jener Mächte, die fie, gleichtwie das Volk, als die 
göttlichen verehrten, indem ihnen daneben oblag, die Ver- 
mittlung des Volks mit jenen Mächten. durch das. ihnen 
zuftehende Gefchäft der Verſehung der Opfer, tie alles 
deffen, was fich auf die gehörige Bolhieung des — 
dienſtes bezog, zu bewerkſtelligen. 

Wenn auch in den Familien erblich, ſo ſcheint ee 
der chaldäifche MH riefterftand nicht eigentlich Eaftenhaft von 
allen derwandtſchaftlichen Verbindungen mit dem uͤbrigen 
Volke durchaus ausgeſchloſſen geweſen. Immer indeß ſpricht 


1) Philo de migrat. Abrah. oper. ed. Francofart. p. 415, 
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fih in der für die babyloniſchen Priefter gebrauchten Bes 
nennung Chaldäer eine Vorftelung aus, die an urfprüngs 
liche Stammesverfchiedenheit erinnert. Im Borhergehenden 
ift ſchon auseinander gefegt worden, wie eben hieran die, 
Richtungen des nördlichen Voͤlkerlebens nachgemiefen wuͤr⸗ 
ben, die mit den Richtungen des, Arabien eigenthümlichen, 
füdlichen Bölkerlebeng fich durchdrungen hätten. Der diefen 
Richtungen des nördlichen Voͤlkerlebens entfprechende Geift 
der Chaldäer war es eben, worin Alles beruhte, was als 
das Wefen ihrer Geheimniffe angefehen werden darf. Syn: 
wieweit der Charakter des nördlichen Schamanenthumg in 
das chaldäifche Religionsweſen eingegangen ift, inſoweit 
herrſchen in demfelben allerlei Heimlichkeiten, die dem Geifte 
des chaldäifchen Neligionsdienftes einen um fo feltfameren 
Charafter verleihen, um fie eigerithümlicher fich die Ders 
bindung des fihamanenhaften Gefpenfterwefens mit dem 
Sinnenleben der Araber geftaltet hat. 

Bon einer Geifterwelt umfchmwebt hatte fich das Be 
wußtſein der nördlichen Voͤlker gefuͤhlt; ihr Ginn, 
als ſie in den Suͤden gedrungen waren, wurde von der 
Sinnengluth des hier herrſchenden Lebens erfüllt, neu 
und anders angeregt, ihr Blut mit dem heißeren Blute 
des Arabers vermifcht, und ihr Bewußtſein durch die im 
neuen Bunde ihnen verwandt gemachten Freunde und Brüs 
der hingewieſen auf die Iebensvolle Pracht des Ster—⸗ 
nenhimmels, und auf die in dieſem waltenden Mächte. 
Dem Bervußtfein der Völker des Nordens war eine Auf: 
merkfamkeit auf einzelne Sterngruppen, eine Beachtung. der⸗ 
felben und felbft die Vorftellung, wie fie noch bei den heid- 
nifhen Grönländern gefunden wird, daß die Geele eineg 
verehrten Menfchen nach dem Tode ihre Wohnung ſuche in 
irgend einem Stern, keinesweges durchaus fremd geblieben. 
Je finnlicher nun ihr Bewußtfein fich geftaltete, in eben dem 
Maaße trugen fie mehr und mehr in ihrer Empfindung die 
diefelbe umfchtwebende Geiſterwelt auf das lebendige Gewebe 
der Natur über. Im mächtiger fich entwickelnden Naturfinn 
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ward ihr Beroußtfein immer mehr an das Naturleben ge 
wiefen, immer tiefer in daffelbe bineingegogen, und die Geis 
fterwelt, woran e8 bisher im Glauben gehangen hatte, ward 
belebt in finnlich gediegener Kraftfülle, die Natur befeelt 
durch geiftig perfönliche Wefen, die in ihr, der jetzt fich er- 
zeugenden Vorſtellung nach, walteten. Nicht nur die Stern: 
mächte wurden, nach einer, den Arabern urfprünglich keines— 
weges eigenthuͤmlichen Anficht, geiftig-perfänliche Wefen; 
fondern wie der Himmel, fo wurden, der Vorftellung nach, 
auch die Bereiche der Erde, des Waſſers, des Feuers und 
der Luft mit geiftigen Weſen benölfert. Unendlich wie die 
Geftaltung des Lebens war die Zahl diefer Geifter.:) 

Nach der im Schamanenthum berefchenden Vorftellung 
glaubte man, daß der Menfch mit diefen ‚Geiftern in einen 
perförlichen Verkehr treten koͤnnte. Alles aber hatte in dies 
fer. Entwicklung nothwendig einen finnlicheren Charakter an 
genommen, als welchen es urfprünglich im Schamanenthum 
des Nordens gehabt hatte. In dem Tempel des Bel zu 
Babylon, in dem oberſten Stocke deſſelben, war ein fuͤr die 
Gottheit bereitetes Lager, auf welchem je zuweilen eine 
Jungfrau, die ſich, wie die Chaldaͤer erzaͤhlten, der Gott 
ſelber auserkor, die Herabkunft — naͤchtlich er⸗ 
wartete.ꝰ) 

Mit einem ſolchen leidenden —— im perſoͤnlichen 
Verkehr mit den Geiſtern begnuͤgte ſich indeß der Stolz des 
Semiten nicht. Er hatte nicht nur Verlangen danach, in 
ſelbſteigener Macht, durch Bann und Beſchwoͤrung die Ges 
meinfchaft mit den Geiftern herzufiellen, fondern glaubte 
auch; dazu im Stande zu fein. So feste er ſich nicht bloß 
in Verkehr mit den himmlifchen Sterngeiftern, fondern auch 
die Geifter, die in der Erde, in der Luft, im Feuer oder im 
Waſſer mwalteten, wurden beſchworen und mit Befchwöruns 
gen diefer Art hing jede Form der Naturfchau, nebſt der 


1) Miünter’3 antiquarifche men ©. 230. 231. 
> Herodet I. 181. 
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Sterndentung, auch Vogelſchau Traumdeutung und Opfer⸗ 
ſchau zuſammen. =) * 

Die urſpruͤnglichſte und die Hauptform der Geiſterbeſchwoͤ⸗ 
rung bleibt immer die Todtenbeſchwoͤrung. Sie hat ihre 
Wurzel in dem Beſtreben des ſchon ſelbſtſtaͤndiger in ſich 
zuruͤckgezogenen Geiſtes, die. Empfindung von Dem Umſchwebt⸗ 
werden der Seelen geliebter oder gefuͤrchteter Dahingeſchie⸗ 
denen in Wilfführ feftzubalten und Die Geifterfdelt zu beherr⸗ 
fchen. Wie der felbftfüchtige Chaldäer in feiner Naturfchau 
die Natur und deren Erfcheinungen nur in Deutung und 
Beziehung auf fein irdifches Dafein auffaßte, fo follten ihm 
auch für die Zwecke deffelben die Todten dienen. In an- 
derer Beziehung, ald in der auf die Lebenden wurde der 
Todten, die man durch Bann und Beſchwoͤrung aus dem 
Scheol herausrief, daß fie dem Lebenden die Geſchicke vers 
Eündigen möchten,?) nicht gedacht. Daß bei diefen Beſchwoͤ⸗ 
rungen, bier wie anderswo, blutige Opfer vorgefommen fein 
muͤſſen, ift mit Sicherheit aus der Vorftelung über bie 
Sorm, des Zuftandes der Seelen der Verſtorbenen zu ſchlie⸗ 
fen. Blut mußte den Schatten zu trinken gegeben werden, 
wenn fie im Stande fein folten, das Lebenslicht wieder zu 
erblicken. In einem leiſen Seufzen, in einem Murmeln, 
Zirpen und Fluͤſtern, wie wenn Bauchredner ſpraͤchen, 
glaubte man die Stimme des aus dem Scheol hervorgern» 
fenen Geiftes zu vernehmen.?) 

Mit den Nafurgeiftern ward die Gemeinfchaft bewerk⸗ 
frelligt gedacht nach der Vorftelung von dem magifchen Zus 
fammenhange des gefammten Lebens in allen Dingen. Die 
urfprünglich an die Wefenheit der Sternmächte gefnüpften 
Kräfte follten fih in die einzelnen Kreife des Naturlebens 
ergoffen haben und daran fich abfpiegeln. So wirkte in 
jedem einzelnen Gefchöpfe der Sterngeift, dem daffelbe feiner 


1) Berthold Daniel S. 837— 840. Gefenius a. a. D. Ih 2. ©. 352. 
2) Vergl. Jeſaia VIIL 19, 
®) Geſenius a. a. D. Th. 1. ©. 343. 60%: 
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nafurkräftigen Wefenheif nach angehörte. Beſonders aber 
waren es die Steine, in denen ſich die Kräfte der, Stern: 
weſen vornehmlich wirkfam zeigen follten, und Steine waren 
fomit, als von magifchen Kräften durchdrungen, befondere 
 Gegenftände der Verehrung. Doc lag es immer fchon in 
dem Weſen der mehr. begeiftigten Vorſtellungsweiſe der 
Chaldaer, den waltenden und als perfönlich gedachten Geis 
ftern auch in einer folchen Art magifche Bilder zupueignen, 
daß Diefelben hinmwiefen auf die Form der Perſoͤnlichkeit, in 
welcher man fich den Geift vorfiellte. Sin diefem Sinne 
hatte fich ein Bilderdienft ausgebildet, in welchem die Stern; 
geifter in menfchlicher, Geſtalt vorgeftelt wurden, und in 
welchem zugleich den Bildern der Sterngeifter diefelbe Kraft 
beigelegt ward, wie den Geftivnen feld. Die Bilder muß- 
ten für jeden Sterngeift aus demjenigen Stoffe verfertigt 
werden, der in den Kreifen des Erdenlebens demfelben zu⸗ 
geeignet war; und dies mußte zu getwiffen Zeiten gefchehen, 
wenn der Stern im Auffteigen und in einer glücklichen 
Stellung zu anderen Geftirneh fich befand.) Mit Beobach— 
tung der angegebenen Regeln wurden die Göfterbilder theils 
aus verfchiedenen Metallen, theild aus Hol; und Stein ver 
fertigt, mit Kronen, Scepter, Schwerdt und Beil gefehmückt, 
angethan mit Kleidern.) Wenn man vor diefen Bilder 
opferfe, war man in der Farbe gekleidet, die dem Sterne 
eignete. 

In Babylon war dem Stadtgott Bel der weltberühmte 
Belustempel oder babylonifche Thurm, deffen oberſtes Ge- 
mac) zugleich zur Sternwarfe diente und ein Archiv aſtro— 
nomifcher Beobachtungen enthielt, geweiht. Dem Herodot 
zufolge war im oberften Stock oder dem Allerheiligften Fein 
Standbild, aber ein für die Gottheit bereitetes Lager?) Im 
unteren Stock fah man Bel in figender Stellung im Bilde 


1) Hyde historia religionis veierum Persarum. p. 129. 
2) Geſenius a. a. D. Th. 2. ©, 316, 
3) Herodot I. 181. 
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dargeftellt; im Vorhof fand ein goldener Altar, auf welchen 
nur junge, noch ſaͤugende Thiere geopfert wurden, und ein 
anderer größerer für die gewöhnlichen Opfer.') Diodor be 
richtet, daß ganz oben drei große Bildfäulen fich befunden 
hätten; eine, flehend mit auseinander gebreiteten Beinen, 
vierzig Fuß hoch und 1000 babylonifche Talente ſchwer, 
habe den Zeug vorftellen ſollen; eine zweite die Rhea auf 
einem goldenen Wagen figenb, neben ihr zwei Löwen und 
einige filberne fehr große Schlangen, und die dritte die 
Hera, ftchend, in der rechten Hand eine Schlange beim 
Kopfe haltend, und in der Linken einen Zepter mit Steinen 
befeßt. Vor dieſen Bildfaulen fand ein goldener Tifch mit 
Bafen und Pokalen.?) 

Die als eine Darftellung des Zeus von Diodor bezeich- 
nete Bildfäule kann den Bel dargeftellt haben; der Zufam:- 
menftellung der ganzen Gruppe wegen ift e8 aber bei wei- 
tem wahrfcheinlicher, daß dieſe Bildfäule auf die Darftelung 
irgend einer Form Des Gottes Dagon zu beziehen fei. Denn 
die Bilder der beiden: weiblichen Gottheiten mit ihren Löwen 
und Schlangen Fünnen nur auf die Derfeto und die Semi: 
ramis gedeutet werden. Eine Deutung weiblicher Gotthei⸗ 
ten auf die Sone iſt nicht zulaͤſſig, da die Sonne in ihrer 
Waͤrme von den Sterndienern weſentlich maͤnnlich, der weib⸗ 
uͤchen Erdfeuchte gegenuͤberſtehend, gedacht ward. Die Erde 
gilt in ihrer Feuchte den Sterndienern als die Urweiblich⸗ 
keit, und eben deshalb muß man dieſe beiden weiblichen 
Gottheiten auf goͤttliche Erdenmaͤchte deuten. 

Die große Bedeutung, die der Erde im Sterndienſte 
gegeben ward, erhellt aus der innigen und nahen Beziehung, 
in die der Sterndienſt zum Ackerbau geſetzt war, indem dies 
fer ganze Dienft eben, feinen Urſprung der Vorftellung zu 
verdanken hatte, daß die Sternmachte über die Arbeiten des 
Ackerbaues walteten, und dag nach ihrem Willen der Lohn 


1) Herodot I. 183. 
2) Vergl. Gefenius Th. 2. ©. 336. 
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diefer Arbeiten extheilt oder verfagt mwerde.!) Die Erbe 
galt als der allgemeine Mittelpunkt des Einfluffes der Stern: 
mächte, gegen die die ineinanderwirkende Wefenskraft derſel⸗ 
ben zuſammen einwirke. Sie wurde unter dem Namen 
Derketo oder Atergatis verehrt und es ſtand ihr der mit ihr 
in der Ehe lebende maͤnnliche Gott Dagon zur Seite.?) 
Beide galten ale die Gottheiten des Ackerbaues und der 
Aerndte.“) Ihr Halbmenfchliches, halbfifchgeftaltiges Bild 
deutete die Vorſtellung an, wie in der männlichen Son: 
nenwärme des Dagon aus der weiblichen Erdfeuchte der 
Derketo das fruchtbare Land hervorfrete. MS Tochter der 
Derfeto ward die Semiramis, als die Taube des Berges, 
die in der Völkergefchichte fich entfaltende höhere Geiftesbil- 
dung verehrt.?) Auf diefe drei Gottheiten aus dem Kreiſe 
des Dienſtes der Erde wird die kuͤnſtleriſche Gruppe, von 
der Diodor berichtet, zu deuten ſein. 

Wenn auch nicht die Fiſchgeſtalt in den bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen wiederkehrt, ſo wird doch dadurch die gegebene 
Deutung nicht widerlegt. Denn ein Kuͤnſtler aus juͤngeren 
Zeiten konnte immer ſeiner ſchoͤpferiſchen Phantaſie einen 
freiern Spielraum laſſen, um fo mehr, wenn vielleicht an: 
zunehmen ift, daß die Bildwerke, von denen Herodot noch 
nichts wußte, aus einer Zeit herffammten, in welcher der 
Synkretismus ſchon auf die religioͤſen Vorſtellungen Einfluß 
geuͤbt haben konnte. 

An den Dagon und die Derketo ſchließt ſich der baby⸗ 
loniſche Gott Oannes an, der als zweikoͤpfiges Gebild, nach 
hinten in einen Fiſch auslaufend, aus deſſen Schweif Men: 
fchenfüße hervorragten, dargeftellt ward. Er follte in alten 
Zeiten bei dem Aufgange der Sonne, aus dem perfifchen 
Meeere aufgeflisgen, zu den Menfchen gefommen fein und 


) Maimonid. mor. nevoch. p. 3. c. 30, 
2) Euseb. praepar. evangel. p. 39. 

3) Selden. p. 263. 265. 266. 

) a. 0. D. p. 275. 
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bei dem Untergange "wieder ind Meer fich getaucht Haben. 
Er hatte die Menfchen belehrt über alle Kuͤnſte und Wif- 
fenfchaften, den Ackerbau, heiligen Dienft und Staatsein⸗ 
richtung.) Der männlich gedachte Dannes, der mit Son- 
nenaufgeng zu den Menfchen kommt und mit Sonnenunter- 
gang fie wieder verläßt, und von dem alle geiflige Bildung 
des Menfchen und der Bölfer herftammt, ift auf nichts an⸗ 
deres zu deuten, als auf die, auf die Erde hinabgeftiegene 
und mit der weiblichen Erdfeuchte unmittelbar fich durch⸗ 
dringende männliche Sonnenfraft. So führt aud) das Bild 
des Oannes, nach der zweifschen Wefenheit dieſes Gotteg, 
zwei Köpfe. 
Ueber die Art und Weife, wie die göttlichen Stern⸗ 
mächte, wenigfiens in fpäteren Zeiten, in Bildern dargeſtellt 
“worden find, haben Hammer und Gefenius einigen Nach: 
weis gegeben. Hier bleibt nur noch eine nähere und bes 
ſtimmtere Erwähnung der unmittelbaren Wirkfamkeit, die 
die Sterngöfter im Einzelnen auf das Leben der Menfchen 
geübt hätten, übrig. Dem in der Form des babplonifchen _ 
Goͤtterdienſtes Del genannten Planeten Jupiter war die 
Venus, von den Arabern fpater das gute Glück genannt, 
als weibliche und heilbringende Gottheit, unter dem Namen 
Mylitta, zur Seite geftellt. Außerhalb Babylon mard fie 
unter fehr verfchiedenen Namen verehrt, und zur Zeit, waͤh⸗ 
rend welcher der Synkretismus in den Heiönifchen Neligions- 
formen überhand nahm, ift ihr Wefen, mannichfach umgebeuts 
tet, in der Vorftelung auf das Wefen anderer weiblicher 
Gottheiten übertragen und vielfach damit vermifcht worden. 
So entſtanden in der Bermifchung des Eleinaftatifchen, arme— 
nischen, fyrifchschaldäifchen, aͤgyptiſchen und helfenifchen Götter: 
dienſtes ganz neue Gottheiten, wie namentlich in ihren ſpaͤ⸗ 
tern Geſtalten die Anahid, die Aſtarte, die ſyriſche Goͤttin. 


) Selden. p. 263. 204. Georg Syncel. Bonn. 1829. B- 51. _ 
Eusebius chrenic. can. Libri duo. Mediolani. 1819. L. ı. 
P. 9 
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Die Mylitta ward als Göttin der Wolluſt und Ueppig— 
keit verehrt. Man glaubte, daß die fie umfchwebenden 
Geifter die Menfchen zu ſinnlichen Begierden, zu Gefang 
und Tanz anregfen.:) Ihr zu Ehren gaben fich die Toͤch⸗ 
fer der Vornehmſten in den Tempeln der Goͤttin Preis. 
Als Sinnbilder der Fruchtbarkeit des Bels und der My 
litta genoffen die Zeichen der männlichen und weiblichen 
Gefchlechtstheile der Verehrung;“) fie mögen jedoch auch 
wohl als Sinnbilder des Urgegenſatzes der männlichen 
Wärme und weiblichen Feuchte gedeutet worden fein. Bel 
und Mplitta galten, ihrer wohlgemößigten Natur wegen, 
als das Prinzip alles Guten und bildeten in ihrer Ver⸗ 
bindung die glüdlichfte aller Conſtellationen, unfer der 
nur beglückte Völkerherrfcher geboren mwürden.?) 

ALS großes Mifgefehick verkündend und bringend ward 
dagegen in feiner Kälte Saturn gefürchtet, und als kleines 
Mißgeſchick Mar$ in feiner Gluth. Dem Saturn wird der 
Name Elos beigelegt; doch wird unter diefem Namen an⸗ 
derswo auch der Sonne gedacht und des Saturn unter 
dem Namen Kiwan. Dem Mars Fam der Name Nergal 
oder Nerig zu.“) Nebo oder der Stern Merkur ward zwi⸗ 
ſchen den guten und böfen Sterngeiftern in der Mitte ſtehend 
gedacht. Er galt fuͤr den Schreiber des Himmels, der die 
Folge der himmliſchen und irdiſchen Begebenheiten verzeich⸗ 
“nete.5) Später, nachdem der arabifche Sterndienft über: 
haupt chaldaͤiſirt und Bilderdienſt damit verfnüpft worden 
war, genoffen diefe aſſyriſchen Gottheiten auch großer Ber 
ehrung in Arabien. 

In Phönigien und unter den Stämmen Kanaand war 
es die Sonne, die überall als die eigentliche Landesgottheit 





1) Geſenius a. a. O. Th. 2. ©. 39. 

2) Selden. a. a. O p. 228. 

3) Geſenius a. a. D. Th. 2. ©. 337. 

2) a. a. O. ©. 334. cod. nasar. p. 47. 55. 89. 90. 
5) Geſenius a. a. D. ©. 342. 
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und höchfte Schusmacht verehrt: ward.!) Der Goft Baal 
der Phoͤnizier ift derfelbe Gott, der von den Stämmen Ra: 


naans als Moloch verehrt ward. Diefem Gotte wurden 


grauenvolle Menfchenopfer dargeboten, denen Feine andere 
Vorſtellung zu Grunde gelegen haben kann, als die, wonach 
man feine verzehrende Gluth, derfelben genügend, zu Fühlen 
gedacht haben mag. Die Sonne galt in ihrer Gluth als 
fürchterlich und es lag der Gedanke nahe, wonach die Vor; 
fiellung von der Sühnung und Kühlung der Gluth an die 
von der Suͤhnung und Kühlung der göttlichen Rache ge: 
Enüpft werden mochte. 

Das Bild Molochs, der in Phönizien als Baal ver 
ehrt ward, war ehern, von ungeheuerer Größe und inwendig 
hohl, mit einem Stierfopf und ausgeftrecften Händen, als 
wenn es etwas empfangen wollte, und in diefe Hande des 
glühend gemachten Götterbildes wurden die zu opfernden 
Kinder gelegt.?) Wenn der Zorn der Gdtter die Voͤlker 
oder einzelne Staͤdte betroffen hatte, daß ſie von Krieg, 
Duͤrre oder Peſt heimgeſucht worden waren, ſo ward die 
Schuld auf die Herrſcher geworfen, und um dieſe zu ſuͤh— 
nen, mußten ſie ihr liebſtes Kind fuͤr das Heil des Volks 
oder der Stadt zum Opfer weihen. So hatte es in den 
aͤlteren Zeiten gegolten; ſpaͤter aber wurden die Menſchen⸗ 


opfer alljaͤhrlich wiederholt, und auch die Zahl der Geopfer⸗ 


ten nahm zu. 

Keine Trauer durfte fich bei den Kinderopfern äußern. 
Durch Liebfofungen mußten die Thränen der Kinder, die 
man zum Opfer bereitete, unterdrückt werden. Selbft die 
Mufter mußte zugegen fein und durfte ihren Schmerz nicht 
laut werden Iaffen. Während des Dpfers ward dag Ge- 


ſchrei der Unglücklichen durch eine laͤrmende Mufif von Trom⸗ 


meln und Pfeifen gedämpft, damit Fein menfchliches Gefühl 
erregt und das Opfer feldft dem Gotte nicht zuwider würde. 





") Friedrich Münter, Religion der Karthager. ©. 8, 
2) a. a. O. S. o. 
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Ohne Zweifel wurden auch feierliche Taͤnze dabei aufgefuͤhrt 
und Loblieder geſungen, in denen der Name des Gottes ge- 
priefen wurde, und wenn die Priefter irgend Zweifel an Der 
Gnade des Gottes hatten, mußte das Opfer durch ihr eige> 
nes Blut, indem fie fich mit ihren Meſſern verwwundeten, 
foviel Eräftiger gemacht werden!) Dennoch) ſcheint manch⸗ 
mal ein bloßes Hindurchfuͤhren der Kinder durch das Feuer 
an die Stelle des wirklichen Opfers getreten zu fein. 

Dem Baal fand weiblich zur Seite die Aftarte. Es 
iſt haͤufig daruͤber geſtritten worden, ob dieſe Gottheit auf 
den Mond, oder auf den Planet Venus zu deuten fei. Ar 
läugbar auch ift, daß der Name diefer Gottheit in den Nach⸗ 
richten der Alten in mehrfacher Bedeutung vorkommt: Wenn 
jedoch im engeren Sinne vom Goͤtterdienſte der Phoͤnizier 
die Rede iſt, ſo kann kein Zweifel daruͤber obwalten, wie 
der Aftarte-Dienft zu deuten ſei. Aug dem Sugenkreife der 
Griechen, inwieweit ſich derſelbe an die Geſchichte der Eus 
ropa und deren Dienſt anfchliegt, erhellt mit Beſtimmtheit, 
daß der Dienſt des Mondes vor Alters in Phoͤnizien ſehr 
gebluͤht habe. Auch lag die Vorſtellung weit naͤher, der 
Sonne den Mond weiblich zur Seite zu ſtellen, als den 
Planeten Venus. Des wohlgemaͤßigten Weſens im baby⸗ 
loniſchen Bel und in der Mylitta wegen, welche letztere zur 
gleich wolluͤſtig waͤrmer war, als der Mond, hatten die 

Babylonier jene beiden Maͤchte zu ihren Stadtgottheiten er⸗ 
wählt. Aber der Sinn der Phoͤnizier firebte, wie es auß 
ihrer Gefchichte erhellt, bewegter und unruhiger auseinander, 

und ſo hatte fich ihre veligiöfe Verehrung mehr den Gegen 

„fügen zugewandt, der warmen, thätigen Sonne und dem 
derfelben zur Geite fiehenden feuchten, beweglichen Monde. 

So urfprünglich in Phönizien neben dem Himmelskoͤ⸗ 
nig; dem Baal, als Himmelskoͤnigin verehrt, konnte die 
Aftarte bei ertveitertem Bewußtſein und vielfacher Verbin⸗ 
dung mit fremden Anſchaunngsweiſen leicht mannichfaltige 





1) Friedrich Münter, Religion der Karthager. S. 23. 
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Deufungen gewinnen. Die Vorſtellungen von dem Weſen 
Diefer Gottheit find denn auch in den verfchiedenften Läns 
dern und Zeiten ihrer Verehrung abmwechfelnd gemefen, und 
in die Vorſtellungen meiblicher Gottheiten der verfchiedenften 
Völker übergegangen.!) In Phönizien ward fie mit einem 
Stierfopf abgebildet, ähnlich der ägyptifchen Iſis; in Ka: 
naan hatte fie vielleicht ganz die Geftalt einer Kuh. Ihr 
Dienft vermifchte ſich in fpäteren Zeiten mit dem der Cy⸗ 
bele, der Iſis, der Diana, der Venus. Beſonders beruͤch⸗ 
tigt ift die von den früheften Zeiten an in ihren Tempeln 
getriebene Unzucht, die in ihrem Urſprunge mit dem babylo⸗ 
niſchen Dienſte der Mylitta zuſammenhing, und ſich mit 
dem Dienſte der Aſtarte und dem daran ſich anknuͤpfenden 
Dienſte der Aphrodite weit verbreitete.?) 
| Die wunderliche, faft unerflärbare Sitte hermaphroditis 
fhen Dienftes war, wie mit dem Mplitta-Dienfte, fo auch 
mit dem Aftarte - Dienfte verknüpft. Die Priefter gingen 
mit gefchorenem Haupte, weiblich gekleidet, und ahmten die 
Geberden und die Sprache der Weiber nach. An Mißhandlun⸗ 
gen des Koͤrpers fehlte es auch hier nicht; auch mag bei 
dieſem Dienſte der Gebrauch von Verſchnittenen vorgekom⸗ 
men fein.®) — 
Man hat bekanntlich die Sitte der Verſtuͤmmelung auf 
das Beſtreben, der höchften gefchlechtlofen Einheit des goͤtt⸗ 
lichen Weſens ähnlich zu werden, deuten wollen. Dieſe 
Deutung iſt aber offenbar viel zu philoſophiſch⸗ abftract, als 
daß fie auf eine allgemeine religioͤſe Volksſitte mit Grund 
Anwendung finden koͤnnte. Eher ſcheint die Pflicht des 
Menſchen, feine Begierden zu mäßigen und zu zügeln, damit. 
fie nicht nach eigener Luft fich ergingen, dadurch angedeutet 
zu werden. Cine Bezwwingung feiner Lüfte in der angegebenen 





9 Münter, Religion ber Karthager. ©. 62. 65. Religion der Ba— 
bhylonier. ©. 22. Selden. p. 238. 239. 
2) Münter, Religion der Karthager. ©. 80. 

®) aa. O. ©. 84, 
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Art iſt freilich keinesweges eine geiftig > freie ſittliche Ueber: 
windung der Leidenſchaft. In der Erwaͤgung der ſinnlich⸗ 
heißen Leidenſchaftlichkeit der Volker Syriens wird jedoch 
wenigſtens durch jene Anſicht der Urſprung der hier erwaͤhn⸗ 
ten ſeltſamen Sitte erklaͤrlich. In hoͤchſter Feſtraſerei, von 
wuͤthenden Trieben gewaltſam ergriffen, vermochte man den 
wild aufgeregten Zuſtand, in welchem man ſich befand, nicht 
mehr zu erfragen, und um ſich fo des in ſchrankenloſe Uns: 


‚endlichfeit ausfchweifenden Lufttriebes zu entledigen, ent 


mannte man fich, außer fich felbft gebracht. Eine verwandte 


Vorſtellung fcheint der auffallend fchauderhaften Sitte einer 


ganz neuen chriftlichen Secte unferer Tage, die ſich im ſuͤd⸗ 
lihen Rußland gebildet und von da aus weiter nördlich 
ausgebreitet hat, zu Grunde zu liegen. Die Aufnahme in 
diefe Secte gefchieht gewöhnlich durch ein altes Weib, dag 
die Entmannung vornimmf. Die Maaßregeln, die die rufe 
ſiſche Regierung gegen die Ausbreitung diefer Secte ergriff 
fen bat, find vergeblich geblieben und fie hat diefelben auf: 
geben müffen aus Furcht, dem Irrwahn im Märtyrerthum 
einen höheren Aufſchwung zu geben.!) Ihren Aeußerungen 
zufolge fcheinen die Anhänger jener Secte durch die Vers 
ffümmelung ihres Körpers die Macht des Teufels zerftören 
zu wollen. Die Vorfielung von der Bandigung der nakürs 
lichen thierifchen Wildheit liegt fo jener auffallenden Sitte 
einer chriftlichen Secte unferer Tage, die fich in den, Syrien 
und Kleinaften nicht ſehr fern belegenen Ländern Rußlands 
gebildet Hat, wie derfelben uralten Sitte heidnifcher Nelis 
gionen Sprieng und Rleinafiens zu Grunde. 

Neben dem Baal und der Aftarte genoß unter den 
Phoͤniziern der unmittelbar in ihrem gefchichtlichen Leben 
waltende Gott Melkarth, der von den Griechen häufig He 
rakles genannt wird, einer vorzugsweiſen Verehrung.?) Die 
fer Gott galt als ein Sonnenkind und felbft auch in feinem 


I) Gamba voyage dans la Russie möridionale. tom, 2. p. 419. 
2) Selden. p. 183. Münter a. a. 2. ©. 36. * 
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ee des —— Landesgottes Saal gleich. zu | eben. 
Er war eine von der Wefenheit Diefes Gottes ausgegangene 
Gotteskraft, aber nicht ihr durchaus gleich. Als Stadtkönig 
von Tyrus wurde er hier indeß Horzugsmeife mit Dem Na 
men „Here begrüßt. Alle tyrifchen Kolonien huldigten ihm 
als ihrem gemeinfhaftlihen Schußgotte; fie flifteten ihm, 
wo fie Pflanzftädte anlegten, neue Heiligthümer, und fein 
Dienft war das heilige Band, welches fie mit ihrem Vater: 
lande vereinigte. Er war der in jenen Verhältniffen wal⸗ 
tende Gott, in denen die Macht des Mutterftaates und der 
Kolonien beruhte: alfo Handelsgott. Da aber der Handel, 
mithin der Reichthum und die Blüthe der von Tyrus aus: 
gegangenen Städte nur durch Kriegsmacht erweitert und 


beſchuͤtzt werben Eonnte, fo ward er auch als Kriegsgott in 


feinem Walten über die Verhältniffe des Kriegs verehre.?) 
Das Wefen des Gottes Melkarth fchließt fich auf eine ei- 
genthümlich beſtimmte Weife an die gefchichtlichen Verhält- 
niffe von Phönizien an, und eben deshalb Fann fich die Vor: 
ftellung über ihn und feinen Dienft nur erft in der Ent: 
wicklung dieſer Verhältniffe ausgebildet haben. 

Wenn Philo von einem phönisifchen Gotte Taaut fpricht,') 
fo kann er ihn nirgends ber haben, als aus Aegypten. Es 
ift der ägppfifche Gott Thot, den er auf phönizifchen Reli: 
gionsdienft überträgt. Den fabäifchen Geftiendienern galt 
der Sterngott Nebo als Erfinder der Schreibefunft und als 
göftlicher Vorſtand der Wiffenfchaften. 

Wie in Babylon,?) fo fand auch mahrfcheinlich in 
Phoͤnizien dem Geſtirn⸗ und Elementendienfte ein Schlangen: 





1) Münter. ©. 42. 

2) a. a. O. S. A. 

3) Euseb. praeparat. evangel. L. 1. c. 10. Sanchoniath. Beryth. 
fragment. de cosmogeon. et theol. Phoen. servat. ab Euseb. 
emend. Orellius. Lipsiae. 1826. p. 6. 22, 

*) Sefenius a. a. O. ©, 38. 
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Bien sur Seite. Wenn auch im ägypifchen Neligionsdienfte 
den Spmbole der Schlange urfprünglich fchon eine andere 
Deutun gegeben worden fein mag, fo fcheint es doch, daß 
fonft überall, wie in Indien, die Schlange zu einer religiöfen 
Bedeutung in einer Neligion der Furcht gelangt fei, indem 
fie in urfprünglicherer einfacherer Auffaſſung älterer Zeiten 
als das Symbol der an das Leben der Erde gefmüpften, 
unteren, finfteren, gefürchteten Mächte gegolten habe. In 
fpäteren Zeiten ward behauptet, Taaut habe gelehrt, daß von 
allen Eriechenden Thieren eben die Schlange reich fei an 
Kraft des Geifteg, und daß die Natur dieſes Gewuͤrms feu— 
rig fei, woher es auch feine vor allen ausgezeichnete 
Schnelligkeit habe, ohne doch im Befige von Füßen, Hät- 
den oder irgend einem anderen Hülfgmittel zum Laufen, zu 
deffen fich andere Thiere bedienten, zu fein. Außerdem ver; 
- möge fich die Schlange in die mannichfaltigften Windungen 
zu Erümmen, und fo die wunderlichften Formen zu zeigen, 
auch nach Gefallen in zitternde Bewegung fich zu feken. 
Merkwuͤrdig noch fei die Fänge ihrer Lebensdauer, und daß 
fie im Alter nicht altere, fondern jugendliche Kräfte behalte 
und in zunehmender Größe und Kraft immer wachfe und 
gedeihe, bis fie nach einem gewiſſen Zeitraum von Sahren 
fi in fich ſelbſt auflöfe.") Hiernach Eönnte wohl in dem 
Bilde der Schlange der im Werden und Vergehen in fich 
ſelbſt beftehende, im Leben ſtill waltende Weltgeift verehrt 
worden fein. 

Diefer Begriff war der höchfte, zu dem fich dag in Naturver⸗ 
götterung verfunfene Bewußtfein der Sterndiener, in Abficht 
auf die Borftelung von der Gottheit erheben Eonnte. Von 
einem übermeltlichen Gotte Eonnten fie fich Feine Vorſtellung 
machen, und von einem Senfeits des ewigen Wefens der 
Seele trugen fie nur bange Ahnungen in fih. Die reiche 
Pracht des Erdenlebens war e8, in deren Genuß die Seele 
des heidnifchen Bewohners der forifch- chalbäifchen Nieder: 


1) Eusch. praeparat. evangel. ed, Paris. p. 40. 
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Iande ihr Heil und ihre Befriedigung fuchtee Aber eben 
auch deshalb wurde diefe Seele in ihrer Anhänglichkeit an 
die Freude und die Sinnenluſt des der Vergänglichkeit ans 
heim gegebenen, und von dem Keime des Todeß durchdrungenen 
irdifchen Daſeins ſchreckhaft bewegt von graufer Todesfurcht. 

Ein Schattenbild des wirklichen Lebens nur darftellend, 
bewegten fich, Dem Glauben der Chaldäer zufolge, ohne Bluts⸗ 
wärme die Geifter der Verftorbenen in dem unter der Erbe bele > 
gen gedachten Scheol.!) Der Sinn des Geftirndieners Vorder: 
afiens aber ftand gerichtet auf die heitere Freude der Ober: 
welt. Auf den. Kampf, der diefem Verhaͤltniſſe nach in ſei⸗ 
ner Bruſt fich erzeugen mußte, ift nun unverkennbar der 
Mythos und der Dienft des Thammuz oder des Adonis zu, 
deuten, deffen Leben, halb der Aphrodite, halb aber der Per: 
fephone angehörend, im Wechfel zwifchen der heitern Freude 
der Oberwelt und der ſtillen Trauer der Unterwelt fich be 
wegte. Inwiefern nach der religiöfen Anficht der Voͤlker 
der forifch- haldäifchen Niederlande alles Leben überhaupt 
fih) vegt und erwacht in Sonnenwärme, aber in der Kälte 
erfiarrt und erftirbt, infofern Eann immerhin auch eine finn; 
bildlihe Vorſtellung vom jährlichen Wechfellauf der Sonne, 
durch den der Gegenfas von Sommer und Winter fi er- 
giebt, an den Adonisdienft gefnüpft gewefen fein. Aber die 
eigentlich wefentliche Bedeutung des Adonisdienftes kann fich 
in ihrem tieferen Sinne auf nichts anderes bezogen haben, 
als auf den in Todesfurcht fich bewegenden Kampf der 
Seele, die fchmerzhaft durchdrungen war von dem Gefühle 
der Vergänglichkeit alles Srdifchen, ohne bei dem herzzerrei⸗ 
genden Schmerze diefes Gefühles einen anderen Troft zu 
finden, alg denGenuß des Rebeng, folange derfelbe dauern möge. 

Alles, was fih im Adonisdienft ausfpricht, zeigt auf 
nichts Anderes hin, als auf die innigfte Anhänglichkeit des 
Seelenlebens an der heiteren Freude und Sinnenluft des der 
Dergänglichkeit anheimgegebenen und von dem Keime de 
Todes durchdrungenen irdifchen Dafeins. Adonis, der ſtets 
als Menſch, als Königsfohn, nirgends als Gott bezeichnet 
wird, iſt nichts anders als das Bild des Menfchen, deffen 
Dafein fih im Kampfe zwiſchen Leben und Tod bemegt. 


1) Öefenius a. a. O. Th. 1. ©. 343. 476. 
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Wie tief der Schmerz uͤber den Tod des Thammuz empfun⸗ 
den ſein muͤſſe, erhellt aus einer von den ſpaͤteren Zabiern 
entweder aufbehaltenen oder umgebildeten Sage, an die ſie 
den von ihnen gepflegten Dienſt deſſelben anknuͤpften. 
Thammuz, heißt es, ein Prophet alter Zeit, ſollte ſchimpf⸗ 
lich von einem alten Könige, den er zur Verehrung der 
Sonne, des Mondes und der fünf Wandelfterne, fo mie der 
zwölf Zeichen des Thierkreiſes angeführt hafte, ermordet 
worden fein. Da aber wäre es gefchehen, daß in derfelben 
Nacht, in welcher der Mord vollgogen worden wäre, vom 
ganzen Eröfreife und von den entfernteſten Grenzen deſſelben 
her, alle Bilder der Goͤtter nach Babylon gekommen waͤren 
in den Tempel, in welchem das große goldene Bild der 
Sonne, zwiſchen Himmel und Erde ſchwebend, aufgerichtet 
war. Hier haͤtten, zum Kreiſe um dies große Bild herum 
geordnet, die Nacht hindurch die Goͤtterbilder, ſich unter 
einander erzaͤhlend, was mit dem Thammuz geſchehen waͤre, 
handeringend geklagt, getrauert und geweint. Beim Morgen: 
grauen aber haͤtte jeder Gott wieder ſeine Heimath geſucht, 
zuruͤckkehrend in den eigenen Tempel!) Sonach wären bie 
Geſtirne und alle Goͤtter ſelbſt vom Schmerz uͤber die Lei⸗ 
den des Thammuz ergriffen und durchdrungen geweſen. 
Was an Gefuͤhl des inneren Seelenlebens im Dienſte 
des Adonis oder des Thammuz, zu dem auch in heftiger 
Neigung die abgoͤttiſchen Iſraeliten ſich hingezogen fühlten?) _ 
ſich ausſpricht, ſteht in einem auch voͤlkergeſchichtlich hoͤchſt 
bedeutſamen Gegenſatze zu dem, was in der Pflege des Je⸗ 
hovah-Dienftes, und in lebendiger Weife, befonders durch 
die Berfündigungen der heiligen Propheten, die wiederholent- 
lich ſtets hinwieſen auf das, mas der Seele allein Noth 
thue, und worin fie ihr einziges Heil finden möge, unter 
den Juden dem Menfchengefchlechte erhalten und bewahrt 
ward. Da wo die Theile der Vefte der alten Welt und 
damit zugleich die Formen des den einzelnen Theilen derſel⸗ 
ben geeigneten Voͤlkerlebens in fchärferer Sonderung ſich 
fpalten, trat einerfeits in feiner furchtbaren Geftalt der 
Sod vor den Geift des Menfchen, waͤhrend andererfeits 
zur Ueberwindung des Todes das ewige Heil aus der heili- 
1) Maimonid. a. a. D. pı 426. 
2) Selden. p. 339. 
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gen Geſchichte ber Iſraeliten erbluͤhte. Es entwickelte ſich 
hier geſchichtlich im Dienſte Jehova's und in dem des Baal 
in volksthuͤmlicher Sonderung der Gegenſatz des Lebens im 
Geiſte und des Lebens im Fleiſche. 

Die Auseinanderſpaltung dieſes Gegenſatzes im Leben 
der Chaldaͤer hatte angehoben im Zeitalter der Erzvaͤter und 
ſich vollendet waͤhrend der Zeit des Aufenthalts der Iſraeliten 
in Aegypten. Die Stammesgenoſſen der von Abraham her 
aus Chaldaͤa ſtammenden Iſraeliten haften, in Vermiſchung 
mit Voͤlkerſtaͤmmen, deren Urheimath in Arabien zu ſuchen 
iſt, ſabaͤiſch ſich ausgebildet, und fo hatte ſich in den fprifch- 
chaldaͤiſchen Niederlanden ein volksthuͤmliches Leben in jenem 
gemeinſamen Grundcharakter entwickelt, der die Voͤlker dieſer 
Laͤnder eben ſowohl durch hoͤhere Begeiſtigung ihres Be— 
wußtſeins von den ſuͤdlichen Arabern, wie durch Verſunkenſein 
in Sinnlichkeit von den noͤrdlichen Voͤlkern des Kaukaſus 
unterſcheidet, waͤhrend die Söhne Jakobs und deren Nach— 
kommen eine Zufluchtsſtaͤtte in Aegypten gefunden hatten, 
wo in dem ſcharfen Gegenſatze ihrer reineren, patriarchaliſchen 
Religion zum aͤgyptiſchen Thierdienſt die Erinnerung an den 
geiſtigen Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs im Allgemei⸗ 
nen in ihrer Reinheit ſich lebendiger erhalten konnte, wenn 
auch im Einzelnen die Iſraeliten in Aegypten in den frem- 
den, finnlichen Göfterdienft verflochten wurden. So bewahr- 
ten als Schußgenoffen unter den Aegyptern die Sfraeliten 
die reinere Erinnerung an den Gott ihrer Väter. Noth und 
Druck, wie fie ihn bier erleiden mußten, Eonnte der urfprüng- 
lichen Richtung ihres Geelenlebeus auf das Ueberirdifche 
hin nur eine noch höhere Spannfraft geben. 

Inwieweit man überhaupt dazu berechtigt ift, auf hiſto—⸗ 
rifch-philofophifchem Wege die heilige Gefchichte zu erläu- 
tern, muß man behaupten, daß die Neligion der Erzvaͤter in 
einer, in liebevoller Erinnerung an die Ahnen, den Geiftern 
der Vorfahren als Schugmächten geleifteren Verehrung ur: 
fprünglich wurzele. Die Vorſtellung von diefen Geiftern 
wurde zum Einheitsbegriffe geiftiger Macht zufammengefagt, 
und jo bildete fich die Vorftelung von Jehovah. puren 
dieſes DVerhältniffes freten noch in der Verehrung der her 
raphim, wie derſelben im der heiligen Gefshichte gedacht 
wird, hervor. 
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Als magiſche Naturmaͤchte, in welche die Kraͤfte der 
Sterne ausgegoſſen geweſen waͤren, koͤnnen, der ganzen Art 
und Weiſe nach, wie uͤber die Theraphim, im Verhaͤltniſſe 
zur Religion der Erzvaͤter geredet wird, nicht verehrt wor- 
den fein; vielmehr müffen fie nach der Vorftellung von dem 
glückbringenden Erbgolde gedeutet werden. Um an einem 
äußeren Zeichen die Erinnerung fefizuhalten und dag Ge— 
dächtniß zu beleben, auch zum Zeichen des gefchloffenen Bun⸗ 
des und der dabei gefhehenen WVerheißung, wurden, nad) 
der unter den Erzvaͤtern überhaupt allgemein geltenden Sitte, 
die auch Jakob beobachtete, als er die Stätte zu Bethel 
weihte, Steine geheiligt. Etwas anderes, als in diefer Art 
geweihte Steine Fönnen die Theraphim nicht geweſen fein, 
die wohl größtentheilsg mit dem Seegen des auf den Tod- 
bette liegenden fterbenden Vaters zum Zeichen des ertbeilten 
Segens demjenigen überliefert worden find, in deffen Hände 
die hausväterlich -herrfehaftliche Gewalt niedergelegt wurde. 
So ſchloß ſich zur Zeit der Patriarchen, in melcher die Ihe: 
raphim noch nicht als eigentliche Götterbilder geſtaltet gewe⸗ 
fen fein koͤnnen, an die Verehrung derfelben die Vorftelung | 
von der unter dem Schutze geiftiger Mächte gedeihenden 
Bluͤthe diefeß oder jenes Stammes an. Die Vorftellung 
aber von dtefen den Stämmen heilbringenden Mächten fchloß 
fich nicht an die Betrachtung des Lebens der Geftirne oder 
der Natur überhaupt, fondern vielmehr an die Erinnerung 
an die Seelen der verftorbenen Vorfahren, die ſchuͤtzend über 
das Geſchick der lebenden Gefchlechter walteten. Jeder 
Stamm, jedes Geſchlecht und jede Familie muß, wie eigene 
Vorfahren und eine eigene Geſchichte, fo auch eigene Thera= 
phim gehabt hahen. Das Gemeinfame aber in ihrem Dienft 
und in ihrer Verehrung ergab ſich aus der Vorftellung von 
der denfelben zufommenden Schukmadt. 

Der ganze Jehovah⸗-Dienſt geht in feinem Urfprunge 
eben auc von dieſer Vorftelung aus. Denn der Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs, dem Die Sfraeliten den Fer 
hovah⸗Dienſt gründeten, war es gemefen, der dem Abraham 
als den Gott feine® Stammes fich verfündige und ihm bie 
Verheißung gegeben hatte, daß er feinen Saamen zum gro- 
Ben Volke machen, ihn fegnen und demfelben einen großen 
Namen geben wolle, auch in ihm ale Geſchlechter der Erde 
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gefegnet fein follten.!) Der Gegenfaß des aus der Religion 
der Erzoäter erblühten Jehovah⸗ Dienſtes zum Geftirndienfte 
beruht darin, daB im Jehovah⸗Dienſte die über das Leben 
- der Menfchen in deren Gefchichte waltende Macht im geiftig- 
etbifchen Sinne aufgefaßt, im fabäifchen Öeftirndienfte aber 
nach einer Vorftellung gedeutet ward, die an den Glauben 
an eine in dem Laufe der Geftirne nach blindem Naturgeſetze 
fich offenbarende Nothwendigkeit fich anfchloß. : 

Der Geift des Zehovah:- Dienerd war an ein fittliches 
Geſetz vertiefen; der Geift des Baals-Dieners aber war 
der Nothiwendigfeit des Nafurgefeges verfallen. Doch wie 
in jenem Hochmuth und Troß mannichfaltig fich regte, fo 
auch in dieſem. Merkwuͤrdig ift die alte Gage, die in ſpaͤ⸗ 
teren Zeiten auch auf den Dfchemfchid übertragen worden 
ift, von dem alten Könige, der, in der heiligen Schrift Ne 
bufadnegar genannt, in feinem Hochmuthe, feinem Stolze und 
Trotze fich verfisckte, und darum, von feinem Throne ver 
trieben, zu den Thieren des Feldes hinausgefloßen ward. 
Ein tantalifches Streben waltete in der Bruſt des heidnifchen 
‚Semiten. Dies haben in dem Fleinafiatifchen Syrer die 
Griechen erfannt und in ihrem Mythos von Tantalus dar- 
geftellt. Die Gefchichte aber zeigt, wie in feinem Stolze und 
feinem Trotze der Semite Hannibal dem Gefchicke unterlegen ift. 

An der Pforte, die aus dem Often nach dem Weften 
hinuͤberfuͤhrt, war der Menfch zu dem Bewußtſein feiner 
eigenen Kraft gefommen; aber e8 fehlte ihm das Maaß, und 
in feiner Erhebung über fich ſelbſt verfiel er im Baalsdienfte 
der Notwendigkeit, während im Zehovah-Dienfte das auf 
die Freiheit hinweiſende Leben unter dem Gefeße fich entfal- 
tete. Weiter weftlich fpaltete fich, an verfchiedene Welttheile 
des Südens und Nordens geknüpft, das Voͤlkerleben in feine 
ſchaͤrfer fich gegenübergeftellten Gegenfäge. Nach Afrika zu 
verſank der Menfch äußerlich in die Gewalt.der Natur, ihrer 
Zerfpaltenheit und Zerriffenheit nach, in völliger Willkuͤhr 
einem £hierifchen Dafein hingegeben, da hingegen in Europa 
ein freies Fräftiges Leben des Menfchengeiftes zunächft in 
dem Bewußtſein der Hellenen erwachte, 


1) Erſtes Buch Moſe. XI. 2. 3. 


Berlin, gedruckt bei A. W. Hayn. 


Nachtrag 


zum 


erſten Theile der allgemeinen Geſchichte der Reli⸗ 
gionsformen der heidniſchen Völker. 





Religionszuſtand in Armenien zur Zeit der Herr⸗ 
ſchaft des Heidenthums daſelbſt. 
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in Met 82. | 
IN; Armenien, jenem . —— he in Rück icht — 
das geographiſche Verhältniß als der Mittelpunkt des Dien- 
ſtes der Anahit zu betrachten iſt, gab man ſich bald helleni— 
firender, Bildung hin. Unmittelbar nach Alexander trat hier 
eine, Zeit des Umſchwunges und großer Verwirrungen sein, 
während, selcher, das Land bald von ſyriſchen Statthaltern 
unter der. Obhut der Selenfiden, bald; von „unabhängigen 
Partheihänpteen beherrſcht ward, )) Als um die Mitte-deg 
zweiten Jahrhunderts vor Chriſti Geburt Walarfchakl., 
Bruder des Arſakes des Großen, von dieſem zum Könige 


von Armenien beſtellt, hier Stifter des Herrſcher⸗-Hauſes 


der, Arſaliden ward, hatten ſich alle, Verhättniſſe aufgelöſt 


—2 


und Alles war in Verwirrung gerathen. Geſchichtliche Er— 


innerungen haften ſich nicht erhalten; von Geſetzen und ge⸗ 


ordnetem „Brauch, für ‚einen friedliches Zuſammenleben wußte 


man, nichts; in. Rückſicht auf die Herſtellung eines geordnes 


ten, Götter⸗Dienſtes ſah man ſich ganz rathlos, indem man 
auch in dieſer Beziehung keinen feſten Boden in ſicheren 
Ueberlieferungen ans. der Vorzeit zu finden im Stande war. ?) 


EFT 


Spuren, eines älteren Feuer-Dienftes, der, entweder dev Re— 


ligion des Hom oder, der des Zerdufcht verwandt, in früheren 


Zeiten, in: Armenien beſtanden hätte, werden nicht gefunden. 


!) Saint-Martin m&moires sur l’Armenie. tom,! 1°.p. 286. Bir: 
Chor. 1.,30., - | Bere 
2) Mos. Chor. I. 8. jr. 
29* 
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In feiner Karhlofi — — ſi ich Malarfchat an den 
Arſakes durch feinen Gefandten Maribag, der die Erlaubniß 
erhielt, ‚in den Tempel⸗ Archiven ‚von Ninive nachzuſpüren, 
und denn auch bald, nach früheren Beiſpielen, wie ſie an— 
derswo Beroſus und Manetho gegeben hatten, Hülfe zu 
ſchaffen wußte. Er fand ein in griechiſcher Sprache abge— 
faßtes Werk, welches auf Befehl Alexanders des Großen 
aus dem Chaldäifchen früher überfeßt worden fein. follte, 
auf!), und man glaubte in diefem Buche den nöthigen Stoff, 
deſſen man bedurfte, gefunden zu haben. Es wurden nun⸗ 
mehr, offenbar nach dem Vorbilde jener Religionsformen, 
die ſeit dem Sturze des perſiſchen Reiches durch Alerander, 
in Vermifchung griechiſcher, chaldäiſcher und iraniſcher Vor⸗ 
ſtellungen in Iran öffentlich und allgemein herrſchend ge⸗ 
worden waren, zu Armawir ein Altar und der Sonne und 
dem Monde Bildſäulen errichtet; zugleich ſchritt man auch 
nach dem alt⸗ſeythiſchen Charakter der den‘ Parthern eigen 
thümlichen Religion dazu, den Vorfahren der Herrſcher Bild⸗ 
ſäulen zu errichten.) Bis in ſpätere Zeiten” "erhielt ſich 
ſeitdem in’ Armenien die alt⸗ ſchthiſche Sitte, nach röelcher 
bei den zu Ehren der verfioebenen Könige angeſtellten Be⸗ 
gräbnißfeſten Diener und Krieger, Verwandte, Gemahlinnen J 
und Kebsweiber in zahlreicher Menge — dem ie 
ſworbenen in den Tod folgten. 3) 

‚Gegen den neu eingeführten Bilder⸗Dienſt aber —* 
fich das: alt= priefterfiche Geſchlecht Bagration von Armawir, 
aus: welchem fpäter Könige” von Georgien hervorgegangen 
find, und welches noch heut zu Tage zu den vornehmſten 
BERN des ruſſi * Reiches gehört. "Die Sage 


entſtammt wäre von einem Hebräer Sambath, den Nebu⸗ 
kadnezar nach der Zerſtörung von Jeruſalem in Mmenien 


N) Mos. Chor. I.8. "S 
?) a. a. O. 11.7. Bergl. Saint-Martin. tom. 1. p. 305. 
2) a. a. ©. 11.57, Bergl. Herodot. IV. 71. 72. 
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angefiedelt. haben folte!), Fann ihren Urfprung und ihre 
Bedeutung nur in dem Berhältniffe gehabt haben, welchem 
nach. e8 ſich weigerte, den Bildern Verehrung zu Teiften. 
Im Uebrigen mußte Mofes von Chorene diefe Sage gern 
ergreifen, um in feinem Sinne feinen Freund Iſaak VBagra- 
tion 2) mehr zu ehren. Abgeſtammt fein Fann aber dag Ges 
fejlecht nur von einem alten priefterlichen, dem bie Obhut 
über dag Heiligtum von Armawir odgelegen haben muß: 
hierin allein nämlich kann der Grund gelegen haben, duch 
den Walarfchaf fich hat bewogen geſehen, bemfelben das 
Recht der Königskrönung erblich zuzugeftehen.3) Die Sitte 
der Königsweihe war in Armenien fehon fehr alt, und ur— 
fprünglich unter »den Platanen zu Armaroir vollzogen wor⸗ 
ben.*) Hier muß es das Geſchlecht Bagration geweſen 
ſein, dem das Recht der Vollziehung zugeſtanden habe. Auch 
andere adelige Geſchlechter, die von den Göttern herzuſtam⸗ 
men oder ihrem Blute nach dem älteren armeniſchen Königs⸗ 
geſchlechte anzugehören ſich rühmten, wie die der Wahunier 
und Arawenier, machten, als Walarſchak das Reich ordnete⸗ 
Anſprüche auf Ehren und prieſterliche Würden, die ihnen 
auch zugefianden wurben. Wenn dem Gefchlechte Bagration 


neben ber Prieſterwürde auch die höchſte ritterliche Würde 


im Reiche ertheilt war oder ward, ſo kann dies in Bezie⸗ 
hung auf alterthümliche heidniſche Verhältniſſe nicht auffal- 
len. Das Weſentliche und Bedeutende aber, was in der 


/ 


Gefchichte diefes Gefchlechtes hervortritt, ift dies, daß die 


Angehörigen deffelden eine lange Zeit hindurch dem Bilder- 
dienfte ſich entgegen ftellten, und deshalb auch mandye Ver- 
folgung haben erdulden müffen.*) Sie müffen als Priefter 
von Armawir dem alten Natur- und Baumdienft treu ges 





1) Mos. Chor. I. 21. 
2) Bergl. Mos. Chor. I. prooem. 
3) Mos. Chor. I. 7. 

4) Mos. Chor. I. 19. 

5) Mos. Chor. I. 30. U. 7. 
6) Mos. Chor. II. 7. 13. 
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blieben fein, und nur daraus, daß’ fie wien die Juden den 
Bülderdienft verabfcheuten, Eann die ohnehin: nur: fchlecht “bes 
währte und won Anderen wiberfprochener) Sage: don: ihtem 
jübifchen Urfprunge entſtanden fein. "Die Nachricht, ödaßnfie 
in früheren. Zeiten den Sabbat geheiligt und, die: Sitte der 
Beſchneidung beobachtet haben ſollten ?), kann auch nicht für 
bewährt gelten, da fie) ſchon unter dem Sohne des Walar⸗ 
ſchak, Arſakes L, in: Folge erlittener Verfolgungen davon 
abgelaſſen und nur in ihrem Abſcheu gegen Bilderdienſt aus⸗ 
geharrt hätten. Im Uebrigen könnte man hier auch darauf 
verweiſen, daß in älteren Zeiten die Sitte der — 
unter den. Kolchiern üblich geweſen wäre.?) 
Außer: dem Geſchlechte Bagration war bag Gefchlecht 

* — das bedeutendſte, weiches: ‚Anfprüche hatte 
auf die prieſterliche Verwaltung des zu Aſchtiſchat beſtehen⸗ 
den Dienſtes des vergötterten Ahnen deſſelben, des Waha⸗ 
gen, der in alten Liedern geprieſen ward! als der aus der 
Feuerflamme entfprungene Held: der: alten Zeit und als. A 
— den Drachen io en Ce Asia 
‚Die: Religionsform, die —— in ——— ein⸗ 
—— hatte, kam noch derjenigen am nächſten, die ſich in 
Perſien ſeit dem Sturze des Reichs durch Alexander vor⸗ 
zugsweiſe in Vermiſchung chaldäiſcher Religions ⸗ Vorſtellun⸗ 
gen mit den alten Lehren des Feuer⸗Dienſtes ausgebildet 
hatte, von den, Perſern ang nommen worden war, und un⸗ 
ter ihnen ſich fortbildete. Der mächtige Aramazd galt. als 
Schöpfer Himmels und der Erde, und ward: der Vater aller 
Götter genannt; er. war wie Zeus Befchüger des Gaſtrechts 
und: hieß Freund: der Fremden. In der Sonne auch. ‚warb 
er verehrt, fo wie ale: Donnergott. Mihr, unter welchem 
perſiſchen Ramen die Sonne gleichfalls — ward, ER 


1 Mos. Chor. I. 21. Bexgl. 60. HR. 
2) Mos, Chor. II. 8. 

' ®) Herodot. II. 104. Se e 
*) Mos. Choren. 1. 30.1.7. 11. 13. — 6 — 
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ihm als ſein Sohn zur Seite!) Noch anderer Götter wird 
gedacht, und es ſcheinen als die vornehmſten ſieben gezählt 
worden zu ſein. Chosroes der Große erließ den Befehl, daß 
auf den ſieben Altären der Götter ihren Bildſäulen Gelübde 
dargebracht werden ſollten. Außer dem erwies er den heili⸗ 
gen Stätten feines königlichen Stammes Verehrung durch 
Darbringung von weißen Stieren und weißen "Boden ‚weis 
gen Pferden und weißen Maulthieren, durch goldenen und 
fildernen Schmud und glänzende Franzen, durch Zierrathen 
von Seide, durch goldene Kronen und filberne Opferaltäre 
und mit Eoftbaren Edelfteinen geſchmückte Opfergefüße, durch 
Gold und Silber zu glänzenden Kleidern. Merkwürdig, weil 
durch fie vieleicht eine Verwandtſchaft mit den fo dunfelen 
Mithras-Myfterien nachgewiefen werden Fönnte, ift die Nach⸗ 
richt, daß die Bildfäulen des Mihr fieben Definungen ober 
Thore, wahrfcheinlich allerdings nach den fieben Planeten- 
freifen gehabt hätten. Geiſterbeſchwörung war den Armes 
niern nicht fremd. 
Schon zur Zeit Walarſchak's I. ſollen zwei indifche 
‚Prinzen, von ihrem Könige vertrieben, nach Armenien ge 
fommen fein, wo ihnen die Landfchaft Taran überwieſen 
worden wäre. Dieſe erbauten dort an ber Grenze von 
Hafchtianah eine Stadt, die fie Wiſchap nannten; dann ka⸗ 
men fie nach Afchtifchat, wo fie ihre indifchen Götterbilder 
aufſtellten. Nach funfzehn Jahren wurden fie vom Könige 
wegen eines Bergehens getödtet, ihre Befigungen aber ihren 
drei Söhnen Kuaros, Meghti oder Melti und Hurren gege- 
ben. Alte drei erbauten Städte, die fie nach ihren Namen 
benannten. Sie errichteten auch auf dem Berge Kharfhe 
zwei große furchtbare Götterbilder auf gegoffenem Erz, de— 
nen fie bie Namen ihrer Väter, Demeter und Gifane, geges 
ben haben follen; die Höhe diefer Bildfaulen war dreißig 
Ellen, die Breite zwei und eine halbe. Es iſt nicht ohne 





1) Bergl. Mos. Chor. 1..30. 11. 50. 74. 83. 
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Grund vermuthet worden, daß in dem Namen Gifane oder 
Keifaney der Name Kriſchna verborgen Lüge!) 2." 

Der Dienſt griechifcher Götter drang ſchon zu Anfange 
des erfien Jahrhunderts vor Chrifti Geburt unter der Re— 
‚gierung des Enkels des Walarfchaf, Artafches L., in. Arme 
nien ein, Diefer König ließ eherne Standbilder der Arte- 
‚mis, des Herakles und des Apollon nad) Armawir bringen 
und an diefem heiligen Orte auffiellen; dag Prieſterthum 
diefer. neuen Gottheiten übertrug er dabei dem Gefchlechte 
ber Wahunier. Es entftand darauf blutiger Aufruhr im 
Heer, in welchem Artafches feinen Untergang fand, und der 
ohne allen Zweifel in Religions-Streitigfeiten feinen Grund 
batte.?) Es fiegte jedoch der Hellenismus: zwar. hatten die 
Prieſter, die mit noch mehreren Göfterbildern, als des Zeug, 
der Artemis, der Pallas Athene, des Hephaiftog und der 
Aphrodite unterdeß aus Griechenland herangefommen waren, 
Schuß ſuchen müffen innerhalb der Mauern der Fefte Ani; 
doch als Tigranes, der Sohn des Artaſches, der Zügel der 
Regierung fich wieder bemächtigt hatte, gewann. die helleni= 
ſche Parthei durchaus die Oberhand. Gegen die alten eine 
heimifchen Prieftergefchlechter Bagration und der Wahunier 
ward gewüthet, und den helleniſchen Gottheiten in einzelnen- - 
Städten unter der Verwaltung griechifcher Priefterfchaften 
ihr Dienft gegründet. 3) Gegen das Ende des erſten Jahr⸗ 
hunderts vor dem Anfange unſerer Zeitrechnung ward ein 
Tempel des Herakles und des Dionyſos erbaut. Seit die⸗ 
ſer Zeit auch fing das Studium der griechiſchen Literatur 
in Armenien ſehr aufzublühen an. +). Doch auch ſyriſchen 
Götterdienft begünftigte Tigranes, indem er das aus Elfen⸗ 
‚bein und Edelgeſtein verfertigte und mit Silber ausge⸗ 





!) Vergl. Zeitfchrift für die Runde des. Morgenlandes, berausgeges 
ben von Ewald. Göttingen 1837. Bd, 1. Hft. 2. ©, 233. 33. 

2) Mos, Chor. I. 11. x 

®) Mos. Chor. II. 13. 

*) Saint-Martin, tom. 1. p- 6. 
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ſchmlckte Standbild des Gottes Barſam, gegen den in der 
Urzeit der alte armenifche Heros Aram fiegreiche Kämpfe 
geführt hatte, aus Mefopotamien nach Thordan bringen und 
hier aufftelfen ließ.) Später drang die von den Römern 
beobachtete Sitte, die zeitlichen Herrfcher in Bildern als 
göttlich zu verehren, die auch Herodes in Bezug auf fich 
eingeführt wiffen wollte, in Armenien 'ein.2) Sn den meſo⸗ 
potamifchen Grenzländern herrſchte der Dienft affyrifcher 
Sterngötter, als des Nabock oder Nebo, des Bel, Batheifach, 
Tharatha, Shantarad und Wahak vor. 3) 
Lauter fremde von verfchiedenen Weltgegenden herge⸗ 
brachte Götter waren es, die zur Zeit der Herrſchaft der 
Arfafiden den Armeniern in Bildern als Gegenftände reli— 
giöfer Verehrung bis gegen die Mitte des dritten Sahrhuns 
derts unferer Zeitrechnung galten. Nachdem aber in Perften 
Saffan das heilige Feuer wieder angezündet hatte, und fein 
Sohn Artafchir fiegreich in Armenien eingedrungen war, hier 
auch die Götterbilder zerbrochen, die lichten Feuer entzündet 
und vornehmlich zu Bagawan einen Hauptaltar für. die 
ewige Flamme errichtet hatte*), bald darauf aber Tiridat, 
‚König von Armenien, zum Chriftenthume Üibergetreten war, 
bewegte fich von nun an der religiöfe Kampf in der Seele 
des armenifchen Volks um den Gegenſatz von Chriſtenthum 
und Feuerdienfl.°) In der Stille jedoch erhielt fich noch 
‚unter Einigen, die fich die Sonnen-Söhne nannten, bis in 
fpätere Zeiten und wenigſtens bis ins zwölfte Jahrhundert 
hinein mit dem älteren Baum- Dienſte ein Sonnen-Dienft. ©) 
Den an den Baum- Dienft gefnüpften uralten . begeiftigten 
Katur-Dienft während der Zeit, in welcher ben in Bildern 


Li 


Pr I 


1) Mos. Chor. I. 13. II. 13. 

2) Mos. Chor. II. 23. 25. 

3) a. a. O. II. 26. Saint-Martin. tom. 1. p. 306. 
4) Mos. Chor. II. 67. 74. 

5) Bergl. Saint-Martin. tom. 1. p. 306. ff. 

6) St, Nerset. oper. Venet. 1833. vol. 1. p. 271. 
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verehrten Göttern. aus der Fremde Eingang in Armenien 
sröffnet worden war, aufrecht zu erhalten, war das Prieſter⸗ 
geſchlecht Bagration von Armawir mit Kraft beſtrebt gewe⸗ 
ſen; auch die Wahunier hatten die Verehrung ihres gött⸗ 
lichen Urahnen, des Beſiegers der Drachen, aufrecht erhalten 


‚and den aus Griechenland herbeigebrachten Dienſt des He⸗ 
rakles an jene anſchließen wollen; fie waren aber deshalb 


von den neuernden Königen ihres Prieſteramtes beraubt 
worden, und auch: das Geſchlecht, dem es ſeit alter Zeit 
obgelegen hatte, die Königsweihe zu ertheilen, war, nachdem 

es früher Vieles erduldet hatte, von dem Drange der Ent⸗ 


wickelungen des Geiſtes neuerer Zeiten ergriffen worden.) 


Selbſt ward um die Mitte des erſten Jahrhunderts nach 
Chriſti Geburt der: alte: geheiligte Königs⸗Sitz zu Armawir 
verödet. Erwand erbaute ſich eine neue Königsburg, die 
er nach ſeinem Namen benannte; die Götterbilder, die ſeit 
den Zeiten des Walarſchak zu Armawir zuſammengehäuft 
waren, wurden von dort hinweg nach dem gleichfalls von 
ihm erbauten Städtchen Bagaran gebracht, und hier ein 
neues Heiligthum den Göttern geſtiftet, bei welchem Eruadſch, 
der Bruder des Königs, zum Ober-Priefter beſtellt ward. 2) 
Erwand hatte nicht. die Krone aus der Hand’ eines Bagras 
tion empfangen ®), und mußte auch dem von Sembat, dem 
damaligen Haupte der Familie Bagration, unterſtützten Sohne 


des verftorbenen Königs Sandruf, Artafches III. ‚ weichen; 


Eruadſch ward darauf von Sembat in einen Fluß —** — 9 
Eine neue Königsſtadt, Artaſchata, ward nunmehr erbaut, 
und in dieſelbe vor Allem das Bild der Artemis, ſowie in 
deren Gefolge die alten Götterbilder von DBagarana ber ges 
bracht. 5) 


1) Mos. Chor..II. 13. 23, 
2) Mos. Chor. II. 36. 37. 
3) a. a. D. 11.34. 

*) Mos. Chor. II. 13. 43. 
5) a. a. O. IL As. 
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Hier finden fich um die Zeit der Ießten Hälfte: des er— 
ften Jahrhunderts in den -einheimifchen Sagen zuerft deut- 
lichere und ficherere Spuren davon, daß die alte: Königs— 
weihe mit dem; Dienfte der Anahit in Armenien in-Verbin- 
dung geftanden habe. Dieſer Dienft war jedoch damals fchon 
ſtark von helleniſchem Geifte durchdrungen. Daß die Anahit 
fchon in“ früheren Zeiten eine Hauptgoftin Armeniens gewe- 
fen fei,: weiß man: aus. den Berichten griechifcher Schrift- 
-fteller, und daß fie auch in Perfien frühe: verehrt worden 
fein müſſe, ſteht feft. Armenifche Schriftfteller unterfcheiden 
ſie von der Nani oder Nanat, die fie zum Theil! auf die 
Aphrodite deuten, obgleich in den. Büchern?) der Makkabäer 
mit diefem Namen die Artemis bezeichnet wird, ‚Von Ar- 
menierm wird die Anahit als Mutter aller Mäßigfeit, als 
Meisheit bezeichnet; fie wurde vor Allem verehrt, und über 
alle andere Götter geſetzt als die große Königin, welche der 
Ruhm des armenifchen Volks, die Erretterin. des Landes, 
Mohlthäterin aller Menfchen fei, durch welche lebe und Le— 
ben trüge- das Land Armenien; auch ward fie Goldfpenderin 
genannt. Sorge und Schuß erflehte und hoffte man von 
der Königin Anahit oder Nahat. Bei ihrem Tempel in der 
Landſchaft Taron weideten frei und unverletzbar Heerden ihr 
geweihter heiliger Kühe.?) In Kappadokien ward fie, nach— 
dem hier perſiſcher Feuer⸗Dienſt ſich ausgebreitet hatte, dem 
Hom zur Seite geſetzt und genoß mit dieſem gemeinſchaft⸗ 
licher Verehrung. ?) 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß in dem 
Weſen der Anahit, wie diefe Göttin ſpäter gefchichtlich er⸗ 
fcheint, ein der geographifchen Stellung des Landes von Ar- 
menien 'entfprechendes Drei- und Vierfaches der. Nichtungen 
urſprünglich zu unterfcheiden fei. Sie war die Hauptgott⸗ 
heit eines Landes, welches einerfeits auf den Norden hin- 


1,3161. 2, 
?) Plutarch. Lueull. oper. ed. 1599. tom. 1. p- 307. 
3) Strabon. L. 15. p- 733. 
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weiſt und andererſeits gegen den Süden zu nach Meſoota⸗ 
nien und Syrien hinabfällt, gegen Oſten an das Land der 
alten Arier grenzt und gegen Weſten die Länder berührt, 
über die helleniſche Bildung ſich nach Aſien verbreitete. Sie 
ward vor Alters in Iran verehrt, und ſelbſt noch in Kap- 
padokien findet man ihren Dienft in Verbindung mit den 
aus alt-patriarchalifcher Zeit herfiammenden Dienfte des 
Hom. Neben dem Dienfte der Anahit und nicht außer Zus 
fammenhang mit demfelben beftand in Armenien. ein freilich 
‚mit größerer Sicherheit auf die religiofe Gefinnung der Par- 
ther zu. beziehender Götterdienft, der auf den Geift der Völ—⸗ 
fer des Nordens hinweiſt. Was von den Begräbnißfeier- 
lichkeiten, die von den Skythen ihren verfiorbenen Königen 
zu Ehren angeftellt wurben, und was von der Heiligkeit der 
Königs⸗ Gräber unter den Skythen erzählt wird), findet - 
verwandte Anklänge in dem, was zur Zeit der Parther- 
Herrfchaft in Armenien in Beziehung auf den Todten-Dienft 
galt. Aehnliche Opfer, wie bei den Begräßniffen der Sky— 
then= Könige wurden bei denen der Parther- Könige ange— 
ftellt; die Verehrung der Ahnen ward hoch gehalten unter 
den Armeniern und auch die Gräber hochgeachteter Verſtor— 


bener wurden heilig geachtet. Der König Tigranes, der um 


die Mitte des zweiten Sahrhunderts unferer Zeitrechnung 
lebte, erbaute über dem Grabe feines Bruders, der zu Ani 
dag Priefterthum: des Aramazd verwaltet hatte, einen Altar, 
damit die Vorüberwandelnden aus dem Volke dafelbft an. 
‚den Opfern Theil nehmen und drei Tage hindurch als Gaft- 
freunde verweilen möchten. Sein Sohn Walarfches ftiftete 
bei diefem Heiligthume fpäter ein Neujahrs- Feft.?) 
In diefem Allen zeigt fich innere Bertvandtfchaft mit 
dem Charakter des religiöfen Lebens der Völker des Nordens, 
Noch in weit fpäteren Zeiten wurden an dem Grabe Dfchin- 
gis-Ehan's acht weiße Häufer ald Orte der Anrufung und 


2) Herodot. IV. 73. - 
2) Mos. Chor. Il. 50. 63. 
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Verehrung erbaut, vor welchen die Nachfolger des Groß—⸗ 
Chang, wen fie den Thron beftiegen, die Weihe der Herr⸗ 
ſchaft empfangen und vor denſelben ſi ſich beugen mußten. ) 
In Armenien war in früheren Zeiten ein ſolcher Ort des 
Gelübdes, Aſchtiſchat, geweſen, wo ſeit Alters die Stätte der 
Verehrung des Wahagen, des göttlichen Ahnherrn der Wa⸗ 
hunier ſich fand, und wohin auch dieſe bei Einführung des 
griechiſchen Götterdienſtes das Bild des Herakles brachten, 
weil fie daſſelbe für das ihres Ahnherren hielten. ?) Tigra- 
nes I., aus dem Gefchlechte der Arfafiden, Tieß gleichfalls, 
“weil er die Aphrodite für eine Freundin des Herafles hielt, 
das Bild diefer Göttin dorthin ſchaffen; dabei ftürzte er aber 
das priefterfiche Gefchlecht der Wahunier und nahm ihnen 
ihr altes geheiligte® Amt, weil fie dag Bild des Herakles 
für ihren Ahnherrn in Anſpruch genommen hatten.?) 
Fe "möchte wohl leicht in diefer Nachricht die erfte 
deutlichere und beftimmtere Spur enthalten fein, die in ein⸗ 
heimiſchen armeniſchen Sagen aufzufinden wäre über Ver⸗ 
ſuche, den Dienft der Aphrodite auf den der Anahit zu üßer- 
tragen. Mit dem uralten Dienfte bes Wahagen dürfte 
wohl, wie unter den Mongolen fpäter mit dem Dienfte 
Sſchingis⸗Chau's, nicht bloß eine Verehrung der Ahnen 
mannlichen Geſchlechtes, ſondern auch der weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes/ die um Schutz und Beiſtand angefleht worden 
waären ) verknüpft geweſen fein. Unter den Mongolen 
ward nach Dſchingis⸗Chan's Zeiten als Vorſteherin ber 
fürſtlichen Chen beſonders die Urmutter der Herrſcherinnen 
verehtt. "Eine Göttergeftalt, die diefem als göttlich verehr- 
ten Gegenftande im Weſen fehr verwandt gewefen fein müßte, 
möchte wohl urfprünglich in der Anahit verehrt worden fett. 
Aber von Babylon aus drang ber — der — 





1) SSanang SSetſen, Geſchichte der Oft: Mongolen. S. 109. 389, j 
2) Mos. Chor. II. II. 13. 
3) Mos. Chor. a. a. D. 

4) Bergl. SSanang SSetfen. ©. 9. 181. 
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Mylitta ſowohl ini Pärfien als in Armenien ein, ‚und. ii; das 
letztere Land. wenigſtens zugleich ‚aus Hellas der Dienſt der 
Aphrodite. ‚So. geſchah es, daß mit dem Dienfte, der Ana⸗ 
hit wollüſtige Sitten berknüpft wurden, und ſie ng auf 
die, Liebesgöttin ‚gedeutet werben‘ ‚Eonnte. u 2 


a Meſopotamien war längere geit ‚hindurch. den Rönigen 


von Armenien unterworfen, und hier ‚bfühte beſonder vs der 
Dienft der ‚affpeifchen Götter, der, von hier aus leichten Ein, 
gang in Armenien fand. Schon; in ber älteren Sagenges 
ſchichte von; Armenien, die, Maribas zuſammengeſtellt hatte, 
war, von. der Semiramis in einer. Weiſe die, Rebe. ‚gewefen, 
durch die man; ‚uf. Halbäifche, Sagen ‚zurückgeführt wird: 
In, der, Art, wie bie. Sage von der Semiramis in ‚der ar⸗ 
mentifehen Geſchichte behandelt wird, zeigt, ſich deutlich eine 
Verwandtſchaft mit. der. ‚Sage von Thammug die, man. in 
ſo mannichfaltiger ‚Geftalt weit verbreitet. findet, und zu de- 
seh: — auch U Be von- dem: der Mutter, der, —— 


in, es Zeit, ra, * der — Keinen König 
von, Armenien Semiramis, die von feiner Schönheit ‚ge 
hört hatte, entbrannt in Luft. gegen ibn. Sie. ſandte ‚an 
ihn als Ninus geſtorben war, Boten ab, um ihm. ‚reiche 

Geſchenke zu überbringen, ihm auch ihre Liebe ‚Eung, zu hun, 
und ihn einzuladen, nach Ninive zu kommen, um den Thron 
mit, ihr, zu theilen⸗ oder wenigfteng, wenn er, das Letztere 

nicht wolle, eine, ‚Zeitlang, mit, ihr, in Woliuſ zu, — 
Ara ſchlug ſolche Auerhietungen aus, und felbſt auch, gch; 
dem ſie wiederholt geſchehen waren . ‚Darauf, ‚ließ die Ser 


gi ı 


miramis ihre Kriegerſchaaren ſich gegen, rmenien,, in Ogz 
wegumg fegen, ; um, den, Geliebten ‚eilgufangen batte,aben, 
ihn, au. tödten, ſtrenge verboten, Dennoch fiel er in der 
Schlacht, und nur ſein Leichnam, den ſie auf dem Schlacht- 
felde auffuchen und in ihren Pallaft bringen ließ, kam in 
ihre Gewalt. Als nun: das armenifche ‚Heer wieder ſtreit⸗ 
fertig gerüſtet heranzog, um den Tod des Königs iu "rächen, 


ließ fi ie ————— daß Ara noch lebe: ſie habe 8, ver⸗ 
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mocht „ühre: Götter, zun bewegen, an feinen Wunden zu lek⸗ 
ken, und ihn aus der Unterwelt heraufzubannen. So hät⸗ 
ten ſich ihre Wünſche erfüllt, und deshalb: müſſe man den 
göttlichen ai bie der: — ung teile — 
leiſten di Ns vie: 

Diefe = bezieht fi ich at ah ‚don Desment 
"einer in’ Armenien gefchehenen Gründung oder Einführung 
deg Dienſtes der aſſyriſchen Liebesaöttin. . Sie ‚wurde ar- 
menifch Afñighik oder Aſitik Fenannt, "und, wie in den ſhriſch⸗ 
chaldäiſchen Niederlanden die Aſtarte, ſowohl im Monde als 
auch in dem Morgen» und. Abendfterne verehrt. Als 
Mondesgöttin ward fie in dem chaldaifirten Parfismus, der 
auch in Armenien eingebrungen. war, bein Sonnengotte Ara— 
mazd zur Seite geftellt, und außerdem auch in einer ziem- 
lic) verworrenen Sage aus der Zeit des Synkretismus, in 
ähnlicher Art wie im Bundehefch die Anahit, mit Zerdufcht 
und Zeromwan in Berbindung gefeßt.?) Als den griechifchen 
Göttern Eingang in Armenien eröffnet war, ward mit ih- 
rem Dienfte der Dienft der hellenifchen Aphrodite vermifcht; 
fie genoß feitdem großer Verehrung zu Afchtifchat?), wo 
ein Haupttempel errichtet war. Hier ward ihr zu Ehren 
ein Roſenfeſt oder Roſenfeuer gefeiert, welches fich noch big 
auf den heutigen erhalten hat, und mit dem Fefte der Ver— 
klärung Chriſti in Verbindung geſetzt worden iſt. Wie un— 
ter den Blumen ihr die Roſe geweiht war, ſo war unter 
den Geſchöpfen der beflügelten Welt ihr der Vogel der Se— 
miramis, die Taube, geweiht; deshalb herrſcht noch jetzt in 
Armenien die Sitte, bei der Feier des Roſenfeſtes Tauben 
fliegen zu laſſen. 

Wenn auch armeniſche Schriftſteller zum Theil die 
Anahit von der Aphrodite unterſcheiden, und es überhaupt 
auch anderswoher Elar ift, daß in dem Dienfte jener Gott— 


1) Mos. Chor. I. 14. 
2) Mos. Choren. 1. 5. 
3) Mos. Choren. 1. 13. 
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heit geiſtigere Momente verhüllt lagen, als welche dem 

ſinnlich ↄfleiſchlichen Dienſte der Aphrodite entſprechen konn⸗ 
ten, ſo iſt es jedoch auch gewiß, daß frühe ſchon der Dienſt 
einer Liebesgöttin mit dem Dienſte der Anahit verknüpft 
worden ſei, und daß ein ſolcher vernuſchter — — * weit 
—— * 


HR 313 \ 
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